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Vorwort. 



Die vorliegenden „Studien" Philipp Mayers sind 
als Programme des hiesigen Gymnasiums schon einmal 
gedruckt worden: die Beiträge zu einer homerischen Syno- 
nymik stammen aus den Jalireii 1842, 1844, 1849 und 
1850, von der CSiarakteristik Kreons in den b^nOedipen 
des Sophokles erschien die erste Abtheilung 1846, die Fort- 
setzung 1848, und die vier Arbeiten über die Iphigenien 
des Euripides, Racine und Goethe gehören den Jahren 
1851 bis 1854 an. Der Grund, weshalb sie jetzt zum 
zweiten Male herausgegeben werden, ist einfach folgender. 

Diese Abhandlungen, welche nie in den Buchhandel 
gekommen oder durch Programmentausch den Bibliotheken 
zugeführt worden sind^ hat das Schicksal der meisten Schul- 
seliriften, entweder ganz unbeachtet zu bleiben oder doch 
bald YOliig Tergessen zu werden, nidit getroffen. Dafür 
zeugt der Umstuid, dass sie Ton den yersdiiedensten Seiten 
und zwar vielfach von hervorragenden Gelehrten nicht nur 
Deutschlands und Oestreichs, sondern auch des Auslands 
noch immer dringend begehrt werden. Da aber die schwache 
Auflage, in der sie gedruckt worden sind, schon längst ver- 
griffen ist und deshalb den wiederholten Wünschen nicht 
entsprochen werden kann, so habe ich bei den Erben des 
heimgegangenen Verfassers zu öfteren Malen allein und 
zoletzt in Oemeinsdiaft mit dem. Verleger die Frage in 
Anregung gebracH ob sie sich nidit entschliessen moch- 
ten, diese vielgesuchten Programme zu einem Oanzen ver- 
einigt noch einmal zum Abdruck bringen zu hissen und 
so nicht nur der Wissenschaft eine werthvolle Gabe zu - 
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Stillea Wunsch seines Herzens erfiUlt Siner so strebsamen, mit 
80 herrlichen Talenten ausgestatteten Katnr war es nicht genug, 
mit voller Hingabe seinem Berufe sa leben, die ihm anvertraute 

Jugend geistig zu A^rdem und zu heben und die Keime der Gottes- 
furcht in ihre Seelen zu pflanzen, nein, aus dorn hellen Borne 
der Wissenschaft mnsste weiter geschöpft werden, und die längere 
Bescb&ftigung mit ihr musste als schöne, reife f rucht verschiedene 
geistige Produkte hervorbringen. So sind ausser mehreren kleineren 
Schriften und Becensionen zu damaliger Zeit unter seinen Hftnden 
entstanden: 

1) Baeonis de dignitate et augmentis sdentianun libri XTV. 

Ad fidem optim. edit. edidit vitamque auctoris adiecit 
Dr. Phil. Mayer. H tom. Norimberg. BCDCCCXXIX. 

2) l>es Johannes Chrysostomus auserlesene Homilien. Mit 
einer Abhandlung über Chrysostomus den Homileten, mit 
dogmengeschichtliGhen Einleitungen und Anmerkungen. 
N«mberg 1830. 

8) Blstorisches Lesebuch für das mittlere und reifere Ehaben- 
alter. 8 Theile. Kflmberg 1881—1888. 

Aus diesem ihm so liebgewordenen reichgese^neten Wirkungs- 
kreise sollte er jedoch bald scheiden. Die innige, bis zu seinem 
letzten Athemzuge treubewahrte Liebe zu seiner (lattiu, einer ge- 
borenen Gerauerin, bewog ihn, einem Kufe an das dortige Gym- 
nasium 8U folgen. Der Schritt ward ihm nicht leicht; galt es 
doch, aus einem frisdien, fröhlichen Fkenndeskreise herauszutreten, 
der durch den sittlichen Bmst seiner Mitglieder, sowie durch die 
grftndliche Gelehrsamkeit derselben glSnzÜe und sich vortheilhaft 
vor andern auszeichnete. Um ihn zu charaktorisiren, bedarf es 
nur die gefeierten Namen eines Roth, Fabri, Naegelsbach, 
Thomasius zu nennen. Als Anerkennung fiir seine, wenn auch 
kurze, doch gesegnete Wirksamkeit erfuhr er die Erfüllung seiner 
liieblingswflnsche, als Geistlicher ordinirt zu werden und das 
baierische Indigenat beibehalten zu dflrfen. 

Mit Beweisen vdler Wfirdigung seiner Thfltigkeit siedelte 
er im April des Jahres 1888 in die neue Heimat über. Am 
18. April wurde er nach gehaltener Probelection als Prorector 
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und Ordinarius der Tertia des Gymnasiums zu Gera eingeftihrt. 
Mit voller Liebe und ganzer Freudigkeit übernahm er sehi neues 
Amt. Seinen Schüleni ward er ein väterlicher Freund. Er ö&ete 
ihnen das Yerständniss der alten klasnschen Spracben, drang auf 
föcherheit und Festigkeit des WisMiis und enMndete in ihnen 
eine eifrige Lenihegierde. Nadi liebeigahriger l^kiamkeit als 
Ordinarius der Tertia Wirde er im Herbste des Jahres 1940 inm 
Professor eloqnentiae und Ordlnarins der Seeunda erhoben. In 
dieser neuen Stellung, gereifteren und gehobenen Scliülern gegenüber 
konnte er die Kraft und Fülle seines Geistes nun so recht ent- 
falten, iiiui im geistigen Fluge zog er die zu seinen Füssen Sitzenden 
sich nach. Er ward denselben ein sicherer und gewandter Führer 
durch das weite und reiche Gebiet der alten klassischen Sprachen 
wie der deutschen. Er war bemüht^ seine jugendlichen Freunde 
für alles Edle zu erwftrmen, für das Höhere und CHÜlädie lu 
begeistern und sie an den Yorbildem einer grossen Yttgangenheit 
beraü&uziehen und henuunbild^ 

Aber nicht nur als Lehrer wirkte er mit seiner hohen Be- 
gabung und Kraft. Wie er alles Grosse, Schöne und Bedeutende 
lebliaft erfasste, so konnte auch die politische Gestaltung unseres 
deutschen Vaterlandes nicht ohne Eindruck und Selbsttheilnahme 
an ihm vorübergehen, und als 1848 die hochgehenden Wogen des 
politischen Parteilebens auch in unserem kleinen engeren Vater- 
lande so manche Gefahren heraufbeschworen, da war er es Tür 
allen, der mit einigen ihm Gleidigesinnten das Steuerruder zu 
erfassen und das Schiff in hm, aber ruhig und gesetslidi fluthende 
Bahnen zu lenken Tersuchte, ohne Fnrcht nach oben und nach 
unten. Er ward 1850 in das Erfurter Parlament berufen, und 
es erfüllte ihn damals das Scheitern der deutsclien Unionssache 
mit tiefem Schmerz; und als das Jahr 1866 vorübergerauscht, da 
sah er, obwohl tiefbetrübt über den Kampfe den Deutsche gegen 
deutsche Brüder kämpfen mussten, ahnungSToU Toraus, was 1870 
und 1871 sich so herrlich erfüllte, und was er leider nicht mehr 
erlebte. 

An wohlyerdienten Auszeichnungen wurden ihm zutheil: 
Ton der üniyersitftt Erlangen die theologische Doctorwürde 1843^ 
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von dem Fürsten seines Landes die Erneimuug zum Schulratii 
1858 und das Civilehreukreuz 1. Cl. 1863. 

Eine Kraft» wie die seine, konnte anch anderw&rts nicht 
Terborgen bleil>en, und es traten Yerschiedene Anerbietangen an 
ihn heran, die, Ton seiner Bescheidenheit yersdnriegen, nur dem 
engen Kreise seiner näheren Freunde bekannt geworden sind. — 
Zweimal wurde ihm von competenter Seite das Directorat an dem 
Gymnasium seiner theuern Vaterstadt Nürnberg in Aussicht ge- 
stellt, wenn er sich darum bewerben werde. Es war eine ver- 
lockende Aussicht, der er dennoch widerstand, da Seitens des 
Oonsistorinms sn Gera ihm die von dem Forsten bestätigte Zusage 
gegeben wurde, bei eintretender und yielleicht in nicht su hinger 
Zeit zu erwartender Tacani ihm die Oberleitung der liebgewordenen 
Anstalt ansuTertrauen. Leider sollte sich diese Zusage nie erfUlen: 
er bekleidete die Stellung als Ordinarius der Secunda bis zum 
Herbste 1867; der Zeitpunkt war endlich gekommen, wo das 
Versprechen des Vorrückens in die Directorstelle sich verwirklichen 
und seine langjährige pädagogische Erfahrung, unterstützt von dem 
ihm eigenen or§[ani8atori8chen Talent, ihre schönsten Erachte tragen 
sollte, da ward ihm der innigste Wunsch seines Lebens, ein neues, 
den wissensdiaftlichen Anforderungen der Gegenwart entsprechendes 
System der ganzen Anstalt und somit eine neue Aera derselben 
zu inaugurireu, von höherer Macht versagt ; der Herbst des Lebens 
hatte bereits seine Kechte geltend gemacht; die aufregenden Wir- 
kungen einer Kur in Ems trafen zusammen mit den aufreibenden 
Geistesanstrengungen eines durch besondere Umstände noch er- 
- schwerten Literimisticums, der geschwächte KOrper vermochte den 
heftigen Anfallen eines hinzugetretenen Typhus nicht mehr zu wider- 
stehen, und so schied er am 7. Januar 1868, am Geist bis zuletzt 
nngeschwftcht, nachdem er mit wlirdigster Demuth und Ergebenheit 
alle Schmerzei) des KOri)ers und der Seele ertragen, im eben voll- 
endeten 64. Lebensjahre aus dieser Welt, als schönsten Euhm den 
zurücklassend: ein Arbeiter für Wahrheit und Becht gewesen zu 
sein bis an den Abend seines Lebens. 
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Die Entstdiungsweise der nachfolgenden Au&ftftze ist 
eine sehr einfache. Der Verlnsser derselben, gewohnt, bei 
«Her geziemenden Achtung vor fremden Ansichten, sich in 
wissenschaftlichen Fraj^cn seine eigene Ueberzeugung zu bil- 
den, hatte sicli, seitdem er mit Homer genauere Bekannt- 
schaft zu schliessen begonnen, eine Sammlung synonymischer 
Zusanunenstellungen angelegt, die mit Angabe der Haupt- 
stellen die wesentlichsten Beziehungen der emzehien Wörter 
und Wörterldassen enthielt und bereits eine gute Strecke 
vorwärts gerfickt war. Da er nun durch seine amtliche 
Stellung zur Verabfassung von Schulprogranimen veri)flichtet 
^var, so glaubte er einen Versuch mit der Ueberarbeitung 
einer und der anderen jener Wörterklassen machen zu 
müssen. Vielleicht hat gerade der Umstand, dass diese 
Ueberarbeitung zwar eine wissenschaftliche Basis hat, aber 
durch em Gelegenheitsinteresse hervorgerufen und zunächst 
für den Kreis der Schule bestimmt ward, dem Versuche ein 
gewisses Schwanken zwischen Streben nach Schärfe und 
zwischen Breite der untersuchenden Methode verliehen, von 
welchem ihn zu befreien der Verfasser um so weniger bemüht 
war, als er damit zugleich eine Art von Bechenschaft über 
Gang und Weise semer Untersuchungen abzulegen die Ab- 
sicht hatte, auch wenn dieselben verfehlt sem solltjen. 

Indem der Yer&sser diese Andeutungen geben zu 
müssen glaubt, erlaubt er sich noch auf einen andern Um- 
stand aufmerksam zu machen. Die vorliegende Arbeit könnte 

1* 
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inendcht Manchem In so fem als eine frachtlose erschemen, 
als ihr Inhalt nichts Ueherraschendes darhietet, und der Ver- 
fasser dürfte mindestens"' der Unklugheit geziehen werden, 
dass er seine Thätigkeit nicht auf solche Untersucliungen 
verwendete, deren Resultate augenfälligere und darum dank- 
barere gewesen wären. Allein abgesehen davon, dass das 
persönliche Interesse in allen diesen Verhältnissen zurück- 
treten muss, und dass die getroffene Auswahl sich genau an 
die Reihenfolge der berührten Sammhmg anschliesst, meint 
der Verfasser sich nicht nur getrost auf das Urtheil sachver- 
ständiger Leser über die Leichtigkeit oder Schwierigkeit 
gerade solcher Beschäftigungen verlassen, sondern auch auf 
die Ansicht zweier Synonymiker, denen wohl Niemand den 
ersten Bang auf diesem Gebiete so leicht streitig machen 
wird, hinwdsen zu können. Butt mann bemerkt im „Lezi- 
logus/' er empfehle es mit voller Ueberzeugung als höchst 
nützHch, auch die geläufigsten, allbekanntesten Wörter zu 
einer innigeren Kenntniss der homerischen Sprache zu be- 
handeln, und L. Döderlein äussert in dem ersten Theile 
seiner „lateinischen Synonymen und Etymologieen'^ S. XXIII 
der Vorrede: „Wenn man dagegen von denjenigen Bestim- 
mungen, weldie man als richtig anerkennt, das Urtheil Mt, 
sie seien gar zu evident, lägen allznnah, brauchten kaum 
ausgesprochen zu werden, weil das natürliche GefQhl auf 
dasselbe Resultat führe, und könnten deshalb als keine Be- 
reicherung der Wissenschaft gelten: so werde ich das mehr 
für Lob halten, als für Tadel/' — 
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3Ivd-og. ^'EiTog. ^oyog. ^Fr^oig, L^yoQt^ivg, 

1. Die Etymologen sind unter sich nicht einig, ob 
fd&og von /iiW, oder von fiv^a», areanis initio, oder von 
ftvSta, fiift/ta^ nm$o, ekmo ort iomm per mre$ edo, abzn- 
leiten sei. Eustathius fillut das Wort auf die Stammform 
ftvw zurQek, das Etymol. magn. auf fivta oder /uveoi, and 
während jener zu II. ß, 311 uns belehren wiU, warum fivS^og 
und zviei dem Accente nach ähnliche Wörter nicht oxytonirt 
seien, zeigt Herodian. /ngt ^lov. )J^. p. 426 (vergl. Ellendt 
Lex. Sophocl. s. h. v.), dass die erste Sylbe den Circumflex 
haben müsse. Tib. Hemsterhuis (m Lennep, EtymoL 
ling. gr. p. 432) ist der Meinung, dass das Wort an (ivea^at, 
welches von der geschlossenen Muschel gebraucht werde, 
erinnere und von der Form fiv&to abstamme, welche, sowie 
ju^Cbi, von //t'w, ich verschhesse, abzuleiten sei. So berichtet 
Creuzer in der „S}Tnbülik und Mythologie der alten Völker" 
Th. 1. S. 52 und stimmt mit Damm (Lex. hom. s. h. v.) 
nicht nur darin übercin, dass fiv^oQ 1) den noch niclit aus- 
gesprochenen Gedanken ausdrücke, sondern auch 2) schon 
früher den Begriff ,,Rede, als Ausdnick des Gedankens" 
erhalten habe. Beide deuten zn^eich auf das deutsche Wort 
„Gemflth'* hm^). ^ Unter den neueren Etymologen filhrt 



') Schwenk führt jedoch im Wörterbuch der deutschen Sprache 
ate Aufgabe S. 449 unter „Kath" dieses Wort auf den Stamm muohM, 
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£ichhoff „Yergleichimg der Sprachen von £uropa tmd In- 
dien etc." S. 231 das DeriTatnm fiv^iofiai als eines der 
griechischen Wdrter auf, die mit dem indischen mii eine und 

dieselbe Wurzel und die Bedeutung haben: „Zusammen- 
drücken." Diese Bedeutung, sowie die Zurückführung auf 
den Stamm /tt'w scheint allerdings das Zuverlässigste zu sein, 
das von allen diesen Ansichten übrig bleibt. Wenigstens tritt 
Jene in der grossen Anzahl abgeleiteter Wdrter, die Passow 
in semem Wörterbache unter fiv&oQ aufißihrt, unverkennbar 
hervor. Vorzugsweise aber, glauben wir, lag in der Stamm- 
form /a'w, als dem Abdrucke einer sinnlichen Wahrnehmung, 
der Begriff: „die Lippen (den Mund) zusammendrücken, 
schhessen," woraus daim //r^w: „mit Zusanuuendrückcn der 
Lippen sprechen (clattso ore hqni)^*^ entstand. Freilich setzt 
ein solcher Anschaunngsbegriff einen andern voraus oder ist 
mit ihm zugleich vorhanden, der von der Wahrnehmung aus- 
ging, dass das Sprechen em Oeffnen der Lippen sei, wie 
Humboldt sagt: „In der Sprache bricht das geistige Streben 
sich Bahn durch die Lippen." Der Ausdruck uvd^og bezeich- 
nete dann in homerischer, oder richtiger, vorhomerischer 
Natürlichkeit, als ab str actum verbale, das „Sprechen bei 
sififh selbst,*^ d. h. das Denken: eine Bezeichnung, die 
nach und nach von dem Gedanken auf das Aussprechen des- 
selben fiberging und die Rede selbst bedeutete, insofern sie 
aus dem Innern hervorgeht, ein Inneres ausspricht °). Das 



mühen, bewegen zurück, wodurch Da mm 's Ansicht von einer aua- 
gram inatischen Verwandtschaft der Wörter ^v'hog und i'/i'/no?, welche 
Creazer aaf sich beruhen lässt, einige Unterstützang erhält. 

s) Hamboldt: „Ueber die Verschiedenheit des menechli^hen 
SpnMhbAties etc." BerUn 1886. S. 5. „Eine so abgerundete Sprache» 
wie die homerische, mnsa schon lange in den Wogen des Gesanges hin 
und her gegangen sein, schon Zeitalter hindurch, Ton denen uns kane 
Knude geblieben ist^ — 

*) Dass die Ansehannng äusserst thätig war, die verschiedenen 
Functionen und Beziehungen des Sprechens durch besondere Ausdrücke 
zn bezeichnen, zeigt der Keichthum an Synonymen, die in ^ griechi- 
sehen Sprache und schon bei Homer fOr diese Beiiehungen Toriianden 
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glauben wir wenigstens mit demselben Rechte annehmen zu 
k^ea, als Benfey „Griechisches Wuraellexikoii^' Bd. L 
S. 581 mmt, fwdio habe sdne specMe Bedeutug ,,ln die 
Mysterioi einweiben'^ vielkidifc dam erbatteo, dass „mit 
diesem Actus, bei der EiaAlhning etwa, ein Yerbindeii, Zu- 
drücken der Augen, verbunden war." 

Dass man nicht ohne Recht dem Stamme 'ETIQ (siehe 
Buttmanii, Gr. Griech. Grammat. Bd. II. Abth. I. S. 121) 
ein VerwandtäcbaCtsrecht auf 'EIUI zuerkennt, zeigt das Lat 
sequor, in dem sich die Begriffe „sagen*' und „folgen" ver- 
einigeii (vergL D5derlein, Lat Syn. und E^rni. Th. VL 
S. dSO, Creuzer a. & O. 8. 6B und die daselbst angefthrten 
Schriften). Veibbidet man damit das AlÜateiiiische ,,apio, ich 
knüpfe, daher aptus, verbunden, gefügt" und das Deutsche 
„sagen," „Sage," worin nach Eberhard (Synonymik Th. HL 
S. 265) und Schwenk (a. a. O. S. 570) der Grmidbegriff 
des „Aufeinanderfolgens, des Verfolgens, Sammeins, Zusam- 
menfassens" liegt, wie „lesen em Sammeln bedeutet**: so 
liegt der ursprüngliche Begriff des Wortes ettog, das eben- 
fidls ein 0b$tra€hm verbah isfc, kkir zu Tage; es beaeicfanet: 
das Verkniffen von Wörtern, sodann das „verknftpfte, 
angefügte Wort, die Rede in ihrer Folge*).** 

2. Wir haben diese etymologischen Andeutungen nui* 
deshalb vorausgeschickt^), um damit eine Art Grundlage für 



sind. — Vielleicht dürfU' es nicht unpassend sein, für das Ineinander- 
gehen der Begriffe: „Denken und Sprechen" auch an das hebräische "la^ 
zu erinnern, das bekanntlich diese doppelte Bedeutung liat. Forster 
hörte von den Wilden der Südsee — nicht etwa aus Armuth der Be- 
griffe und Ausdrücke: was seit Humboldt 's Belehrungen im ange- 
führten Werke Niemand mehr glaubt — „im Bauche reden" für 
denken." (Vergl. Gesenius hebr. Wörterb. unter jenem Worte.) 

Wie Pindar von einer Mm i^^ati spricht, von „der Bede 

^ Denn wir aiiid nicht nur der Wamnng wohl dngedcnki die 
Bnttmann in der Yorrede mm Lexüoj^ & IX anfgestellt hat, eon- 
dern wiaeen aneh recht gut, dasB in deigieiciien Gegeastinden eelton 
eine Anrieht rar Evldeiii gebracht woden bym. 
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die UntersuchuBg zu gewinnen, in welchem Verhältnisse die 
Wörter fnv^og und enog in dem ältesten Denkmale der 
griechischen Sprache zu einander stehen, mit andern Worten: 
ob der homerisdie 8pradigebraach den etymdogiselieD Be* 
stimimiiigeB, welche über dieaelbeii Torhandea sind, entspreche 
oder nicht Wir müssen bei dieser Untersadiong, da es sich 
um den Sprachgebrauch handelt, von den Ansichten der 
Leidkographen ausgehen. Wenn Damm dem Worte ^tvd^og 
die Bedeutung zuerkennt: sermo isque inprimis tacitus apui 
anmum, deinde et expositus verhis, so stimmt Passow inso- 
fern mit ihm überein, als er dem Worte unter andern Be- 
deutungen auch die der ,3srathung, des BathscUusses, des 
Beschlusses, des Ansdüages, der Winensmeinong^^ erdieilt 
and dabei bemerirt: „weü solches eni sich bereden oder 
besprechen mit sich selbst'^ voraossetzt Im Allge- 
meinen ist er der Ansicht, dass //f^og , jeden mündlichen 
Vortrag, gleichviel ob anzeigend, gebietend, warnend, er- 
innernd, erzählend, also im weitesten Sinne: „Wort, Eede,^* 
bedeute^). 

Dem Worte Mnog giebt Damm die Hauptbedeutung: 
«oeoMiim, und Passow sagt, es bezeichne: „Wort, genau: 
alles Geschdiene, Gesagte, Geredete, durch die Bede Darge- 
stdlte, jede mündliche Aenssernng, daher auch: die Rede, 
die Erzählung, besonders bei Homer, der tnog und nv^og 
als gleichbedeutend verbindet." — 

3. Wie weit nun diese Bestimmungen im Allgemeinen 
oder im Einzelnen ihre Richtigkeit haben, wollen wir zunächst 
durch Stellen zu erfahren suchen, in welchen die beiden 
Wörter mit einander verbunden sind. Hauptstellen dürften 
sein: IL 248 1: Sg^zii de yläao' eavi ßumdhff Ttolieg 
d* in fi^&at ttanoioi' htim di Ttolvs vofwg toi &&cu 
Dsss der Dichte hier ftv^ und ^ftea nicht identisch ge- 
braucht, ist deutlich; die fdO^oi Ttavroioi können kaum eine 



Die älteren Lexikographen bieten bekanntlich kdn^ Anhalt»- 
pwikt &a den homenachen (HbiMißh dieser Wörter. — • 
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andere Beziehung zulassen als die der Gresümung und der 
Absieht, die sidi in ihnen ausspricht (vergL Nitsech za 
Od. 120), der no^ itUw vofwg aber drückt nichti 
anderes aus, ab die Art und Weise, wie die ausgeaproche- 
neu Worte an den Mann gebracht, wie sie gleichsam 
vertheilt, ausgegeben und wieder zurückgegeben werden 
(vergl. 246, Hesiod. "Egya 401). — Od. S, 597 f. spricht 
Telemach zum Menelaus: ah'tog yag ^iiOmoiv truaaL te 
aöioiv amv(ov %i^ng^iu, „Telemach bliebe gern noch lange," 
sagt NitzsCh zu dieser Stelle. „Wie sollte er auch nicht? 
Hat doch sein freundlicher Wirtii so viele Geschichten (Mn&fci) 
zu erzählen und trftgt sie so anziehend Tor {fd^aiy*' 
„Mv&oi,'' bemerkt derselbe Gelehrte ferner in emer Anmer- 
kung zu dieser Erklärung, „heissen Reden mit dem Neben- 
gedanken an ihren subjectiven Bestandtheil oder die geistige 
Form, die sie aus der Seele des Sprechenden haben; fWr; 
sind Worte, welche Sagen ansagen und diese verlautbarten 
Sagen selbst, d. i. hier: Geschichten." — Od. 5()1 erzählt 
Odysseys unter Anderem, wie er, in das Todtenreich gekom- 
men, ausser anderen Seelen Y<m Heldaifrauen und Helden 
auch die Seele des Aiax erblickt, dieselbe angeredet und auf- 
gefordert habe, sich ihm zu nähern: älV aye' dev^, am|, 
errog y.al f.iv&ov ä'/.ovoijg i)ufr€Q()v. Folgen wir jener Er- 
klärung Nitzschens, so können wir die beiden synonymen 
Wörter wolil niclit anders übersetzen, als: „Konnn näher, 
damit du meine Geschichte und meinen Vortrag vernehmest, 
d. h. die Art und Weise, wie ich dir die Sache, um die es 
sich zwkichen uns handelt, darstellen will" Allein, sind wir 
auch ohne Weiteres bereit, den Unterschied, welchen Nitzsch 
zfnschen den beiden Wörtern aufisteilt, in so weit anzuer- 
kennen, als firOog ein subjectiver, tTtog ein objectiver Begriff 
ist, so möchten wir doch in der ersten Stelle die fird^oi nicht 
sowohl auf die „Form des Vortrages," als auf die vertrau- 
lichen Herzenserötfnungen beziehen, die Menelaus durch die 
ISriy, die er dem Telemach mitgetheilt, und anderweitig ge- 
macht hat; in der zweiten Stelle aber, wo Odysseua die Seele 
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des Aiax versöhnen will, wird filifog vielleicht richtiger auf 
die inneren Mittheilungen, die Odysseus ihm machen will, im 
Gegensatz zu tWog, der Erzählung des Erlebten, bezogen. 
Denn dass ti^it^ov hier proleptisch stehe, wie Od. x, 334, 
möchten ivir mit Nitzsch keineswegs annehmen, noch 
weniger aber mit Grusius tifoersetzen: „Bede (IWog?) mid 
ERfiUung (iut^?)/« — 

Diesen Unterschied des Sabjeetiven mid Objeetiyen im 
Gebrauch der beiden Wörter bezeugen ausser den angeführten 
noch sehr viele Stellen, in denen dieselben näher oder ferner 
mit einander in Verbindung stehen. Man vergl. Od. /, 3(38 
mit 367; E. 374 nüt 375; II. i/, 358 mit 356; Od. v, 
254 mit 253; II. x, 281, II. «, 420 mit 419; II. 496 mit 
482; IL ^, 6d4 mit 6dö IL a. m. — Auch auf die ÄijieHoa 
tmf09ita, die aus einem der beiden Wdrter gebildet sind, 
delmt sidi dieser Unterschied aus. Wenn IL 246 Thersites 
axQiTOftvd^og genannt wird, so zeigt schon das daneben 
stehende hyvg .no h-jv ccyoQiyn^c:, dass hier nicht von einer 
äusseren Beziehung die Rede ist. und Nägelsbach hat voll- 
kommen Recht, wenn er in den „Anmerkungen zu» Ilias" 
S. 119 über diesen Ausdruck bemerkt: „Der axQfrouvS-os 
begeht nicht den logischen Fehler eines wirren Redens, 
anch nicht den ästhetischen eines ungemessenen Wort- 
schwaUes, sondern den sittlichen, dass er 'Unveranlwort- 
lidies schwatzt^* Wenden wir diese Bemerkung auch auf die 
Stelle II. ßy 796 an, wo Iris zum Priamus spricht: yegov, 
aiel roi firO-ot (pi'?Mi av,Qn:a{ aioiv: so kann //r.'lo/ nur sub- 
jective Beziehung haben, nur auf den inneren Gehalt gehen, 
während II. 212, wo derselbe Thersites afUTQoe/rrjg ge- 
nannt wird, nur von dem „ungemesseuen Wortschwair' gedeutet 
werden kann 0 (vergL auch in Bezug auf ianqt%6^iv^og Od. 

^) Wir wissen wohl, dass Nägelsbach zu dieser Stelle sagt: 
„uuEtQofnii^ wird durch den folgenden Vers erklärt . nach Horner^ 
Sitte, zuweilen ein Adjectiv durch einen folgenden lielativaatz zu um- 
schreiben. J ufTOüf-,n']g ist aho nicht bloss n >7o/./.<r, sondern o v.y.oaitv 
ji xui noXiM i/iti tMi. So ist jioXvT^onos Od. u, 1 vom Dichter 
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560). Ohne diesen Gegensatz wäre auch 11. y, 214 unver- 
ständlich, wo Menelaus hart neben einander oi nolufiv^, 
ovd* iupaftaifsosjvr^ heisst (?ergL IL x> 281). — Aoch da, 
wo die beiden Wörter mit denselben Epithetis Tertnuiden wer- 
den, lasst sich die Differenz wahrnehmen. Man vergleidie 

nur H. 701 v.cr/.hv l'.iog mit II. ()50 xcr/rp r^vinrane iivO^oj 
(vergl. II. (0, 7G7j, Od. 23 nvihnoiv jie^ialqr^iiat 7rvY,ivn1aiv 
mit II. 375 eln^fterai TTvy.ti'iv t;i(>g, II /, 288 niOÄxiov 
ipiqB Inog mit Od, o, 374 ^itihyov tirog aioiaai, 11. 245 
X(x?,€7c^ rpfinanB fi^tf mit IL tff, 489 xalBTtoiHiv afi€i%lHta^m 
hti&süiv u. a. — 

4 Dieselbe Beziehung auf das Subjective tritt auch in 
den Stellen kervor, wo piv^ mit anderen synonymen Aus- 
drücken verbunden ist. So findet sich das Wort neben ßovlrj 
r. ö, 323, Od. V, 298. Vgl. Od. >r, 420; neben inöea II. 212. 
In der erstgenannten Stelle spricht Nestor von seinem An- 
theüe am Ivricge und behauptet, dass er ßovl^ xai liv^oiaiv 
unter den Kämpfern thätig sei; denn das sei ylgag yeqovuov; 
die Jüngeren könnten J^anzen werfen und auf ihre Stärke 
sieh verlassen. Hier smd ßovXri nad fivxhu offenbar als sy- 
nonyme Ausdrücke den alx^taig und der ßltj entgegengesetzt, 
wie ß(wXi^ so oft den TroXsftrftotg l^yoig gegenübersteht, und 
fn d-oi bezeichnen die Worte als Ausfluss der Einsicht und 
Klugheit. Noch deutlicher tritt dieser Begriff in der zweiten 
Stelle hervor. Wenn daselbst Antenor unter Anderem gegen 
Helena äussert: «A/' ms öt^ fir^ovg xal firfi^a Ttäaiv vgxuvov 
(Odysseus nämlich und Menelaus), so kann man an dieser 



selbst erklärt durch na/.a nuüjt ^tluy/fftj.'' Allein 1) lässt die Be- 
deutunt^ von utTooi-, welches den einen Bestandtheil des Wortes bildet, 
keine andere Beziehung als di(3 der Vielheit, der Fülle zu; 2} entwickelt 
hier nicht, wie Nitzsch zu Od. a, 1 in Bezug aaf nokirgonos be- 
merkt^ der folgende BdatiTBatK den „Gehalt des BeiwortB," aondeni ist 
ledigUch eine weitere Bestiinmnng über den Charakter des ThernteBi ein 
denselben erUntemder Znaate, wie dergleichen Zns&tm gewdhnUeh durch 
das BehttiTüm mit &ga oder angefügt weiden (s. Nägelsbach a. 
a. 0. EMtm über uq« S. 212)* 
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snlgeGtiven fiezeiGhuuiig der fwd^oi um so weniger zweifeln, 
wenn man den voraiugehenden Vers 202: COdvacevs) 9tdw$ 
ftanoiovg n d<Uovg 9tai fti^dw nvnvd damit yergteidit und 
sieh erimieit, dasB Homer wpatmv tropiseh mir la yarbin- 
dmig mit 66loq mid ^lijiig gebrancbt 

5. Betmchten wir ferner die Stellen, in welchen die 
fraglichen Wörter im Gegensatz stehen gegen andere Begriffe, 
80 behauptet sich der angegebene Unterschied auch hier. So 
finden wir dem Worte piv^og gegenübergestellt f^ov, z. B. 

U. r, 242. «, 443. Od. or, 358; f/xog II. o, 252. {fiay^ead^m 
D. TT, G31), und gleicherweise das Wort tnog im Gegensatz 
gegen l'qyov, z. B. II. «, 395. 504. II. A, 703. Od. y, 99. 
(vergl. II. er, 108 und dazu Nägelsbach), II. o, 106. 234. 
Od. A 272 und 304. IL d, 163 und 329. II. A, 346. D. o, 
375; gegen ßtr^ TL o, 106; gegen IL 630. E 77; 
gegen da»^ E i, 113; gegen ifjftdii TL v, 258; gegen l^aog 
E V, 368. Ueberau geht in diesen gegensätzlichen Beziehungen 
fiv^og auf den Ausdruck des Inneni, tnog auf das Wort, die 
Rede als ein rein Aeusserliches. Recht deuthch tritt dies 
z. B. in der Stelle II. o-, 252 hervor: «Ä/.' o fitv aq 
fiii^otoiv, o ö' tyxsi 7roU.ov mxa, wenn man dieselbe 
vergleicht mit II. r, 218; c3 ^/%t^0, v.QUöGvn> tlc,- e^d^ev vmI 
q>ii(ltBifoq orx oUyov ttsq ^-^ ^^^^ voiquaiei 

iftöiaiv, — Und sollten die allbekannten Verse E i> 443 

ItS^fop T£ Q^i^f^Q' tfievat nqvpKtri^ tb fy/iov einen andern 

Sinn haben, als: seine Gedanken (in der ayogn und in der 
ßovÄj^) aussprechen und Thatcn (im Kampfe) vollbringen 
können, wenn auch Socrates bei Xenophon. Meni. IV 2 von 
einem ävvaai^ai, liyeiv ze nai Ttgaizeiv in einem ganz andern 
Sinne spricht? (Vergl. Quinctil. II 3, 12 und Gic de Orat 
3, 15). — 

6. Um den Gegenstand unserer Untersuchung noch 
genauer und allseitiger kennen zu lernen, wollen wir noch 
folgende Stellen ms Auge fossen, m denen die beiden Wörter 
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weder in einem gegensätzlichen Yerhältniss sich befinden, 
noch mit synonymen Wörtern in Verbindung stehen: 

IL Ö40 ff. macht Here ihrem Gemdile bittere Vor- 
wurfe darQber, dass er schon wieder mit einer anderen Gott- 
. heit Rath gepflogen habe imd schliesst ihren Tadel mit den 
AVorten: nvdi vi nw (ttoi .ig/xfQiov rhhr/ag BinBir ETTog^ 
oin voi]ai^^. Der Vater der Menschen und Götter aber ent- 
gegnet ihr: 'Hq»], /'^ .luvica; nung hnlkneo iivlhovq 
BiöiqOBtv' x^^^^^^^^ toovi' cth'txt;) fmar^. Wer sieht 
nicht ein, dass durch eirog die äussere Mittheilung ausge- 
drückt wird, durch ftvi^oi aber die Bathschlüsse des o]>in- 
pischen Herrschers bezeichnet werden, l&r daren Mittheilong 
selbst seine Gemahlin zu schwach ist? — Od. ^, 71 spricht 
Penelope zu den Freiem: „Hört mich an, £e ihr dieses 
Haus dazu missbraucht, unaufhörlich zu sclmiausen, weil der 
Herr desselben schon so lange entfernt ist: oidi tiv" liXh^v 
(iiv^ov jiou^aaöl^ai t7ii(iytoh^v fSvvaa&e, «A/' )^it€voc 
pl^im ^iad^ai t€ ywaUOf d. h. und keinen andern Vorwand 
für eure Absicht angeben könnt, als den, dass ihr mich zu 
freien begehrt — Od. d, 675 sagt der Dichter, nachdem er 
die Freier den Plan hatte üiissen lassen, dem Telemadi auf- 
zulauern: ouT OQa TTrivsloTrBia noXvv x^yoy ^eif Xjrvarog 

aber Penelope blieb nicht lange unbekannt mit den Anschlä- 
gen, welche die Freier in der Tiefe ilires Herzens fassten. 
Vergl. Od. 0-, 273. Hesiod hat, wie Passow bemerkt, statt 
ftiOng das Wort dolog, und Spätere verbinden mit jenem 
Verbum ßovki^v, — Wenn Nestor Od. 124 £, betroffen 
über die Aehnlichkeit, die Telemach mit seinem Vater Odys- 
sens zeigt, in die Worte ausbricht: ^roe yaq ^v^oi ye lotxiSrcg, 
ovSi hCb (pair^g avdga vet^TBQOv tode h>iiK6ta fiv&i^aa&ai, so 
bedarf es gewiss kenics Wortes, um auf die subjectivc Be- 
ziehung, die der Ausdruck fti 'hn hier hat, aufmerksam zu 
machen. In einer gi'ossen Anzahl dieser Stellen kann kaum 
die Uebersetzung „Wort" genügen, um das innere Verhält- 
niss, das in dem Ausdrudte hervortritt, genau zu bezeichnen. 
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Vergl. noch Od. d, 744. >t, 442 (s. Kitzsch zu dieser Stelle), 
k, 511. X, 289 u. a. — 

7. Im Gegensatz zu diesen Stellen erwähnen wir auch 
soldie, in denen der eigentliche Begriff von STtog unver- 
kennbar hervortritt Das irt nicht nur der Fall in den so 
häußg vorkommenden Formetai: sitog ¥^poa\ Ix hv6(.iauv — 

TToiciv ÜB ¥n:og fpvyev f'ipxoc «WiTftiy — xo/ puv qojr/jOag enaa 
vrvtQoevca .rQoaijcSa, in denen 1) das Wort uT&ng nie ge- 
braucht wird, 2) der Begritf von t'.io^ sichtbar ein rein äus- 
serlicher ist: sondera auch überall, wo t/fog mit Verben 
verbunden ist, die sich nur auf ein Aeusseres und, wir 
möchten sagen, Materielles beziehen, wie: hißdkkeiv (U. ;r, 
686), xa&^Ttrea^i {H f, 208), fraQaT&traiveiv (Od. 131), 
öuxmI^v (D. ^, 8) a a. m. Ausserdem legen auch folgende 
SteUen ein unzweideutiges Zengniss ab: IL 652 sagt 
Patroclus zum Nestor, als dieser ihn in seinem Zelte ver- 
gebens zum Sitzen nütliiiCt: vcv öt t\io^ i^jitov .ic'chr l'r/yü.og 
elfi' !^yj/,t]i: ich will zurückkehren zu Achilles, um ihm das 
Mitgetheilte (Nägelsbach zu 11. «, 7ü: „die erkundete 
Sache," „die Sache, um die es sich handelt," vgl. Nitzsch 
zu Od. 441--4a) zu verkünden. Od. A, 147 fragt Odys- 
seus im Todtenreiche den Tiresias, warum ihn denn die 
Seele seiner Mutter nicht als ihren Sohn erkenne. Tiresias 
antwortet: Qijöi6y xi tTcog igiut xae ivi {pQ&il S^(o: leicht 
kann ich dir das Erkundete sagen und deinem Merzen an- 
vertrauen. — II. 7, 404 ruft Andromache, die, ihres (ieuKilils 
haiTend, am Webestuhl sitzt, von dem i)lötzlichen Weliklai^en, 
das von den ^Stadtmauern her zu ihr dringt, aufgeschreckt, 
unter Anderem ihren Dienerinnen zu: cu yag an^ ovaros «'V 
€fi€v iicog, Damm eridart diese Worte also: vHnam proctU 
oh aure tit mea illa ret, quam dietwa sum; omen id avertßt, 
Jvfpitir, aftomtnor id, qwd dietura stm! Koppen dagegen 
sagt zu D. 272, wo fest dieselben W^orte zu lesen sind: 
«r yaQ dt] (.101 UTT^ (nxuog vtöt. ylvoiiu. Wörtlich: „Ach, dass 
es so fern von meinem Ohre wäre, d. h. ach, dass ich nie- 
mals hörte, dass es so zugegangen sei, uämlich, dass viele 
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Trojaner Ycm Achill erlegt sdenl'* Und aUerdiiigg, wenn 
Andromache an unserer Stelle ihre Dienerinnen anfifordert, 

mit ihr fortzneilen, damit sie erfahre, was vorgehe, wid un- 

glückahnciid ausruft: ^yyvg öt] rt %a%ov JjQiafioio rr/.eooLv, 
so köimen wohl jene Worte, die gleich darauf folgen, schwer- 
lich einen anderen Sinn liaben, als: Möchte doch das Wort 
(d h. das ausgesprochene), die Nachricht davon (von diesem 
•Moti&if) fem von meinem Ohre bleiben! — Recht klar ist der 
Begriff Ton ettoq ferner in SteUen, wie Od. 466. 170. 
IL 922. 

8. Somit glauben whr durch die bisherige üntenmchung 

wenigstens so viel nachgewiesen zu haben, dass bei Homer 
der Begriff: ..Wort, Rede" in einer doppelten Beziehung ge- 
braucht wird; in einer inneni, geistigen, und in einer äusse- 
ren und ge Wissermassen körperlichen. Wo das Wort also 
einen bestimmten Gedankengehalt hat, als Ausdruck einer 
Meinung, einer Ansicht geltend gemacht wird, z. B. IL /e, 80. 
I, 62. V, 748. 17, 404. ty 51. 690. Od. 389. 0. %, 167 n. a.; ^ 
wo es einen Bath, eine Weisung, eine Warnung bezeichnet, 
z. B. n. A 245. flf, 25. cf. 326. tt, 199. 141. e, 493. 
Od. ^, 185. II. i, 173. Od. a, 422. t/', 349. II. 186. Od. 

137. II. 277. loa ß, 33. 491 u. a. , wo es von 
Absichten und Plänen gebraucht wird, wie Od. 412. /, 140. 
d, 67G etc.; da tritt es, sobald auf das Hervorgehen dieser 
Beziehung aus dem Innern Rücksicht genommen wird, in 
dem Ausdrucke iw^o^ hervor, der also zunächst alles Ge- 
dachte ausdrückt; ist dies nicht der Fall, treten diese geisti- 
gen Bezüge gleichsam als verkörperte, durch die Sprache 
„verlautbarte" und dargestellte hervor, so finden sie, insofern 
dieses letztere Moment vorzugsweise berücksichtiget wird, 
in f-'^roQ ihre Bezeichnung, das demnach für alles Gesagte, 
Ausgesprochene, gebraucht wird. So gross nun auf diese 
Weise der Unterschied der beiden Wörter ist, so eng ist 
auch ihre Beziehung. Haben wir jenen in den vorausge- 
gangenen Bemerlcnngen deutlich zu madien gesucht, so 
darfSsn wir nun auch nicht vergessen, zu erwfihnen, dass der 
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Diditer eben sowohl q>daSm fw&oif sagt« als fpAa^m, Srog, 
eben soiwohl Blmlv und ccyo^evw» Mnoq^ als fw^, eben so- 
wohl amoHV ¥rrog, als axoi;£fy fivd-ov; dass er voe/v eVrog ge- 
braucht neben müi' uli^or, fu ütia^at ^' roc neben iivd^elaD^ai 
fiud-ov, AQL'/iT€iVy FJiiyj-vO^etv t'/roij: neben «<,'.*>orc; dass er von 
einem tiqjtaad^ai i/iüaoiv eben so gut spricht, als von tsQ- 
ma&at ^v^oigy von nu^&s^ai fiv^ntg eben sowohl, als von 
7tu-^ea%^at r/t4aaaiv; dass er aftsißwdtu. hti&raiv nnd ofiu- 
ß&f^m fiv^oigf mtpaiintup fiv^w und mapaiaimv &tog 
anwendet: fiberall, je nachdem er diese oder jene Beziehimg 
hervortreten lassen will, während er nur a^eiv ittvSmo oder 
pivd^uiv sagt, nur ffvkdoaeiv «vroc, niemals ^'roc d^ei und 
uvöch'Et, sondern nur fit lhK, und nur von einem firx%)g ladiog, 
ftvd^og di'fitodaxt^Q spricht; zwar iQidahuv, tQeÖ^iZuv^ igauveiv^) 
inUaaiv sagt, aber iqiCßiv neqi fivx^wvj nirgends f/ntgt reiv 
Mn&x d-ioigf sondern nur imTifirtuv fiv&ov ^eoig gebraudit — 

9. Wenn die Späteren den beiden Wörteni die beson- 
dere Bedeutung: „erdichtete Sage" für fw^og, und „erzäh- 
lendes Gedicht" für l'm)g (häufiger zuertheilt haben, so 
fragt es sich, ob sich diese Begriffe schon im Homer nach- 
weisen lassen. Passow bemerkt wenigstens in Bezug auf 
/iv^og, dass bei Homer dieses Wort in der Bedeutung Er- 
zühhmg den Begriff von Wahrheit oder Unwahrheit des In- 
haltes noch nicht an sich trage, diese Scheidung aber schon 
bei Pindar beginne. Wir können dem nicht widcrspredicn, 
bemerken aber, dass uns gerade die Hauptstelle bei Pindar, 
Nem. 7, 34 nicht umsonst auch in dieser Hinsicht an Homer 
namentlich erinnere. Wenn nämlich der Sänger äussert: 

, J>OGh ieh enofate, der Baf von OdysBens besiegt 
Das, so er litt, yon ttem lieblich redenden Homeroe m grossetem 

Hass entfaltet, 

Da anf täuschenden Trag er dnreh sein beschwmgteslLied Wlixde 

verbrdtete** 



■) Knr einmal H. ^, 806 kommt der Antdraek vor: iQitivtro 
fAv»ifif wo «odi das Mediiim eine Ansnahme maeht 
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und rniB binzufttgt: üoq>ia de xUjttu ftaffdyotaa fd&oig: 
berfickt die Weisheit mit der Sag^*': so findet man sich im- 

willkührlich an die homerische Stelle H. Xi 280 erinnert, wo 
Achilles ein Lu/lonrog in't^uv genannt wird. Vergl. Sophocl. 
Ai. 188 f. Die Stelle Od. A, 3G3— Gii hat zwar schon 
Damm als unbrauchbar für den fraglichen Zweck zurückge- 
wiesen*), und allerdings ist itr'h)^ dort gerade von einer 
Mittheilung gebraucht, die auf Wahrheit gegrOndet ist, weil 
sie aus einem edlen Sinn {tpqiveg ead^lai) hervorgeht: aber 
der Erwähnung werth ist es immer, dass Odysseus mit seinem 
fiv^ng in Gegensatz gestellt würd gegen die Menge derer, die 

als t]7r€Qn7rij€g und ^;n'y.ko;ioi il'evSea ccQTVvnvaiv, od^ev rtg 
()t\);- Ydoifo. — Sichtbarer ist der Anfang des späteren Be- 
griffes, den tAo^ erhält, bei dem Dichter. Die beiden Stellen, 
die hier zunächst in Betracht kommen, Od. ^, 91 und ^,519, 
hat Passow bereits angeführt, ohne sie jedoch in Beziehung 
mit diesem Begri£f zu setzen. Wenn aber in letzterer Stelle 
Eumaeus zu Penelope spricht: „Was er (Odysseus) erzfihlt, 
würde dein Herz laben. Drei Tage schon und drd Nfichte 
behielt ich ihn in meiner Hütte, nnd noch hat er die Schil- 
derung seiner Mühsalen nicht geendet; so wie Jemand den 
Sänger anstaunt, og rt xhwi> T$ aeid/j dtdcaog i\i \iieQ<'itvi(jL 
ßooKHUiv, so sass dieser bei mir und labte mich." — so 
finden wir die spätere Bedeutung hier oüenbar wenigstens 
angebahnt. — 

10. Die beiden Stellen, in denen Uyogj und zwar nur - 
im Plural, bei Homer vorkommt, IL o, 893 und Od. a, 56, 
haben das mit einander gemein, dass m ihnen von Uyoig 



") Er sa£,^t in dem Lex. honi. s. h. v. : //i/ic sHm]ißcrr quoqne irrmtiorea. 
niinaliuucm i'.r lutjcnin /Irltiiii vocKn' iiv!h>v: et poetu ipse initHit I. c. dvliiiiliotwm 
einstiiötli firt'tc nannluntis , qiiuit sit Xoyn>; i''fV(hii , (Ui^Otucs t/OJV fiiffaatv 
(coli. 3C5 sqq.). Sed liiis omiirs nontlas siiiniliidllnucs iu Hnincro ipsii nc qnaerns. 
Uebrigcns vergl. die der homerischen Stolle sclir älinliche bei lleaiod : 
Thcogon. V. 27. 28., aus der, wie aus V. 24, V. 169 und vielen andern, 
hervorgeht, dan Heeiod noch ganz an Homere Spracligebranch festhält ; 
und die ebenfalls sehr ähnliche PindariBche Stelle: Olymp. 1, 29. 

2 
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als von Mitteln die Rede ist, theils einen Verwundeten seine 
Schmerzen vergessen zu lassen, theils einen von Heimweh 
Ergriffenen auf andere Gedanken zu bringen. In der ersten 
Stelle befindet sich das Wort ohne Epitheton, es wird ihm 
aber das viqnuv zugeschrieben; in der zweiten hat es die 
A^ject fialaxSQf cuft^hog bei sieh. Bedeutet nun Uysiv, 
Uy&f^t dem sinnlichen Begriffe nach, den dieses Verhum 
ursprünglich hat, bei Homer niemals etwas Anderes als „Auf- 
zählen, Erzählen": so ist um so deutlicher, was in den 
beiden ersten Stellen durch hr/oi ausgedrückt werden soll, 
wenn man mit H. o, 393 den 401. Vers vergleicht, aus dem 
erhellt, dass hier nicht etwa von Zureden und von Trost die 
Bede sein kann, und wenn man mit Od. o, 56 die Stelle 
Od. £, verbindet, in welcher der Inhalt dieser 

aifivhoi loyoi im Allgememen angedeutet ist Was übrigens 
den Umstand anbelangt, dass im Homer nur der Plnra] dieses 
Wortes gebräuclilich ist, so können wir nicht umhin, auf die 
Bemerkung Gcppert's aufmerksam zu machen, der in seinem 
Buche „lieber den Ursprung der homerischen Gesänge'' Th. H. 
S. 84 äussert: „Der Plural ist seinem Begriti'e nach nicht, 
wie man gewöhnhch annimmt, eine Erweiterung des Singu- 
lars, er ist vielmehr nur die Verendlichung der Totalität, 
welche der Smgular ausdrückt Diese Verendlichung der 
Totalität ist es, die ihn zum Ausdruck für abstracto Begriffe 
geschickt macht, so dass er zwischen dem ursprünghchen 
Singular, der eine Totalität bezeichnet, und dem späteren, 
der ein Abstractum giebt, in der Mitte steht, und aus die- 
sem Grunde findet man in der ältesten Homeri- 
schen Sprache noch den Plural bei ma^nchen 
Wörtern als die einzige Form der Abstraction, 
und würde sehr unrecht thun, wenn man einen 
Singular voraussetzte.*^ 

Die Wörter i^aig und ayoQtjrvg kommen je emmal vor: 
jenes Od. ^, 291 in den Worten: ovraQ avMveig ^vdtov rj^tetfqtav 
y.al Qijaiogy dieses Od. ^, 108: (ovrcog) ov ^avTeGOi lUoi 
^aQieyta öiöovaiv avö^aiv, ovze qm^v ov%^ aq (f^ivag ovt'' 
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ayoQTjTvv. Wenn auch ^'////s, wie Geppert a. a. O. Th. II. 
S. 88 und 91 behauptet, kein ächt homerisches Wort ist, so 
ist doch sein synonymes Verhältniss zu tivthov in obiger 
Stelle deutlich genug, und behaupten die Wörter auf ig schon 
bei Homer den vorherrsehenden Begriff einer Handlung, so 
dürften jene Worte zu fibersetzen sein: (bist du nicht zu- 
frieden damit, dass es dir nicht yerboten ist, mit uns zu 
schmausen und nichts vom Mahle dir abgeht,) sondern du 
unsere Mittheiluugen vernimmst und unser Gespräch? — Das 
Wort ctyoqtiTvg, nicht, wie Crusius meint, von son- 
dern von der Verbalform ayoqdio abzuleiten, wie ßorjrvg von 
ßooio, ilstjTvg von iladw^ almorig von a?M6(o (vergl. Butt- 
mann, Gr. Gr. Grammatik Bd. IL Th. IL S. 319 und Gep- 
pert a. a. 0. Th. IL S. 87) bezeichnet, wie die analogen 
Bildungsformen beweisen, und wie auch aus dem Zusammen- 
hang der angegebenen Stelle hervorgeht, ein Vermögen, das 
als eine dritte Eigenschaft zu den beiden genannten Vor- 
zügen des angenehmen Wuchses und des Verstandes hinzu- 
tritt: die Gabe des Sprechens in der dyoQ^. — - 
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1. Setzen wir die Annahme als begründet yoraus — 

und ihr steht von Seiten der Bildungsanalogie nichts ent- 
gegen — , dass die Wörter arö/j auf den Staniin aoj (fvn'/j 
auf ifucj und niii auf Ijico zurückzuführen seien: so werden 
wir von vornherein dem ersten Worte eine Bezieliung auf 
den körperlichen Organismus des Menschen geben, das 
zweite auf die sinnliche Wahrnehmimg, auf das Hörbar- 
werden beziehen und das dritte von der individuellen Art 
und Weise verstehen, in der da^enige, was wir im AUge- 
meinen mit dem Ausdrucke: ,,Stimme" bezeichnen, her- 
vortritt. — 

2. Dass die Stimme als aidt] ihren Ursprung im 
Körper habe, zeigt sogleich folgende Stelle: II. d, 480 ord/ 

Noch genauer bezeichnet der Dichter in einer anderen Stelle 
IL o, 419 den Theil des körperlichen Organismus, in welchem 



10) Hamboldt a. a. 0.: „Die Stimme geht ala lebendiger Klang, 
wie das athmende Dasein selbsti ans der Brosti ber?or nnd baucht 
also das Leben, aus dem sie henrorstidmt, in den Sinn, der sie auf- 
nimmt.*' — Derselbe Gelehrte nennt in einer Abhandlung über das ver- 
gleichende Sprachstudium (Abhandlung der Berliner Akademie der 
Wissensch. 1820. 1821.) die Sprache „den unmittelbaren Aushauch 
eines organisirten Wesens." 
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die Stimme ilireii Sitz hat: die (fqtvLi^, das Zwerchfell, das 
Homer bekanntlich zmn Träger aller geistigen Lebensregoogieii 
macht Als YiükaD der Thetis, die ihm ihren Besuch macht, 
um für Achilles eine neue Rttstung zu erbitten, ans semer 
Werkstätte entgegenkommt, um sie zu begrOssen, folgen ihm 
ctf.i(f^inoXoi XQvasiaij Ziof^oi vt-t^viaiv elon/nnar rfjg h f.ih voog 
fOTi jLtera cpQtoi'v, h dt xat aidi^ ymi o'f^h'ng'^^), adavaiiov 
öl- ihv)v liio l'oyct \'oaon: Die Stimme, mit der diese leben- 
begabteii Gebilde ausgestattet sind, hat also eben so ihre 
Stätte in den g^Q^r^g, als der voog, die Denkkraft, durch die 
sie sich von leblosen Kunstgebilden unterscheiden, und das 
a^hoiy die Körperkrait, durch welche die Thätigkeit bedingt 
ist, die in dem folgenden Satzglied eme nähere Bestimmung 
erhalt^'). Somit wäre fwdi^ zunädist der Stimmlaut, als 
Bedingung des Sprechens. Dazu wird er aber erst, 
sobald von Menschen die Rede ist oder ciiiein lieblosen, wie 
hier, menschliche Eigenschaften beigelegt werden. Denn an 
und für sich kann die aldiq jedem lebenden Geschöpfe eigen 
sein, und sofern der homerische Gott nichts anders ist, als 
ein potenzirter Mensch, mit allen Eigenschaften des mensch- 
lichen Körpers ausgerüstet (nur durch die a^avaaUx specifisch 
von ihm unterschieden), wurd die aldiq auch den Gottheiten 
beigelegt. Der Dichter denkt sich jedoch dann consequenter- 
weise dieselbe wenigstens graduell verschieden von der 
menschlichen, wie aus den Stellen hervorgeht, wo er z. B. 
IL Ty 250 den Herold Talthybios x^£^ ivaUyuov avör^v neuut. 



>i) Vergl. die sehr ähnliche Stelle bei Hcsiod, Opp. et Di. 70 f. 

") Wir fürchten nicht, dasa Jemand einwende, der Ausdruck 
^era if Qiaiv gehöre bloss zum ersten SatzgUed. Denn setzt das Ad- 
Terbinm iv im iwdten SatzgUed anaphorisefa die Beziehung fort, so 
entareekt rieh d|e Enffc jenes AnsdnudcB, durch den die aUgemeine Be- 
sfciiDmnng, die das entere iv enthält, speeialisirt wiid» auch auf das 
folgende Glied. Ueberdies Torlegt zwar der Dichter zonlichst geistage 
Bollingen in das Zwerchfell, wie 9vu6g, tjToQy x^frj, oder Affecte, 
wie ;foilo?, nMos: er macht dasselbe aber auch sam Sita der aJUn}, 
der piii, ja der (ma. 
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oder Od. a, 370 den Phemios als einen Sänger beseicimet, 
^edig haUyiuw (yergl. E b, 860. 285). — Auf eine 
Vcrgleichong des Leblosen mit dem Lebenbegabten läuft es 
hinaus, wenn Od. q>, 410 die Sehne des gewaltigen Bogens, 

den Odysseus zum Schrecken der Freier zu spannen beginnt, 
als er sie erfasst hatte, einen ihm (dem alten Be^^itzer des 
Bogens) angenehmen Ton von sich, giebt, x^Aidow eiulrj 
crvdi/y (vergL IL i, 418). 

3. Ist «rö/; der Stimmlaut als Bedingung des 
Sprechens, so kann das Wort auch metonymisch das Sprechen, 
die Sprache selbst bezeichnen. Das ist die Bedeutung des 
Wortes in jener allbekannten Stelle II. a, 209: tov xal cmo 
yhaoüf^ fiiXiTog ylvY.ui>v aiÖq' a euiiu ore melle duläor 
fMat oratio, wie Cicero übersetzt, während wir den Aus- 
druck „Bede'' in Anwendung bringen können, obgleich offen- 
bar der Dichter an die Fülle des WohUauts denkt (Die 
Vergleichung der sehr äbnlicben hesiodischen Stelle: Theog. 
86 mit 84 ist der Berücksichtigung nicht unwerth.) Und 
so deuten wir das Wort füglich aucli in folgenden Stellen: 
Od. ö, 160. 830. E. o, 270 (vergl. II. ß, 297). — Individua- 
lisirt wird das Wort, wenn dasselbe, wie nicht selten ge- 
schieht, Yon der bekannten Stimme bestimmter Personen 
gebraudili wird, wie Od. A 268, wo Athene nicht bloss die 
Gestalt Mentors annimmt, sondern auch sich ihm ähnlich 
macht avdiji'. — 

4. Indem aidi^ in der bereits angeführten Stelle Od. a, 
371 die Stimme des Sängers, in II. t, 250 die des Herol- 
des, m IL 757 die des Heerführers bezeichnet, tritt es in 
nahe Beziehung zu dem Worte oip, und in sofern es in der 
zuletzt genannten Stelle und in Od. x, 311 den Be^^riti des 
„Rufes" annimmt, zu q^covi]. Denn dass dieses Wort zunächst 
das materielle Hervortreten der Stimme nach Aussen, in den 
Bereich des Gehörs, ausdrückt, zeigen nicht bloss die Epi- 
theta, mit denen dasselbe verbunden, sondern auch die Ver- 
hAitnisse, für die es gebraucht wird. Heisst nfimlicb die 
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qnovi] bei dem Dichter a^^r^/.tog 11. 490 *^), aTeigtjg (ferrea 
vox Vergil. Aen. VI 625) , 11. y, 46. ^, Ö55. 227. «pt^iJAiy, 
IL a, 219. 221. (siehe Buttmann, Lexü. Bd. 1. S. 254), 
nohjvffiil^^ Od. 521. l^nvoikdii^ IL <r, 671. ^oiU^if, IL ^ 696. 
(vergL ^, 397. Od. 705. ir, 472.): so ist deutlicli, wie sie 
dttrcb die beiden ersten Epitheta mit rein materieOen Gegen- 
ständen, besonders mit metallenen (vergl. die Ausdrücke: 
a^^rjZTaL iridai, a^^rf/.cog deofiog^ xcdxoq areiQr.Q, 11. o, 20. 
^, 25. Od. ^, 274 u. a.) verglichen wird, diircli die übrigen 
mit solchen, die entweder, wie die Meereswellen, hörbar sind, 
oder, wie die Gewächse, sichtbar hervorsprossen, oder auch, 
wie das Gestirn, seinen Glanz verbreitet, oder, wie die 
Kleidungsstoffe, durchsichtig sind: immer ist der Ver- 
gleichungspunkt, der zu Grunde liegt, ein in die Sinne 
Fallendes. — Femer wird die f/wr/y solchen Thieren beige- 
legt, die eine besonders, entweder duixii helle oder durch 
dumpfe Töne, ausgezeichnete Stimme haben, wie z. B. die 
Ochsen: Od. /(, 395 (wo die gebratenen Fleischstücke wunder- 
barer Weise zu brüllen anfangen); die Schweine: Od. x, 239: 
ol di (die als Späher ausgesendeten Gelahrten des Odysseus) 
avQjv fiiv k)(jo» ^iecpalas qnmn^ ve '^ifyog r<; die jungen 
Hunde: Od. /i, 86 (wenn anders die Stdle ftdit ist; siehe 
Nitzsch zu derselben, der eine Interpolation annimmt, die 
allerdings sehr erklärlich ist); die Nachtigallen: Od. 521. — 
Wird die (piovi] Menschen zuertheilt, so sind dieselben ent- 
" weder gewaltig schreiende, wie II. 400 die cpwvr] 
TQtüiov Kai L^xccltov deivov avaavTcov mit der tosenden Meeres- 
welle, die sich am Gestade bricht und mit dem Knistern der 
Flammen bei einem Waldbrande verglichen wird, und IL o, 



^ Dirne Stelle ist besonderer Berückiiclifeigiiiig wertb, weil darin 
vier Werkieuge der Sprache gemumt shid. Sie heisst ToUa t t i idigt ~ 

'/(d/.iov ti fxot ^ToQ h'fti]. ^ifroQ bedeutet hier, was IL i, 430 durch 
ffT^.Vos ausgedrückt ist: die Brust, als Behälter der Stirarae; fftov^ ist 
- die Stimme selbst, sofern sie hörbar ans der Brost herroiiiitt (VergL 
die oben folgende Stelle aus Veig.) 
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686, wo es von Ajax heisst: ff/asoSvo» ßo6m Javaotai 
vJlsvt»^ und fpiav^ ot md'^Q* t-xave»' oder laut rufende, 

wie Od. r>, Athi'iie den aufrührerischen Bewohnern von 
Ithaka zuruft, oder II. y, 161^*) Priamus seine Schwieger- 
tochter Helena, als diese sich dem Wartthurme, von dem aus 
er mit den Aeltesten das Heer der Achäer überschaut, nähert, 
zu sich ruft, oder Ii. ^, III die Jäger und die Hunde eineii 
LGwen tyxßat xai q^ntvjj verfolgen. Wird aber leblosen Gegen- 
ständen eine gmn^ beigelegt, so sind es hell- und sdiarf- 
tönoide, wie E a, 219—21, wo die Stmune des Aeaciden 
mit der tfxavi^ dner Trompete verglichen wird; oder IL c, 
571, wo (die Saite, klvov, der (p^Q^tty^) vTto %tikhv astdev 
XentaXhj (fv)vr^ (wenn man nicht richtiger Uvov auf den 
Linusgesang bezielit). — Das Verhältniss zwischen ctvdi\ und 
(piovr] hat auch darin etwas Charakteristisches, dass avöiq nie- 
mals mit einem Adjectiv versehen ist. — 

6. Insofern avdti auf diese Weise em individueller Be- 
griff wuil, tritt das Wort in Parallele zu aip. Denn dieser 
Ausdruck bezeichnet vorzugsweise die Stimme mit Rücksicht 
anf die besondere Form, in der dieselbe hervortritt: bald als 
Gesang: II. a, 604. Od. £, 61. 221; bald als Schlachtruf: 
D. TT, 76; bald als lockende Stimme: Od. 52. 185. 187, 
besonders 160; bald als ein Flüstern: ^, 492, ein Zirpen 
II. 7, 152, ein Blöken U. 435; bald als Klagelaut: II. 
451. Od. 421, besonders v, 92. Od. o», 60; bald als 
Mahn- und Wamungsstimme: U. A 182; vergl. x, 512. — 
Auch dadurch steht m Beziehung mit av^, dass der 
Dichter das körperliche Behfiltniss,. wenn idi so sagen darf, 



**) Damm hat die Worte f/.aUaaajo (/wrjj «jauz richtig' gedeutet, 
indem er sagt: mm potuisset vt r^rura«. >J öi' ((y)-t).oL' Tj /tiQtor, wenn 
auch das vfi/nH hier nicht wohl möglich war. Wir hemerken dies 
lediglich aus dem Grunde, weil es noch nicht lange her ist, dasa 
Wunder in der Recension des Lobeckischen Ajax darauf auimerksara 
machen zu müssen glaubte, daas, weim Homer z. B. sage: nool ßafntv, 
diewr Dativ hsia sielitMagaiidar Ztuata sei, aondem StrabeE des Dich- 
ten nach Gfenaoigkeü S. S. 17 der BecenBion. ' 
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nennt, aus dem die Stimme hervorkommt Denn D. y, 221 
heisst es: or« 6^ dl o/ra re fteydli^ ht awi^^eos — ; 
vergl IL 150. — Dass otp nicht an wid fdr sich, wie 
Damm will, vox artieidata, vox verba umans ist, geht aus 
einem Theile der beigebrachten Stellen v<m selbst hervor, 
wird aber besondeis durch das Adject. it^ooji^g, das den 
Menschen beigelogt wird, entschieden. Ist es richtig, was die 
Schol. Veuet. sagen, dass dieses Wort so viel bedeute als: 
^ufUQioiiuvrjv T^v (fiovr^v txovves (vergl. Voss zu Hymn. au 
die Demet. 310): so kann oip nicht schon für sich dasselbe 
ausdr&cken. Gleichwohl zeigt derselbe Stamm, von dem 
und ¥n;og abgeleitet smd, dass beide Wörter etwas mit ein- 
ander gemeinschaftlich haben, was sich auch dadurch bestä- 
tigt, dass die Epitheta, die der oi!' beigelegt werden, sich 
nicht nur auf die individuelle Beschaffenheit der Stimme be- 
ziehen, sondern auch auf das durch dieselbe Ausgesprochene, 
wie IL 138 zur Genüge darthut. — 

6. Auch das Adjcctivum avöi^eig verdient hier einer 
Erwähnung, da die Bedeutung, in der dasselbe bei Homer 
vorkommt, unsere Ansicht von dem Begriffe, den sein Stamm- 
wort av^ ausdrückt, nur bestätigen kann. Das Wort kommt 
siebenmal bei dem Dichter vor: einmal in allgememer Be- 
ziehung auf Menschen überhaupt, fünfmal von Göttinnen, ein- 
mal von einem der Rosse des Achilles. Dass es in letzterer 
Stelle, II. T, 407, die Menschcnstimnie bedeutet, zeigt der 
Zusanmienhang und besonders der Ausdruck: aiörevTa <5' 
idrpu ^€(x: „die Göttin machte, dass es (das Ross) mit 
menschlicher Stimme sprach«" Ja, da unmittelbar darauf, 
ohne alle weitere Einleitung, die Worte selbst folgen, die 
das vnmderbare Ross gesprochen hat, so schliesst sich deut- 
lich genug der Begriff dieses Adjectivi an denjenigen seines 
Primitivi an, nach welchem dieses metonymisch die Rede 
selbst bezeichnet. Unterstützt wird diese Bedeutung durch 
die Stellen, in denen dieses Beiwort auch Wesen höherer 
Art ohne weiteren Zusatz ertheilt wird, wie es Od. x, 136 
heisst: (Ki^) Suin^ d-sog, avdi^eaaa, ctiumaaiypiini 
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oioixpQovog u4lr^ao (vergl. 0(1. A, 8. /u, löO), wic Od. //, 
448 derselbe Vers von der Calypso vorkommt, und Od. £, 
334 von der Leucothea gesagt wird: nqiv fiiv itjv ßQovbg 

Der Gegensatz, in welchem in diesen Stellen aidi^aa steht, 
will offenbar die menschliche Sprache als ein unterscheidendes 

Merkmal der Sterbliclien von den Göttern (s. oben S. 21) 
darstellen, obwohl dieser Gegensatz unmittelbar uui* in Od. x, 
136 hervortritt, mittelbar in Od. «, 334.") — 



") Nitzsch hat zu Od. x, 136 die verschiedenen Erklärangoi, 
welche die alten Scholiasten und Lexikographen über das Wort in dieser 
besonderen Verbindung gegeben haben (dass es bedeute: drfh()0)7Ti(nl 
(f '^tyynn^vri, oder nach Apoll. im Lex. : or< fU öiuHa; >j/.,')or rrUnomo) 
10) 'Odi (TOH, oder nach Apoll. Rh. IV 1322.: otonölot iVtlutv /'for/ra 
yHiii (cidt]toa((i), zu beseitigen unternommen und auch Clarken's Er- 
klärung „gesangreich" wegen der geringen Veranlassung, die für diesen 
Begriff vorhanden sei, zurückgewiesen, sich selbst aber für eine andere 
Lesart: ovl^eaau dXotamt entachieden, weil auch Aristophanes 
ovi^taate, Aristoteles walusoheinlieli Mitaan gelesen haben. Ohne 
Uber die Sache eine heitimmte Bntscheidnng zn wagen, mOefaton wir 
Folgendes bemerken: 

1. Ansser den Husen wird, so Yiel wir wissen, von Homer keiner 
Gottheit das Prädicat attSuv beigelegt, wohl aber der Ciree 
Od. f, 61 und der Calypso Od. y., 221. 254. 

2. Dieser Umstand, und dass der Dichter gerade bei höheren 
Wesen solcher Art, Avie Leucothea (Eidothoa), Calypso 
und Circe sind (er nennt diese eine Zauberin und doch wieder 
eine Göttin), etwas Räthselhaftes hat, muss auch bei Erklärung 
jenes Epitheti eini<,'e Berücksichtigung finden. 

3. Wenn das Epitheton in den Stellen, in welchen es den ge- 
nannten Gottheiten crtheilt wird, deshalb weggeräumt werden 
soll, weil es ein unmotivirtes Beiwort zn sein scheint, so dürfte 
es aaeb Od. 135 nicht stehen, wo es Ton Ifensehen, aber, 
wie der Znsammenhang zeigt» anf eine sehr unpassende Weise 
angewendet wird, wenn anders, wieNitssch meinte die Verse 
128 nnd 128 nnicht sein sollen, was wir noch nicht glauben 
können. 

4. Da es nicht ausgemacht ist, dass Aristoteles auf die ange- 
gebene Weise las, die Aristophanische Lesart aber fieUeicht 
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7. Zu jenen drei Wörtern gehört aber auch noch 
q>^6Yyog und 9)^0^. Beide kommen fünfmal bei dem 
Dichter Tor: jenes dreimal in der IMade und zweimal in der 
Odyssee, dieses viermal in der Odyssee nnd einmal in der 

Iliade. Die Bedeutung derselben — sie verhalten sich hin- 
sichtlich ihrer Form wie ii6?.0Q und ßo?.(, 7c6i>og und /ro^?;, 
OTQocpng und oiQocpij^ x^7o$ und y,oh', und andere — , zeigt 
keine bedeutende Verschiedenheit, da beide Endungen den 
Abstractis eigenthümlich sind, wenn auch Wörter, wie ßolr^^ 
to^iy näher an das Gencrete angrenze Bewiesen wird 
dieser Umstand vorzüglich durch Stellen, wo bei demselben 
Gedanken bald die eme, bald die andere Form steht VergL 
Od. /tf, 41. 159. mit Od. ju, 198. Was sie aber bezeichnen 
sollen, geht am deuthchsten aus den Stellen hervor, wo sie 
oder das Verbum, aus dem sie hervorgegangen sind, in Ver- 
bindung mit einem ihrer Synonymen gebraucht werden. Dies 
ist der Fall Od. /*, 159 f. (Ä/^xi^) ^aiiji^wy — avtoyei 
q>0^6yyov aXevaa^ai ' olov e'fi* ijvojyeiv o/r' aY.ovifiev. Hier ist 
nichts anders, als der Schall, der von dem Ge- 
sänge der Sirenen lock^d zu den Schiffen hingetragoi wird, 
die aber bezeichnet die lockende Stimme selbst, mit 
der die Sirenen (bei Apollon. Bh. IV 903 rnff Xeiqiog) 
sangen; ihr Gesang selbst heisst 183 XiyiQrj aoiSi] (bei 
Apoll, hyai'i] ^lohr}]). Diese iM klarung ist gesichert durch die 
Verse 197 und 198: civcctQ rjid Sr^ rdoys jcaQtjkaaaVf ovd'' «t' 
^jtBiza (px^oyy^s ^SeiQr^nov rfjcovofi€v ovSs r' aoid^g, die doch 

gewiss keinen anderen Gedanken ausdrücken, als folgenden: 
Sobald wir aber an diesen (den Sirenen) vorübergesegelt 
waren, vernahmen wir keinen Schall, und auch keinen Ge- 
sang mehr. Vergl. Od. 326. Eme andere Bedeutung, als 
die des Schalles oder Lautes kann (pd^nyyi] auch in der Stelle 
D. fr, 508 nicht haben. Sarpedon, der Lycierfürst, sinkt, 
von Fatroclus Speer geti ollen, und richtet sterbend noch 



dne abaichtlioli» Abändenmg des Komiken ist: so scheineii 
diese ZengnisBe kein bedeutendes Gewicht zu haben. 
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bittende Worte an seinen Freund, den ebenfalls verwundeten 
Glaukos: diesem iJ)er, der nicht helfen kann, aivw a^og 
'/iimo^ tp9ü/y^ atovri. Warum tp^oyy^g? Offenbar ninunt 
der Dichter darauf Rücksicht, dass es die Stimme eines 

Sterbenden war: Sterbelaute des hinscheidenden Freundes 
vernimmt (llaukiis in dessen Worten. Und wenn II. t, 234 
Pandarus gegen den Aeneas äussert, er befürchte, dass 
dessen* Rosse nicht schnell genug aus dem Kampfe eilen 
würden, wenn er nicht selber die Zügel führte — denn, sagt 
er, sie sind tioy q>^6yyw Tto&iovre: — so kann auch hier 
wieder nur der Schall (Klang) der Stimme verstanden wer- 
den, an den die Pferde gewölmt sind. So nennt der Dichter 
absichtlich die furchtbare Stimme, mit welcher der Cyclope, 
dieser nlhogog, so erzählt Odyssens Od. i, 252 etc., ihn 
und seine Gefährten anredet: — /)///>' ö^tlre y.caey.lda&r^ 
q>iXov rjoQ — , einen q 'Jnyyov ßagi'v, einen rauhen Schall 
(ein dumpfes Gebrüll); ja, wenn Odysscus Od. t, 166 f. 
erzählt, dass, als sie sich dem I^ande der Cyclopen genähert . 
hätten, sie zuerst den Rauch erblickten, dann aitwv (der 
Einwohner) g>&oyy^ htm tb ml alym^ so kann q>^&yyii 
nur den Schall bedeuten, der von den brüllenden Stimmen 
der Einwohner und von dem Geschrei der Schafe und Ziegen 
zu den Ohren der Schitfenden drang. Auch Od. a, 199, wo 
die beiden Dienerinnen sich Penelopens Gemache nähern und 
diese durch das Geräusch, das sie entweder durch ihre Tritte 
oder durch ihr Plaudern — nam muli&res um emtes, sagt 
der würdige Damm, nmqmm silent verursachen, aus 
dem Sddafe wecken, kann der Ausdruck g>d^(^ i^€(gx6fii&m 
eben nur den schallenden Laut bezeichnen. — 

8. Die VfMex av^ und otff sind ausserdem durch ein 
anderes Band mit einander verknüpft, durch eine höhere Be- 
ziehung, die sie genieinschaftlicli liabcn. — Od. 89 sagt 
Eumaeus unter andern treliiichen Worten auch Folgendes: 
oi'd« (die Freier) dt /.ai tt, lOaoi, d^erw dt ni'' ixkiov avör^Vj 
•A€ivov Xvyf^ okiO-Qov, Hier ist ^€ov avdt^ offenbar von einer 
Offenbarungsstimme gebraucht; wodurch die Gottheit 
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den Freiern, was sie auf menschliche Weise nicht wissen 
konnten, mittheiltc. — II. 49 f. giebt Helenus seinem Bruder 
Uector den llath, die Troer und Achäer zu veranlassen, dass 
sie einen Waifenstillstand eintreten lassen, und die Tapfersten 
beider Völker zu einem Zweikampf au&ufordem; denOf setzt er 
52 1 hinzu, ov ydq rna toi fiOiQa d^cnfuv nuu 7r6vfiw httaTtüv 
Sig yctQ iym OTt* cntovoa ^BtSv aUiyeverdtatf^*). Diese 8ip 
^sttßv ist aber die innere Offenbarung (ay,maa\ die Helenas, 
olfjvojtokov aqiavog (11. l, 7G), von den Göttern erhalten hat 



Zwar sagt Köppen zu dieser Stelle: „Man fasst Vers 52 aU 
prophetische, mit göttlicher Auctorität gesprochene V'ersicherung auf, dass 
Hector heute lutcli nicht sterhen sollte, wodurch allerdings die Freude 
und Bereitwilligkeit, mit der Hector den Zweikampf annimmt, sehr viel, 
ja fa><t alh'f* Grosse verliert. Aber mir scheint es nichts mehr, als 
Hoffnung, nur dass Helenus, weil er im starken AtVect redet, sich zu 
fort und bestimmt ausdrückt. Und dass dies Homers Sinn war, zeigen, 
yn» ich glaube, die Verse 77—80 dentlieh.** Nun sagt alletdi a gg Hector 
in diesen Versen etwas, das die Ifösrliebkdt» dass er fidlen werde, ent- 
hält, und somit scheint er den prophetischen Worten seines Bmdera 
nieht zn glauben. — Allein dadurch wird die höhere Beziehnng dieser 
Worte nicht aufgehoben. Wie die Hoartt, welche von den Göttern als 
Anzeichen ihres Willens gesendet werden, von Planchen verachtet wer- 
den; wie den Zeichendeutern selbst, den Mittelspersonen zwischen den 
rftmat und den Menschen, für die diese bestimmt sind, gemisstraut wird 
(vergl. Od. ß, 180, wo Eurymachus äussert, es seien nicht alle Vögel 
h'u(rsi uot , 11. I/, 200 etc., wo Hector das von Zeus zur Warnung ge- 
sendete JtoH^ unbeachtet lässt; wie Od. «, 415, wo Telemach zu sagen 
wagt, er kehre sich nicht an die OtojinoTJtij , die seine Mutter durch 
Zeichendeuter erforsche; wie H. to, 220 etc., wo Priamus geradezu er- 
klärt, er traue weder einem i^iaVTti, noch einem ih'oay.öw;, noch einem 
liQeCi, sondern nur seinen eigenen Augen): so kann dies auch hinsicht- 
lich der inneren Offenbarungen stattfinden, welche der futvt&s erhUt. 
„Denn," sagt Nägelshach „Homerische Theologie 8. mit Becht, 
„auch ohne dass die Gotthdt ihm persönlich naht, selbst ohne dass sie 
«nne Hittheilung beabsichtigt, versteht der fiarrts ihre Oedanken und 
Sprache. H. i|, 44 und 58.** — 
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^'Oaoa. ^Of.i(pr], 0t'jfirj. Kketjdtiv. 

1. Durch die religiöse Bedeutung, wolclu» die Wiirtor 
aiStj und oif' erhalten ^^), siud mit denselben vier andere 
Wörter verkiiüp£t, die wir In ihren gegenseitigen Beziehungen 
kennen lernen wollen: oaaa, o^iquq^ 9>WV9 idsrfim (x^i^cuy), 
von denen die beiden ersten nicht bloss synonymisch, son- 
dern auch etymologisch mit oxp in Verbindung stehen. — 
Wenn nach Porphyrius Quaest Horn. 16, sagt Nitzsch zu 
Od. «, 280, oaaa sonst mit ylrpTiöojv^ Moq, mnprj eiiu rki 
bedeuten, hier aber (in der angegebenen Stelle) dm-cli h, 
.1i()Q oder />f/?y oi(ffi] 11. ß, 41 gleichgestellt werden soll, so 
widerspricht dem das folgende u. s. w. und 11. 93. 
Man verstehe das „dunkele Gerücht." Butt mann, auf den 
sieh Nitzsch bezieht, bemerkt im Lexilogus, da, wo er die 
Mdnung zurückweist, als ob oaaoiAm yon oaaa, Stimme, ab- 
geleitet werde ^^), über dieses Wort Folgendes: „Die irrige 
Erklärung ging vornehmlich davon ans, dass man in dem 
Subst. oVc« im Homer die vorbedeutende, wahrsagende 



") S. Beitr. II. 8. S. 28 t. 

*") Weuii Härtung in seiner „Religion der Kömer' S. 96 sag^t: 
„Durch tmcn. welches den griechischen Wortfonnen uaa«, oiKf r], o»/s 
dein Sinne, wie dem Laute nach entspricht, sowie auch die beiden Wörter 
omhuui und oaaofua einander gleich sind, werden gewöhnlich die hör- 
baren Zeichen (der g5täiehen Gegenwart), wie Ton, Stimme, Buf, 
angedeutet»" so tritt er offenbar der Bnttmann'schen Ansicht entgegen. 
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Stimme suchte: und in dieser Meinung? sind noch jetzt Viele, 
aher ganz irrig. Die walu^sagendc Stimme heisst bei Homer 
o/ig>i^ oder oder ycUijdvjv. Dagegen oaaa bei demsettMSii 
durcfaans nichts ist, als der Raf, das Gerede. Es ist nftm- 
lich wohl zu unterscheideii das, was em Mensch, der etwas 
selbst gesehen oder sonst wohl unterrichtet ist, dem andern 
niittheilt, von dem Gerücht raid Gerede der Menschen. Dies 
hat fast immer einen dunklen Ursprung und verbreitet sich 
so wunderbar schnell, dass die Alten es gar nicht als von 
Menschen ausgehend, sondeni als etwas Göttliches ansahen; 
darum kommt es ex Jt og oder personificirt sich selbst als 
gattliches Wesen und Botin des Zeus.*' — - Die Stelle, von 
der Buttmann bei diesen Bestimmungen ausgeht, ist die 
schon angeführte Od. a, 282.^*) Gehe hm, spricht Athene 
zu Telemach, um von deinem lange abwesenden Vater etwas 
zu erliihren, ob vielleicht der Sterblichen Einer dir Nachricht 
geben kann, rj ooaav axocoi^g Jiog, rj re /ndhara q>^Q€t 
vltog ai'ÖQioTTOKJiv. Dass nun hier die ooaa fx Ji og dem 
vorangegangenen iig u ii/ji ßgoTcHv entgegengesetzt sei, 
seigt sich auf den ersten Blick. AUein es fragt sich zunächst, 
was idiog iof^i^Ttoiaiv zu bedeuten habe. Das Wort ^ulk^ 
dessen Ursprung augenfällig ist, kommt öfter als sechzigmal 
bei Homer vor, nur selten im Phnral und nur da, wo eine 
Mehrheit der Beziehung stattfindet. Unter allen Stellen aber, 
in denen dasselbe erscheint, sind vielleicht nur zwanzig, in 
denen es ohne ein Beiwort steht, das sich theils auf den 
Raum, wie evqv, theils auf die Dauer, wie aoßeoTov, acpd^izovj 
theils auf die Beschaffenheit, wie jueya, iad^lov, bezieht. Man 
erkennt daraus leicht, dass das Wort seiner Natur nach eine 
0OX fliedta ist In den Stellen aber, wo dasselbe ohne alle 
nShere Bezeichnung vorkommt, eine solche auch weder aus 
dem Zusammenhange, noch aus dem Gegensatze entnommen 
werden kann, wie das Od, a, 298. £, 311. a>, 196. IL d, 197. 



Diese Stelle erimiert fast wörtlich an Soph. Oed. fi. 42 f.: ^Ui 
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252 a. a. a. Stellen der Fall ist, folglich in seiner natür- 
lichsten Bedeutung hervortritt, bedeutet es, wie das lateinische 
fama, das Sprechen von einem Gegenstande und, sofern 

dieser Begriff auf einen bestimmten Gegenstand bezogen wird 
und einen bestimmten, laut ausgesprochenen Inhalt hat: die 
Kunde. Die sicherste Stelle, von der wir ausgehen können, 
ist vielleicht II. 48G. Hier ruft der Dichter die Musen 
mit folgenden Worten an: vfiai$ ^aai iavSf ndqaaii te, l'aie 
T€ Tcdrva* r^f(£7g 6i y.Xeog oiov crAovojiuVj oiSi tt id^&f. Die 
Autopsie und das Wissen ist dem Tdiag ixoveip entgegen- 
gesetzt, das nun natürlich keinen andern Sinn erhalten kann, 
als hören, was die Leute sprechen. So bedeuten auch 
die Worte II. ß, 325 omf xkiog oottot'* oXsltai nichts An- 
deres, als: von dem (von dem Drachen nämhch, den Zeus 
als /Tbqag gesendet hatte) zu sprechen, mau niemals auüiören 
wird. Wenn dagegen z. B. II. A, 227 (vergl. v, 3G4) von 
dem Antenoriden Ipbidamus erzählt wird, dass er den Troern 
mit zwölf Schiffen zu Hülfe gezogen sei, yrifiag ix Ö* i^akdi-toio 
fierä xUog fxcr' l^x^^^^y so kann das Wort hier nur die 
Kunde von dem Kriege, der gegen die Troer ausgebrochen 
war, bedeuten; denn auf ungewisse Gerüchte hin wäre der 
Held gewiss nicht ausgesegelt: und wenn Od. 401 Tele- 
mach den zu Penel()i)e als Boten ausgesandten Kumäus bei 
dessen Rückkehr in Bezug auf die Freier, die, um Telemach 
auf dem Meere aufzulauern, ausgezogen waren, fragt: // di) 
xXiog tof' ava aarv; — so zeigen die beiden folgenden Verse, 
dass xkiog nicht ein müssiges oder unzuverlässiges Gerede, 
sondern eme sichere Kunde von den Freiem und ihrem Unter- 
nehmen bezeichnet. — Haben wur auf diese Weise den eigent- 
lichen Begri£f von xiUog-'), so weit er mit oaaa in innerer 



Auch bei Piiidar linden wir diesen Begriff schon vorherrschend, 
wie Ol. 1, 35. Fjth. 1, 3, w&hrend bei Aeschylus noeh die ursprüng- 
liche fiedentuDg waltet, s. B. Agam. t. 446. die Bedeutung: Bnhm nnr 
fr. 801. (vergl. Elansen zu jener SteUe). Bd Sophokles kommen beide 
Bedentangen vor, a. B. Fhil. 251. Ant 498. Bei Piaton ist der Begriff 
„Bnhm" der geltende nnd schon durch die ZusamniensteUung mit 
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Beziehung steht (denn nach einer anderen Seite hin, sofern 
Dämlich das x?Jng als ein rühmendes zu erkennen ist, steht 
das Wort bekannUich mit xldog, ahaq^ nfitf u. a. in Ver- 
wandtschaft) festgesetzt: so kehren wir zu der Stelle zarfick, 
von der wir ansgegaogen sind, und fragen: Was bedeutet 
nh-og in derselben? Offenbar ganz allgemein: das Sprechen 
(das Gerede, wie wir, jedoch in einer tadelnden Beziehung, 
sagen), wie das dabei stehende m'iiQoiiijv deutlich macht; 
man niüsste denn, sich an Od. a, '.>ö erinnenid, /Mog un- 
mittelbar auf (Mysseus beziehen und als /Mng IoH/mv deuten. 
Allein das hiesse über den Zusammenhang hinausgehen; auch 
würden diejenigen, welche diese Erklärung begünstigten und 
naact doch als „donl^l^ Grerücfat" aufhssten, in einen offen- 
baren Widerspruch geratben, der aber auch dann bleiben 
wird, wenn man das Wort in dem von uns angegebenen 
Sinne iiinnnt oder in dem specielleren : „Kunde." Denn ist 
Zooa überall das „dunkle Gerücht," so kann man dems(?lbeu 
das y.h'iK (fiQuv nicht wohl zucrtlieilen , da dieses etwas 
ütienes und Lautes, wie die angegebenen Stellen nachweisen, 
bezeichnet — 

2. So weit kamen wir mit unserer Untersuchung, als 
wir Nägelsbach's Ansicht in der „Homerischen Theologie" 
S. 158 zu vergleichen uns veranlasst fimden. — Mit Ver- 
gn Ilgen erkannten wir, dass unser theurer Freund zwar von 
der I» utt mann "sehen Erklärung .,das Gerücht, das Niemand 
auf eine menschliche Quelle zurückfülu"en kann," ebenfalls 
ausgeht, jedoch ausdrückhch bemerkt: „Wenn Od. a, 282 
Athene zu Telemach sagt, er solle ausziehen auf Kunde von 
seinem Vater: V^v ng u. s. w., so scheint hier wegen der im 
Relativsatze beigelegten Eigenschaft nidit sowohl spedell ein 

intuvoi gevriss, wie L«gg. II 663 A; bei Xenophon kommt das Wort 
bloss ^nmal in derselben Bedentong vor; bei Lneian, ausser einer Stelle 
aus Homer (Philopatr. 15. Ed. Schmied ), einige Male, im Pindarischen 

Sinne, z. B. Amor. 5. — Einen tadelnden Sinn involvirt das Wort bei 
Homer niemals; dafür hat der Dichter die besonderen Ausdrücke: 
r^fitais, xannf>titif ovuSof u. a, 

8 
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unbestimmtes Gerücht vorhanden zu sein, als vielmehr 
eine o/<yi; oder avStj ^eov, eine durch einen fidmg, ein 
Orakel oder vietteicfat durch einen Gott selbst vermittelte 
Offenbanmg.'* Dadurch widerlegt er zugleich stQlsdiweigend 
Nitzschens Worte zu Od. 215: „Nach dieser Er- 
klArung über die oufp/> Ist also die obige iaaa h, Ji6g 
ganz etwas anderes, als die *hov of^Kpri.'''- Aber wir vermögen 
auch auf die anderen Stellen hin, die Nägelsbach als be- 
weisend für Buttmann's Ansicht aufstellt, derselben nicht 
beizutreten. Weder in IL 93, wo die Achäer auf die unter 
ihnen wie ein Lauffeuer verbreitete Kunde, dass in .der Ver- 
sammlung die Bede von der Heunkehr sein solle, sich eiligst 
rmammehi, noch weniger Od. toy 413, wo unter die Be- 
wohner von Itfaaka die Kunde gelangt, die Freier seien ihrem 
Schicksale verfallen, scheint uns das Zurückführen der oeroro 
auf einen göttlichen Ursprung einzig und allein von der Un- 
bestimmtheit des Ausgangspunktes hergeleitet werden zu 
dürfen, sondern vielmehr vorzugsweise von der plötzlichen 
oder von der schnellen und allgemeinen Verbreitung dieser 
Kunde. Darum heisst es auch in der ersteren Stelle: /icra 
de atpufiv oaaa ÖBÖ^ei, in der zweiten: oaaa d* a^' ayyelog 
ä%a xavcr 7i:T6ltp $x^'^o ndvi t]. Alles, was von den 
Göttern ausgeht, wirkt auf aiffiserordentliche und auü^ende 
Weise, in welcher Gestalt es auch erscheine, besonders, wenn 
der Vater der Menschen und Götter wirksam dabei ist. Ge- 
schieht dies, wenn wir so sagen dürfen, durch Mittelspersonen, 
durch Gottheiten, wie Atheue, Apollo, Hermes, Iris: so voll- 
ziehen diese die Aufträge ihres Gebieters mit ausserordent- 
licher Klugheit und Sdmelligkeit Hypostasirt aber der Dichter 
menschliche Thatigkeiten zu göttfichen Wesen, so kann er das 
nur tiiun, indem er denselben auch die Art und Weise gött- 
licher Wirksamkeit beilegt. Warum heisst also die «rcr« 
eine ayyüog Ji6g7 Darum eben, weil sie nicht bloss ein 
„dunkles Gerücht" ist, sondern eine auffallend rasch und 
aUgemein sich verbreitende Kunde, die als solche nur eine 
ayyelos Ji6g sein kann. Denn diesem Ausdruck lediglich 
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poctisdie Bedeutimg zuzusdireibeii, kann wohl Niemand bei- 
iaUen. — 

8. „Das Wort ofifrj/^ sagt Battmann im Lexilogns 
Th. L 8. 288, „zeigt mis ein Thema, welches mit ETiQ, 
EITTÜ sichtbar einerlei ist und, nach dem Schwanken der 

alten Laute zwischen den nsph-atis und tenuibus, E'MllLl an- 
genomiucn werden kann und niuss," Dadurch hätten wir 
jedenfalls den Grundbegriti des „Sprechens" gewonnen 
und finden dieses Ergcbniss durch den Sprachgebrauch voll- 
kommen bestätigt Unter den SteUen, in welchen das Wort 
bei Hon^r vorkommt, scheint fl. ß, 41 die leichteste zu sein. 
Zeos sendet den olhov zu dem Atriden Agamemnon, 

der in seinem Zelte schläft. Der Traom stellt sich in Nestors 
Gestalt an Agamemnons Lager und fordert als Jita; ayyelng 
ihn auf, die Achäer zu rilsten; denn jetzt veruiöchte er Troja 
einzunehmen. Nachdem der Traum sich wieder entfernt hat, 
wacht Nestor auf — O^eir^ fuv afKf'fyji' niKpr^. Diese 
Worte können nach dem bildhchen Gebrauche, den der 
Dichter von aficpixeoj und nsQixita macht (s. Od. i^, 51. 140. 
V, 189. n. A 19. I, 253. tif, Ö3. 764. Od. ^, 278. 297. x, 498 
u. a.), so dass sie das vdHige Erlassen emes Gegenstandes 
bezeichnen, nur bedeuten, dass sich die ofKpi] ganz und gar 
Agamemnons bemächtigt hatte und zwar wegen der Mitthei- 
lung, die sie enthielt, das« Troja jetzt erobert werden könnte. 
— 11. r, 121) will Here den Apollo und die Athene veran- 
lassen, entweder den von Apollo ermuthigten Aeneas von 
einem Angriffe auf den Peliden abzuhalten oder sich dem 
Adulles zur Seite zu stellen und ihm Muth einzuflössen, weil 
er erschrecken werde, el oi Tovva ex 7te6aesm 6ftq%, 
Hier ist oficp/j deutlich die unmittelbare Mittheihmg eines 
Gottes. IMe dritte Stelle, in welcher das Wort bei Homer 
vorkommt, Od. y, 215^0» hat Nitz seh bereits daliin 



^) Dieselbe Stelle: Od. n, 91. Ausserdem findet ach das Wort 
aoeh TienDAl in dem Hymn. in ApolL meistens mit fiavntn in Verbm- 
dnng, aber wohl daron ro vntencheiden. 

8» 
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gedeutet, dass, wenn Nestor den Telemach fragt, warum er 
denn die Freier in seinem Hause so schalten und walten 
lasse, freiwillig oder weil ihn die laol rjiO^alQova* aw d^ftov, 
imajrofievai &eov o/u^, dieses Wort vielleicht angemessener 
TOD einer Schicksalsstimme, vielleicht von emem durdi einen 
Seher gedeuteten Zeichen, von einer Prophezeihung, wenn 
Telemach König würde, genommen werden könnte, als von 
einer unmittelbaren Gottcsstimme. Immer bleibt also nach 
diesen Stellen ^V^T^y entweder eine mittelbare oder unmittel- 
hare götüiche Ofifenbarung durch das Medium der Sprache. 
Und wenn auch Zeus jttmffnpaiog heisst, in sofern^ alle An- 
zeichen von ihm ausgehen, so ist diese seine Whrksamkeit 
doch durch die Deutung des Wortes vermittelt. — 

4. Was das Wort fpt'ifif] bedeute, wird durch Od. r, 
KX) recht deutlich gemacht. Odysseus, angelegentlich mit 
dem Gedanken beschäftigt, wie er die Freier bt^stralen könne, 
bittet Zeus um ein Zeichen, das ihm den günstigen Ausgang 
seines Unternehmens verkünde. Er bittet aber um ein dop- 
peltes: fpTififp^ vis ^ot q>dad-tü iyei^fiivtav av^f^taniatf ivöo^ev' 
^KEoa^ey di Jtag aAAo ^wm/roi. Zeus gewährt seinen 

Wunsch. Bei heiterem Himmel donnert es, und als em Weib, 
das in einem nahen Gemache Getreide mahlt, den Donner 
vernimmt und nirgends ein r,^(fog sieht, erkennt es sogleich 
darin ein rtgag und betet zum Zeus, dass sie heute zum 
letzten Male für die Freier zu mahlen brauche, und diese 
zum letzten Male schmausen möchten. Diese Bede der Die- 
nerin ist die (jp^fif^f die Odysseus erfleht hat. Auch Od. 
35 ist die Beziehung Idar. Denn wenn dort der greise 
Aegyptos denjenigen segnet, der zum ersten Male wieder 
nach Odysseus Abfahrt von Ithaka eine Versammlung zu- 
sammenberufen hat, und ihm wünscht, Zeus möge ihm Alles 
gelingen lassen, was er im Sinne führe: so freut sich Tele- 
mach dieser Worte, als einer 7^»^;"?;. Der Ausdruck bezeichnet 
also die „Prophetie des zufaUigen Wortes/' das Aussprechen 
eme& Wortes oder eines Gedankens, der mit dem Wunsche 
oder den Absichten des Betheiligten m ürgend eine, durch 
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göttliche Einwirkung herbeigefülirte Beziehung tritt. Dass 
aber die q>ri^iri bloss im Worte bestand, zeigt od. ^, 541, 
wo ein tif^ag vorkommt, das die grösste Aebnhchkeit mit 
einer ^ijjui; hat, aber nicht so genannt wird, weil das Wort 
nicht das yermittelnde Element ist 

ö. Das Wort YXerfit&w erscheint nach Od. 120 als 
durchaus gleichbedeutend mit fpiifui^^), und auch Od. 112 
scheint dies zu bestätigen. Denn wenn dort die Freier den 
Odysseus, nachdem er den Bettler Iros für seine Prahlei-eien 
gezüchtigt hatte, die Worte zurufen: Zevg toi doirj^ ^tive, 

inlBTo &v^ff, so sind diese Worte dem Odysseus eine Tder^diov, 
deren er sidi freut, ein „günstiger Ruf,** wie Od. A 85 die 
q^jfirj. Allein Yer^eichen wir diese Stellen unter sich genauer, 
so möchten wir um so mehr einen Unterschied zwischen den- 
selben festsetzen, als auch eine dritte Od. S, 317 den Aus- 
druck TiXrjrjdoh' in einer etwas abweichenden Bedeutung hat. 
Bezeichnet nämlich (f rjtr^ das auf bedeutsame Weise, scheinbar 
zufällig, im Grunde aber durch Inihere Vermittlung herbeige- 
führte Menschenwort, so passt dieser Begriff durchaus nicht 
auf die Aeusserung, die hier Telemach an den Menelaus 
richtet: ^üvtW, et rivA fioi TuXrprfiiva jtoTQ^g hiüittng, Dass 
Telemach mit diesen Worten den Menelaus um Nachricht von 
seinem Vater bittet, -ist ohne Weiteres deutlich ; nicht minder, 
dass in diesem Zusammenhange das Wort die besondere reli- 
giöse Bedeutung nicht haben kann, die es sonst hat. Ist dies 
aber der Fall, so wird auch in den beiden ersten Stellen der 
Sinn des Wortes schwankend. Man sieht aber, glauben wir, 
aus der letzten Stelle, dass die Bedeutung des Wortes ur- 
sprQn§^ch dne allgemeine wari Da das Wort in letzter 
Instanz von x^Aai, in näherer aber ?on TnUm abstammt, so 
ist der Begriff: cefeftror«, den dieses Verbum hat, offenbar 
auch dem Subst. Td&fiöuv eben sowohl eigen, als dem Derivatum 



Denn was t. 100 nnd 106 «ine hifl», dis heiast t. 120 
eine »Itififiv, 
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xXeogy wie z. B. cdyr^öwv und alyog fast gleichbedeutend 
suid: beide Formen bezeichnen Abstracta verbalia (s. Butt* 
mann, gr. gr. Gr. TL IL AbÜL IL S. 319). Doch scheint 
die Analogie anderer Wörter dersdben Bildung daran zu 

iiiahiien, dass die Wörter auf — dcJv ein um sich Greifendes, 
Anhaltendes, Bleibendes auszudrücken bestimmt waren, so 
dass yleidvjv dem Begriffe von oogu ziemlich nahe käme. 
Wenigstens lasst sich auf diese Weise eben so leicht der 
Begriff „Kunde/^ den das Wort in unserer Stelle hat, erklA- 
r«n, als die Beziehung, welche dasselbe auf eme götüiche 
Einivirkung gewonnen hat (s. Enstathios zn Od. 35). Dass 
aber Tderjddv mit q^rjftrj nicht gleichbedeutend ist, beweist 
der Umstand, dass überall, wo y vorkommt, das ausge- 
sprochene Wort ein solches ist, das 1) von der aussprechenden 
Person nicht verlangt wird, 2) an die betheüigte Person nicht 
unmittelbar gerichtet ist, während da, wo eine ^derjdtov ans- 
geq>rocheD wird, der Sprechende sich an den Betheiligtan 
wendet und das günstige Wort m einem Wunsdie zuruft, so 
dass also die (ptunj das Schidcsalswort im Allgememen ist, 
idarfiujv, insofern dasselbe als Auspiache und Zurui erscheint 



Digitized by Google 



IV. 



Boav, ßotj. ^vw {l4vo)\ !A'v%ri, 'icixo), ^laxy» 
Kld^itt, KXayyri. l4lakr^t6g, Kekadog, 'OfioxX^, 

1. Diese zahlreiche Klasse* von Synonymen leimt sich 

anf der einen Seite an die frühere Wörtergruppe (L 1—8) 
an*^): at Jr;, q>iovri, ot/', (pi>6yyog, (fi>oyyt], auf der anderen 
Seite hat sie eine unverkennbare Verwandtschaft mit den 
Wörtern: öovjiog, nzvnog, y.ovaßog, rrccrayogy o^vfiaydog**). 
Der weiteste vermittelnde Begriff «wischen den drei Wörter- 
klassen ist der des Hörbaren. Während die vorliegende 
Klasse sich aber Yon den erstgenaimten Wörtern dadurdi 
untmcheidet, dass dieselbe sieh auf die mensdilicfae Stimme 
im AUgemdnöi und deren smnliehes Hervortreten insbesondere 
beziehen, entfernt sie sich von den zweitgenannten dadurch, 
dass denselben diese Beziehung, die ihr ebenfalls eigentbüm« 
lieh ist, fehlt 

**) Die vorliegende Untersuchimg ist von uns bei nochmaUger 
Uebenrbeitung bedeutend erwdtert worden. 

*^ Bi kSmifee nMh dem, wm Patsow im Lok. und Damm hn 
Lex. Horn. Uber dieeee Wort gesagt baben, aebeinen, alf ob dwidba 
ndmebr in den von au in dieiem AhMhnitfca behandelten SywDjmat 
gebSre. AUem, wemt man die SteUon, in denen daa Wort lieh aof 
menschliche Laute beziehen könnte: B. ß, 810. 59. 249. (x, 599) 
mit solchen vergleicht, die theils an sich, theils durch die Vergleichungs- 
pnnkte über alle Zweideutigkeit sich erheben, wie: H. n, 683. 4M, 
h 286. X, v> wird jeder ZweÜel eehwindoi. 
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2. Unter sich selbst sind die Wörter dieser Klasse am 
weitesten durch den gemeinschattlichen Begriff des Ge- 
schreies einer Menschenmenge verbmidcn und zwar 
vorzugsweise emes solchen Geschreies, das nicht verständ- 
lich hervortritt; in engere Verwandtschaft; treten sie mit 
einander durch die Beziehung auf Krieg und Kampf; am . 
engsten verknüpft sie die Art und Weise, wie sich der Be- 
griff des Schreiens äussert. Einen Theil von ihnen vereinigt 
noch ein anderes Vnmd: sie sind Onomatoyoeika. 

3. Um misere nähere Untersuchung sogleich bei diesen 
zu beginnen, so scheint es zwar gewagt zu sein, die vielfach 
abweichenden Ansichten der Etymologen mid Lexikographen 
zur Grundlage synonymischer Besthnmungen zu benutzen; 
dieselben aber gänzlich unberücksichtigt zu lassen,, wäre bei 
so vielen Wörtern eines und desselben Begriffes ein doi)])e]t«8 
Unrecht. Wenn daher Freund in seinem lat. Wörtcrbuclie 
S. 388 unter dem Worte hoare bemerkt: ononiatop. wie 
das griech. ftoav\ wenn Üöderlein, l^at. Syn. und Etym. 
Th. VI. S. 40 dieses Verb als Stammwort von ßovg^ bos 
(der Brüllende?) betrachtet (wie er r}x'/ als Stammwort an- 
nimmt ton ffoeea); wenn Passow in semem griechischen 
Lexikon das Wort Idxßa auf icr zurflckföhrt und erwähnt, 
dass es auch mit i^j^ zusammenhänge (Damm unter dem 
Worte Caefervm est quasi eontrachm ex ««x^J?), bei W 
aber bemerkt: = ßm], lojij; wenn endhch Benfey in seinem 
griechischen AVurzellexikon Th. II. 8. f. nicht nur diese 
beiden Wörter, sondern auch (iaav und mit Pott uho, 
das zusannnengezogene avio und das Subst «IVjJ auf die 
Sanskritische Wurzel hv4 mit der Bedeutung: „rufen'* 
zurflckfQhrt, Passow aber diesen letzteren Wörtern den 
Stamm äo, blasen, wehen, zu Grunde legt: so wird durch 
diese dnander ergänzenden Ansichten einerseits die etymo- 
logische Verwandtschaft der angegebenen Wörter wahr- 
scheinlich gemacht, andererseits ist auch ihr onomato- 
poetisches Verhiiltniss leichter zu erkennen. Ohne hier 
ein an und für sich unsicheres, von unserem Zwecke 
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abliegendes Gebiet betreten zu wollen, dürfen wir doch, das 
Wechselverhältniss zwischen Sprache und Natur, sowie die 
symbolische Beziehung zwischen dem Laute und seinem 
Gegenstände voraussetzend, und die Bedeutsamkeit und den 
bezeichnenden Charakter der einzelnen Laute, namentlich 
der Vokallante, anerkennend, besonders bei Wörtern, wdehe 
Naturtäne unverkennbar nfichahmen, ohne Zagen annehmen, 
dass die griecfaisehe Sprache, wie wir sie bei Homer finden, 
in den Wörtern ßoav, «x/f/v*»), laykiv, aiuv ursprünglich 
Bezeichnungen von verschiedenen Arten des Rufens und 
Schreiens darzustellen bestrebt gewesen sei, wie dieselben an 
Thieren oder an den Aeusserungen der P'Jementc dem Ohre 
sich kund thaten. Oder sollte der angegebene Umstand, dass 
der Stier ßovg heisst, dass der Wiederhail durch be- 
zeichnet wird, dass von leblosen Gegenständen, denen bei 
Homer das iax^^^ zugeschrieben wird, das knisternde 
Feuer, das zischende Eisen, die schwirrende Sehne, 
die schmetternde Trompete erwähnt werden; dass aLe 
Wörter, die den Begriff des Weliens, Isiasens in sich tragen: 
ar^Qj caga, m kog u. s. w., offenbar mit aruv eines und des- 
selben Stammes sind, von keiner Bedeutung sein und keiner 
Berücksichtigung bei der Begriflsbestimnmng dieser Wörter 
Werth sein, anderer beziehungsreicher Umstände gar nicht 
zu gedenken? 

4. Wir wollen aber diese etymologischen Verhältnisse 
vorerst unbeachtet lassen, damit wir nicht den Schein auf 

uns laden, von Untersuchungen ausgehen zu wollen, die 
eigentlich, wie Butt mann will, lediglich zur Bestätigung 
derjenigen Resultate lierbcigezogen werden sollen, die aus 
einer erschöpienden Vergleichung der Stellen hervorgehen. 
Uebersehen wir also zunächst alle diejenigen Stellen, in 
denen ßoävf ßar^, tax^^f ioxv» VXV* ^ Homer 



Buttmann, Lexilog. Th. II. S. 120: „Ich nehme au, dass 
dieses nx^iiv die ältere Form ist, woraus r^os und rix^t^^ erst ge- 
worden ist.** 
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vorkommen, so fällt uns ganz besonders der Umstand iu die 
Augen, dass ßori in einer Beziehung gebraucht wird, die 
keinem der übrigen Wörter eigen ist. Wenn Menelaus (II. ß, 
405 und 586. d, 220), Diomedes (IL ßy 593. 567. 347. 6ö5. 
^, 91. ^ 345), Hector (E v, 128 und o, 671, wenn anders 
diese Stelle idit ist, s. Bekker's Ausgabe der Iliade, Berlin 
1843), Ajax (II. o, 249), der Priaimde Polites (IL ta, 250) ßor^v 
äyad'oi genannt werden, besonders da, wo ilmen zugleich das 
aQX^iVj rjye^ioveveiv, rjyelai^at zugeschrieben wird: so ist deut- 
lich genug, dass diese ßo/] auf die gewaltige Kraft der Stimme 
sich bezieht, die mitten im Kampfe der Schaaren, das Schlacht* 
getöse weit übertönend, die Einzelnen anzufeuern vermag»*)- 
Daher finden wir auch das Verbuin ßow ttberall gdMraudit, 
wo diese ämk die Stimme ivirkende TliAti^eit des Anfthrers 
oder auch der Herolde geschildert wird. So schreien H. ß, 97 
nenn Herolde auf die sich versammelnden Adifter ein, dass 
sie ruhig sein sollen; so gebietet Agamemnon II. 15 den 
Argivem, sich zu rüsten ; so ruft Ajax II. o, (>87 (cf. 732) den 
Danaern zu, die Schiffe zu beschützen; so durchgeht II. q, 89 
Hector die ^rgofiayni, sie zum Kampfe ermunternd. Noch 
bezeichnender als diese Stellen ist für den Begriff von pow 
und ßw^ offenbar diejenige (Od. h 403), in der Polyphän, 
dieser oy^ nehS^Mgy der einon vAi^^^ v^ha» OQka» 
gleicht, flJs ihm Odysseus mit einer gltOienden Stange das 
Auge ausbohrt, nach Hülfe schreit. Wenn Odysseus erzählt: 
Sg e(pa&\ i-iuv (5' avre AaTeTiläaS-tj (fiXov ijtoq öeiaaviojv 
(p&oyyov ta ßagcv avrov ri nthoQOv, als wie furchtbar will 
uns dann nicht der Dichter die ßor] des Ungeheuers dar- 
stellen, mit der er, von Schmerzen gefoltert, nach Hülfe ruft. 
(Aehnhches von H^hästos, diesem TtÜJOH^ tutjTw IL <r, 410 
mit Od. ^, 305.) Und fügen wir dieser Stefle nodi R 

*<) 8. GammAim, Vorschule zu der H. u. Od. S. 286: „Eine gute 
Stimme gehörte zu den anpfehlenden Eigenschaften eines AnfOlirert; er 
wud ßoiiv ttyuitas gmni.'* Damm im Lex. Horn. s. t. flo^i „Nm 
ante inventam tubam voce humam peragelMtiUur mim unftria milUaria Hl ptigiM; 
hmc dnutom a voce tua laudari «oji^t." 
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265 bei, in welcher der von den anrückenden Troern gemachte 
Lärm dem Brausen der Meereswogen verglichen wird und der 
tosenden Stimme gleichsam, welche die hohen Ufer, an die 
die Weilen hinanstürzen, von sich geben (ßoouaiv^'^), ao 
kann es Didit mehr zweifelhaft sein, welche Art des RufenB 
ßoS» und ßoii bezeidmen: es Ist dasgeiuge, weldies dem Ge- 
biiUle ähnelt, überhaupt aber durdi intensive Stärke 
und Kraft sich charakterisirt, oder auch durch die Hef- 
tigkeit und Anstrengung '8)^ mit der es hervorgebracht 
wird; wie z. B. Od. 281, wo Menelaus erzählt, wie Helena 
in das hölzerne P&rd mit verstellter Stimme hioeingerufen 
babe, nm zn erproben, ob Femde in demselb^ veiborgen 
seien« — 

5. Wi haben oben b«reilB bemerkt, dass das Uxßi» 
auch von leblosen Gegenständen gebraucht werde. Das ist 
zwar, wie wir gesehen haben, einmal auch bei ßoäv der Fall 
und selbst für ßor. findet sich eine Stelle, wo das Wort von 
dem Schalle der Flöten und der Phorminx gebraucht wird; 
IL a, 495. Allein, während der Dichter in den bdden Stellen 
das dumpfe Tosen der Wogen und den verworrenen Lärm, 
den die genamiten Liatrumente bei dem Feste* der Winaer 
madiffli, darstellt, malt er durdi Ux^^ das Zimdien der Wogen 



Damm im Lex. Horn. 8. h. y. ngt da, wo er diew Stelle 

anfthrt: Et ibi verhm ipnm imiMwr strepitum aquarum; antiquique mranitf 
m jHMtn kMa ovofdttTontnotr]/! ^vrt ut tAuMissima. Koppen in seinen 
Amerknngen z. Ilias bemerkt: Uebrigens sollen Solon nnd Platon den 

nachahmenden Rhythmus dieser Verse (263—65) so bewundernngswürdig 
gefunden haben, dass sie darüber ihre eigene Arbeit aus Verdruss ver- 
brannten. Cf. Dionys. Halic. de comp. Terb. XVXI 110, Anst. de art. 
poet. c. 22. 

Das bestätigt sich auch durch Stellen, wie z. B. Od. w, 48, 
wo die xl^v^t] des Atriden der ^l>v/r> des Peliden erzählt, wie bei seiner 
Verwundung Thetis mit den Meemymphen um ihn gejammert habe: 
ßo^ <r int novTov 6q(oq(i Oiantairi, v/io 6f Toüuog D.Xctßt nctVTctg 
^A^atovs. Und so ist es auch erklärlich, wenn Hector bei seinem Ab- 
adiiede Yon Andromidie (II. ^, 465) sagt: Lieber möge mich todt die 
Mb Iwrgen, ngiv / Ür* e^s rc ßo^s aov iX»r}& f^oto jtuB'ia^t»» 
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(II. a, 482. Od. A 428), des Feuers (II. i/s 2 IG), des glühen- 
den Eisens, das in^s Wasser getaucht wird (Od. i, 392), den 
pinfenden Ton der aufschnellenden (ledernen) Sehne (II. S, 
1S5), das Schmettern der Trompete (H. o, 219): also helle 
und gellende Laute. Daher findet sich das Wort auch ge- 
braucht von den Sciavinnen, die bei der Kunde von Patroklus 
Tode jammernd aufschreien (II. 29, verd. mit II. r, 301); 
von der Aphrodite, die vor Sciimerz schreit, als Diomedes 
sie an der Hand verwundet (II. 343); von der Circe (Od. 
X, 323), die, für ihr Leben fürchtend, laut aufschreit, als 
Odysseus mit dem Schwerte auf sie eindringt; besonders be- 
zeichnend von Hector's Kinde, das, erschreckt von dem An- 
blicke des gewappneten Vaters, sich schreiend an die Brust 
der Amme schmiegt (11. L', 4G8). Und wenn ßoop und /9oi} 
da, wo sie vom Kampfgeschrei gebraucht werden, den wilden 
und dumpfen Ruf bezeichnen, drücken layeiv und iax>'i die 
helltönenden Aeusserungen der Furcht oder des Jubels aus, 
wie Z. B. IL df 456: nov ^loyo^iiviov yeveio ifxxr^ tb ffniog 
w, cl. II. ^i, 144. 7Cy 36Ü. 373 verglichen mit II. v, 834. 
d, 505. (^, 317) I, 421. Od. d, 454, oder malen das Geschrei 
der Wutii beim Emdring^ auf den Feind, wie Hector E ^, 
320, wfithend tlber den Tod seines ^y/o3r^> mit Geschrei die 
Teuerer angreift (cf. H. <t, 160); wie Achilles (II. er, 228) den 
Troern eiitgeyenschrcit, als sie den Leichnam des Patroklus 
entreissen wollen, oder (IL /, 41) racheschnauhend über den 
Tod des Patroklus auf die Feinde eindringt. Vgl. mit diesen 
Stellen II. /i, 785. Od. Xy 81 (wo Eurymachus wüthend mit 
dem Schwerte den Odysseus angreift) und E. t, 424. — 

6. Wenn II. ß, 209 die 7]x>7 der zur Yersammhmg stOr- 
zenden (ß^teaaevowo) Troer mit dem Brausen der Woge am 
üfer und mit dem Tosen des Meeres verglichen wird, und 
D. TT, 765 fF. der Angriff der Achäer und Troer mit der r.x[j 
d^toutoii], mit welcher FJurus und Notus gegeneinander- 
stürzend den Wald erschüttern, II. 213 aber ßoreas und 
Zephyrus, von Achilles herbeigefleht, rjfj iyaaneouf herbei- 
eilen und über das Meer heranwehend auf des Patroklus 
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Scheiterhaufen stürzen und die Flamino anfachen : so braucht 
man nicht ciniiKi] an das früher besprocliene i^yi 'i zu denken, 
um sich deutlich zu machen, was der Dichter durch aus- 
drückeu will: es bezeichnet weder den dumpfen und brül- 
lenden Tcm wie ,'?o^;, noch den lauten und hellen wie 
loxi^) sondern den hohlen und sausenden. Becht deutlich 
Wd diese Bezeichnung gerade in den Stellen, in welchen 
das Wort ohne allen Unterschied von latri zu stehen sdieiut 
Ausser den angegebenen Stellen kommt es nämlich noch fünf 
oder sechs Mal theils von den Achaern, theils von den Troern 
vor, wenn sie entweder mit einander im Kampfe begritien 
sind oder, wie Od. 7, IT)'), aus der Versammlung fortstürzen. 
Wenn nun 11. v, 833 f. sich die Worte finden: lol d' af.C f/rovro 
S^eoTreaifj (nämlich: die Anfuhrer der Troer folgen dem 
Hector), iTrl 6^ lax^ laog o;noi>sy d' htiffta&w 

imaxtfr^ und 837: ^tj d* afigmiQiap fxer* c»&i^ xal 
Jwg aiydg, die folgende Rhapsodie aher mit den Worten 
beginnt: Nforoga nvx IHcr^ey ia%/;, so sollte man meinen, 
beide Wörter seien gänzlich gleichbedeutend gebraucht. Allein, 
wie V. 822 die Achäer, als rechtsher dem Ajax, während er 
Hector zum Kampfe auffordert, ein Vogel zufliegt, zujauch- 
zen (ßjti ()' l'axs ?Mhg l^xccuov, ^ccQOvvog ohovo))^ so 

jauchzen 834 f. beide Völker, gleich kampflustig und des 
Sieges gewiss, einander entgegen, nachdem die Anführer der 
Troer Hectom ^ ^eansain, d. h. mit dem Aufrufe zur 
Schlacht, der wie Windesbrausen ertönte, gefolgt waren. Zu 

Nestorn drang natürlich zunächst die laxrj der beiden Völker; 
der brausende Schall aber (^xO» ^^^r von dem ungeheuren 
Kampfgeschrei sich erhob, /'/£/' aiOtQ(x /.cd Jihg aryng^^). 

7. Hätten wir für die genauere Bestimmung des Be- 
griffes, den der Dichter durch avco und ahi^ ausdrücken will, 
keinen weiteren Anhaltepunkt, als die Adverbien, mit denen 
aiw vorzugsweise verbunden zu sem pflegt: fAon^ und 



Plutarcb. Timol. C. XXVII: i\/Ji iis üy.oiiog xal ai fifAiyi}*; urut 
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Sioft^wv, z. B. n. o, 346. 424. 485. tt, 268. 183/^, 297. 
A, 586. ft, 439 u. a., so würden wir schon daraus entnehmen 
können, dass beide Wörter ein Kufen und Schreien aus- 
drücken, das weithin schallt, folglich eine extensive 
Stärke hat Diesem Begriffe angemessen wird «rw auch 
ohne jene Adverbien gebraucht in der sehr instructiven Stelle 
IL A, 461 f. and 466. Otj^sseos wird tob Sokiis verwundet; 
die Ttaer dringen auf ihn ein, er aber i^ima anji&lCßxo^ 
€tie «T kraiQovg. tglg fiiv ertut* ^vaep, oaov xegHxlrj x^^^ 
^«ifr)g3o). Und wenn IL 97 die Herolde ßoitcmeg die 
sich versammelnden Achäer dazu zu bringen suchen, dass 
sie m ct^g (jxoi'ccro^ so zeigt schon der VVechselbegriti' -/Mr/y/y 
der sich v, 100 findet, dass an ein weithin hörbares Geschrei 
gedacht werden muss. Noch deutlicher wird dies durch die 
Stelle Od. l, 117 und 122, wo Odysseus, der unter einem 
dichten Gebüsche verborgen schläft, dorch die schallenden 
Stimmen der Begleiterinnen Nausikaa's, welche, erschreckt 
durdi den in's Meer fiiDenden Ball, au&direien, aus dem 
Schlafe geweckt wird. Vergl. besonders auch Od. 265 f. 
— Charakteristisch ist es, dass das Wort verhältniss- 
mässig häufig in Verbindung mit juoiefiog vorkommt, z. ß. 
D. «, 492, vergl. II. L*, Ö28. jc, 63. ^, 37. 9ü. Damm bemerkt 
deshalb: Sunt haec duo nomina {jToXefiog mid ffwrij) Tta^X- 
hrikq^ivta notmtque idem. Eher könnte man in manchen 
dkser Stellen ein H«idiadyoin annehmen. Allem IL «, 732, 
wo es von Bere heisst: fieftcniP ^Sog xai avr^ beseichnet 
das letztere Wort sichtbar die Aeosserang des ersteren, und 



Wenn es gleich darauf heisst: r^)««; (T (cuv fa/ovros «(i/j/r/f/.o^- 
Mtvü.uog, 80 lässt der Dichter den Begriff des Schreiens nur von einer 
andern Seite hervortreten. Im 466. Verse lesen die meisten Edd. 7(0/7; statt 
uvtri- Voss hat diese Lesart ebenfalls gebilligt, mit ihm G. Her- 
mann. Spitzner dagegen und Bekker lesen mit Aristarch (nirii 
üftenbar gegen den Sprachgebrauch; denn uvtt] wird sich an keiner 
Stelle von dem Geschrei des Einzehieu finden, wohl aber ({ujrtf, 1. B. 
Jl. o, 686. Od. w, 520. 
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fiese Beziehung hat dasselbe auch, seine eigeDthümliche Be* 
deutung überall festhaltend, in den angegebenen Stellen. — 

Nur zweimal findet sich das Wort von leblosen Gegen- 
ständen gebraucht: 11. y, 409 und 441, cf. IL /i, lüO; in beid^ 
Stellen bezeichnet es das Nach tönen des Tom Speere ge- 
troffenen Schildes und Panzers. 

8. Unter die zahhreiehe Klasse der ans der Verbin- 
dung yon Ganndauten und Zungenlauten gebildeten Onomato- 
poetica gehört auch idatio und rhxyyi] (dangere, clangor, 
klingen, Klang, Klage). Im Lateinischen wird daiujere und 
dangor nur von Tliieren oder tropisch von Instrumenten ge- 
braucht, im Gegensatz von damare, welches das mensch- 
liche Geschrei bezeichnet (s. Düdcrlein a. a. O. TL V. 
S. 103); im Griechischen werden die beiden Wörter häufiger 
TOD dem Geschrei der Menschen, als yon dem der Thiere 
gd^raucht, sehr seKen von leblosen Gegenständen. 

Sagte uns nidit schon das Sprachgefühl, welche Art 
von Geschrei der Grieche durch xldCeiv und xAoyyiJ bezeich- 
nen will, so brauchten wir bloss die homerischen Stellen zu 
befragen, in denen diese Wörter sich auf Thiere beziehen, 
um sichere Auskunft zu erhalten. So wird das Verb II. /r, 
430 von kämpfenden Lämmergeiern, H. x, 276 vom Reiher, 
IL fi, 207 ymn Adler gebraucht; das Subst IL ^, 2 von den 
Kranichen, Od. Jl, 605 von den Fledermäusen, wemi Dammes 
Deutung des Wortes ciamlhf richtig ist (vergL auch JL ß, 
459—65, wo der Lärm der auf die Skamandrische Ebene 
eilenden Schaaren der Achäer verglichen wird mit dem Ge- 
schrei von Gänsen, Kranichen und Schwänen /.Ictyyr^öov jiqo- 
y.a'hO)vrcüv, somit von Thieren, deren Stimme etwas Schar- 
fes und Kreischendes hat^^). Mit dem Geschrei dieser 

") S- Lenz, Naturgeschichte, 2. Bd. 2. Ausg. S. 34: „Er (der 
Lämmergeier) atösst zuweilen ein durchdringendes Geschrei aus." S. 303: 
„Sein (des Reihers) Geschrei ist kreischend." S. 47: „Seine (des Adlers) 
Stimme ist ein lautes: giah! giahl*' S. 301: „Während des Zuges machen 
sie (die Kraniche) ein lautes, knarrendes Geschrei." — Wenn Koppen 
SU 11. fif 207 bemerkt: „Jduy^us sc. tois nu^ois, stridetUibus u/<«, im 
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Thier e nun wird das Geschrei von Menschen, namcuUich von 
Kriegern, nicht selten vergliclien. Das ist z. 15. der Fall 
11. 2 etc., wo das Geschrei der oinherzieliendeu Troer mit 
dem Geschrei der Kraniche vergUchea wü*d, oder II. /r, 430, 
wo Sarpedon und Patroklus verglichen werden mit kämpfen- 
den Lämmergeiern. Und ohne eine solche Verg^eichung 
finden wir diese Ausdrücke besonders da angewendet, wo 
das Geschrei als ein misstönendes") oder von Entsetzen 
hervorgebrachtes dargestellt wird. Das ist offenbar des 
Dichters Absicht in II. ji, 222, der einen Theii der Schilde- 
rung bildet, in welcher Thersites in aller seiner äussern und 
Innern Hiissliehkeit gezeichnet wird; ohne Zweifel auch in 
Vers 605 der Nekyia, in welchem der Dichter dieser Stelle, 
nach dem sinnlichen Glauben seiner Zeit, die Schatten der 
Unterwelt, füs sie den Herakles erblicken, von Entsetzen er- 
fiisst werden lässt, weil sie, wie die Schollen meinen, voraus- 
setzen, er wolle sie in die Flucht jagen, wie damals, wo er 
den Kerberus aus der Unterwelt geholt hatte (s. die etwas 
abweichende Ansicht von Nitzsch in den erklärenden An- 
merkungen zu Homerts Odyssee, Th. IL S. 352). Und wenn 
Homer II. «, 4(i Phöbus Apollo schildert, wie er xiou^ttvu^ 
x^^ von dem Gipfel des Olymps herabsteigt: &thxy^(xv o^' 
mtnal in^ Ußfiotv xiooiilvotn avror 'Aivr^d^ewog, und 49 den 
erzfimten Gott die Pfeile nach den Schiffen der Achäer ab- 
schiessen lässt, um diese zu vertilgen: Ssivr} di Ktkoiypi yivst^ 
aqyvQioio ßtoln, oder wenn der Dichter Od. /i, 408 (wo er 



schwingenden Finge. Der Adler fliegt so schnell mid sehlSgl; die Fittige 
so stark, dass man ein Klingen h9rt" und zu IL /}, 468: „Dieser heftige 
EUkgelschlag macht ein schwinendes Geräusch , welches einige alte 
Sanger einen Gesang nennen^ hier xhiyyt]d6v nQoxnihii^Hv (sogleich beim 
nächsten Vers sagt er jedoch: nnnjri'.ih^ovrMv sc. tthiov. mit Geschrei 
setzen sie sich einer vor den andern), so hat er die Stellen 11. ;r, 430 
u. Ii. X, 276 und seine eigene Erkläruntr diesrr Stellen übersehen. — 

Od, ^, 412 wird auch den Schweinen eine ÖMsmog yj.nyyr zu- 
jcetheilt. Mit welchem Hechte, s. Lenz, Naturgeschichte, 4. Band. 
2. Ausg. S. 497. 
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den Odysseus erzählen lässt, wie er mit seinen Gefährten, 
nachdem diese an der Küste von Trinakria einige von den 
Bind^ des Helios geschlachtet hatt^, Schiffhrach geiitten 
habe), schildert, dass Zephyms lutiKhfffiig herbeigiekmnnien 
sd miter gewaltigem Sturme mid die beiden Seile, die tob 
Mastkorfoe nach der Prora und Prymne gespannt waren, zer- 
rissen habe, so unterliegt es ebenfalls keinem Zweifel, dass 
die fraglichen Wörter scharfe und schreiende Töne bezeichnen 
sollen: das Klirren der Pfeile im Köcher, das Schwirren 
der Bogensehne und das Pfeifen des Windes. 

^. Kein Mensch \vird zweifeln, dass o^Ai/rog, das offen- 
bar ans alahq entstanden ist, ein Onomatopoetieam sei. Wenn 
Damm a. a. O. unter «Uoii^dg bemei^: eo? fariMa hanir- 
9wa la et S(a vd cSka, $wm, emn novo a mimtwo, ut nout 
ingmtem confnswn damarem magni populi, so verbeBsert Ro st 
mit Recht diese zu gelehrte Herleitung 3'*) mit den Worten: 
aXaX^/Tog ex ctlcth] ortum per paragogen, akal/j autem primi- 
timm est et quidem onomatopoeticwn. Den wahren Ursprung 
des Wortes erkennt Benfey a. a. O. Th. I. S. 46: „alaXi^, 
alfxlalaif allgemeine Aasrufe^^); ähnlich ist im Sanskrit 
ar^ arar^ arir^ ai^, alaU. B und L sind die am lau- 
testen lärmenden Gonsonanten.'^ Verg^chen wir 
mit dem Worte alctld die Wörter ^Xv^ (uMwre, beulen, 
das Althochdeutsche via, utoila, Eule), vldta (bellen?), so 
finden wir nicht nur Benfey 's Bemerkung bestätigt, sondern 
werden auch zugleich aufmerksam gemacht auf den Wechsel 
der Vocale, in denen bekanntüch sich die Ononiatopoesie am 
unverkennbarsten erhalten hat (s. D öder lein, Beilage zu 
den Lat Synon. und EtymoL S. 9). Ist nun deutlich genug 



**) Die ttbrigen nun Thdl sonderlMUwii Abldtmigef enoehe b. in 
Heniiei Stephani Thea. lang. Gr. Ed. noT. i. t. «Xali, 

8. Bnttmann, anaC. Grammat Th. 1. S. 140: „Die Form 
oAraUv, welche eigentlich ein blosser Baf ist, kann in diesem 
ihrem tSnendsten Theile kein t} angenommen haben" (wie die Gram- 
matiker behaupten, die von der Form altd^ ausgehen und die andere 
anf a lüz dorisch halten). 

4 



Digitized by Google 



I 



50 Beiträge zu einer homerischen Synonymik. 

durch die beiden dunkeln Vocale o und i; das hohle, gedehnte, 
klägliche Geschrei ausgedrückt, so dürfte im Gegensatze dazu 
alalu Ausdruck lauter, rascher, lärmender Stimmen sein. 
Der Sprachgebrauch ist dieser Ansicht günstig. Während 
nftmlicti bei Homer das Wort «Uo^gety und 0^0^1797 durch- 
gängig mir von ireiblicheii, flehenden Stiumen gebrandit wird 
(s. die Stellen bei Damm a. a. O. s. h. t."^), findet sich 
alttXr^Tog (die Endung — rog bezeichnet das Abstractum, s. 
Butt mann, ausf. Gr. Th. IT. S. 317) nur vom Kriegsgeschrei, 
so jedoch, dass durch das Wort nicht sowohl das Dynamische 
der Stimme bezeichnet wird, wie bei ßoi], laxi], oitt^, r^x^h 
als das Tumultuarische und Vieltönende des Geschreis. Am 
deuüichsten tritt dieses VeriuUtniss in der Stelle IL ö, 436 
hervor. Die Achfter und Troer rücken gegen einander an: 
jene schweigend und lautlos, wie wenn sie keine Stimme in 
der Brust hätten, diese wie Sdiafe, die unanfhörMdi blöken: 
äg T^tkav iXcthjfthq am argctrov svqvv OQCjQet • ov yag Trdvrtav 
^ev niiog ^Qoog ovö' l'a yrjQvg, a'lXa y).Looo^ tLitf.iLy,TO. 
Der Vergleichungspunkt liegt also in dem unaufhörlichen Ge- 
schrei, das durch die niundartige Verschiedenheit der troischen 
Hilfsvölker hervorgebracht wurde, und dieses Geschrei nennt 
der Dichter cikalrp:6g. Denselben Ausdruck wendet er ausser- 
dem noch in sieben Stellen an^ in denen der pVHaüche Lftrm, 
das ungfiordnetOi vidtönende Geschrei oitweder beim Angriff 
oder bei der Flucht g^chsam gemalt werden soll. Vergl. 
D. 1.1, 138. l 393. TT, 78. ß, 149. 10. Od. w, 463. Die 
beiden letztgenannten Stellen sind der Berücksichtigung be- 
sonders Werth. II. (fy \i) erzählt der Dichter, wie die Troer, 
von Achilles verfolgt, sich in zwei Haufen theilen, von denen 
der eine durch die Furth des Flusses Skamandros nach der 
Stadt zueilt, der andere, weil in der Furth das Gedrfinge zu 

'*) S. Koppen zn IL i, 301: „EigentUch ist oXoXv^hv, rufen: 
oXoXi'. Der Ton der Aussprache entscheidet, ob diese Exclamation Aus- 
bruch der Freude oder des Leids sein solle. Vorzüglich aber wurden 
diese Opfergesänge häufig durch das Ausrufen dieser Jnterjection oiokv 
onterbrochen, wie in dem Baccbiächeu Hymnen von dem £?oe." 
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gross war, sich in den FIuss Skamandros stürzt: die Fluthen 
brausen, die Ufer erdraimeii um den andrängenden Wogen, 
die Troer aber cUo^i/r^ l*v6or xot ehmfdfitim 
n€Ql ^Ivag, Hier drfickt das Wort offenbar das Iftmende 

Angstgeschrei aus, welches der Augenbhck der CMdir den 
Troern entriss. Od. o, 463 stürzt mehr als die Hälfte der 
Ithakosier, von Eupeithes, der seinen getödteten Sohn an 
Odysseus rächen will, angereizt, von der aynga^ wo sie sich 
versammelt hatten, fiaydktfi ahtlr^t^ zu den Waifen. Das 
Wort bedeutet hier das nngestttme, Ton Rachsacht erregte 
Gesehrei der Ithakesier. ^ 

10. Zu den Wörtern dieser Klasse, in denen jedodi 
das onomatopoetiscbe Element weniger erkennbar ist, gehdren 
mihxdog und SfumtXrj, o^imKUio, Auch sie unterscheiden sich 
bedeutend von ßnri und den übrigen Wörtern, die auf die 
Beschaffenheit des Geschreis sich beziehen, und stehen dem 
soeben behandelten Worte dadurch näher, dass sie sich und 
zwar directer als dieses auf gewisse Aflfecte beziehen, die , 
sich in dem Geschrei ausdrucken ^^). So bedeutet läladog 
(xiAod-og; d€mwr för dad-nm?)^ das in drei Stellen bei 
Homer Torkommt, II. i, 547. 530 nnd Od. 9, 402 stets 
nnr das Gesdurei von Menschen, die sidi Aber etwas und 
um etwas zanken; am deutlichsten in der ersten Stelle, wo 
erzählt wird, wie Artemis einen Streit zwischen den Kureten 
und Aetülern erregte um Kopf und Haut des kalydonischen 
Kbers: 17 «/'T' ^^'i^J^ :mVvv yJ/xiöov Aai avtt^v (wo 

recht deutlich die Beschaffenheit des Geschreis 
bezeichnet); nicht weniger gewiss in der letzten Stelle, wo 
viele der Freier sich über das Gezanke zwischen dem (noch 
unerkannten) Odysseus nnd Euiymadius ungehalten zeigen 
und den Wonsch aussprechen, der Fremdling möchte anderswo 
umgekonmien sein, ehe er nach Ithaka gekommen wäre: Tfjt 



Auch wird der Inhalt des Geachreis stets angegeben, und 
dieser Umstand bedint^ eine charaktcriHtisehe Differaix TOn den übrigen 
ia diesem AbsohDitte behandelteii Wörtern* 

4* 
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X* ov ri rSaov xiladov furiSipiu», Die TVfeite Stelle erkl&rt 
sich darch die erste. — Dass ifuntlii und das aus diesem 
gebildete Verbura an und fdr sidi ein ZusammeDrnfen, Zu- 
sammeDSchreien ansdrflcken, brandit kaum erwfibnt zu werden. 

Man soDte nun glauben, dass beide Wörter nur von Mehreren 
gebraucht werden. Allein das ist nicht der Fall; denn an 
achtzehn Stellen bezeichnen sie auch das Schreien des Ein- 
zelnen: ofioxh] findet sich nur an zwei Stellen, onovlko an • 
sieben Stellen von einer Mehrheit. Der vorherrschende Be- 
griff ist das leidenschaftliche Schreien, und der 
Ausdruck involvirt in der Regel Drohungen, wie Od. ^ 
360 und 967 von den Troern, die tumultuarische Drohungen 
gegen Eumftns ausstossen (der Gegensata 368: TrpJftaxog ^ 
ezfQioS'ev AftBikriüctQ tyeyiovei macht die Beziehung klar); 
Od. Xi 211 (im Gegensatze zu Y)di aevg ytjDt'Oev iöojv) , cf. 
D. ty 137. Od. fj, 173, oder Vorwürfe, wie Od. r, 155. II. 
(0, 2ü5. Od. Q, 189. IL cj, 248 und 252, oder TadeL wie II. 
ß, 199, wo die gegensätzlichen Worte 189: ayavolg hneaaev 
fQTjTvaaoy.E die Bedeutung erklären; IL c, 54. i-, 448 (cf. Od. 
I, 35), oder Warnungen, wie IL e, 439 cf. IL st, 706. — Nur 
IL o, 658. 363. i7, 156. o, 354. tt, 714. v, 365. ip, 337 
wird das Verb und 0. tt, 147. /u, 413 daa Subst vom 
mahnenden, aufmunternden, jedoch immer affectvollen Zu- 
schreien gebraucht. VergL das lat. compellare, Bö der lein 
a. a. O. Th. V. S. lOfi. 

11. Wenn Damm und Pas so w in ihren Lex. und 
mit ihnen Crusius im Wörterbuche über Homer dem Worte 
o^adog die ursprüngliche Bedeutung Lärm, Getöse zuer- 
theilen, so scheinen sie ganz übersehen zu haben, dass die 
Ableitung des Wortes von oftSg dazu nIMIiigt, den von Ihnen 
angegebenen secundären Begriif Menschenmenge zu dem 
primären zu erheben. Das ist auch Benfey's Meinung, der 
mit Recht a. a. O. Th. I. S. 388 bemerkt: „es bedeutet Men- 
schenmenge (Zusammen he it gewissermassen) , dann das 
Getöse einer Menschenmenge, endlich Getöse." Den ursprüng- 
lichen Begriff des Wortes kann man vielleicht bei Homer 
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noch aus einer Stelle herausfinden, U. ^, 380, wo ivi yiQi'rtdj 
oftadn) fidxeoO^at nicht heissen kann „im ersten Getümmel,'- 
wie Cr US ins will; denn diesen Begriff hat das Wort über- 
haupt nicht, sondern ^ ersten Haufen^'^^), und nach dieser 
Stelle Hess sieh ungezwungen auch IL o, 689 erklären. Wo 
das Wort sraist voricoBimt, hat es sicher die Bedeutung Ge-, 
schrei und zwar, was das CSiarakterjstisGhe ist, Geschrei 
einer Menge, die aufgeregt ist von Freude, Zorn oder 
Furcht, tobendes Geschrei, so dass das Wort seinem ety- 
mologischen Gehalte nach mit oj.ioy.h] gewissermassen den 
Mittelpunkt der von uns untersuchten concreten Modificationen 
des Begriffes Geschrei bildet. In erster Beziehung z. B. findet 
es sich II %y 81. 17, 307. x, 13. Od. x, 556 und theils sein 
Zusammenhang mit einem vorausgehenden oder nachfolgenden 
fjn^fiiftth ine TL t, 74. 17, d07, theik andere Andeutungen, wie 
in n. X, 13. Od. X» 566, sidiem diese Beziehung. Dass aber 
das Geschrei, das ofiadog bezeichnet, em lärmendes und 
tobendes ist, geht 1) aus den Stellen hervor, in denen das 
Verb, o^adiu), das sich nur in der Odyssee findet, von den 
Freiern der Penelope gebraucht wird, wie namentlich Od. a, 
365. x> 21- vergl. 768. 360 ; 2) aus der Verbindung mit 
dwktag (IL 573. i/S ^34), das immer ein sehr lautes 
Stampfen, Baaaehi und Brausen bezeichnet, z. B. IL x, 354^ 
361. Od. /i, 202; 3) aus dem Gleichnisse IL 797, wo 
der Dichter sagt: der Sturm der furchtbaren Winde 998- 



*<) Wenn Damm tniUch Recht bitte, wenn er geradesa 
fltar gleiehbedeateiid mit noltfios erUflrt^ so wlbde ofiuioe an dieser 
Stelle in deiMiben ftbertragenen Bedeutung Ar ScUicht oder ScUachten- 
lärm stehen können. Allein 1) hat Damm nicht Recht, weil in der 
SWe, die noch am meisten für seine Ansicht spricht, obwohl sie von 
ihm nicht besonders hervorgehoben wird, II. q, 167, die wesentliche Be- 
deutung des Wortes «i-rjj geltend gemacht werden kann; 2) findet sich 
weder bei diesem, noch bei einem andern der von uns behandelten 
Wörter, für die man hier und da den Begriff „Schlacht" in Anspruch 
genommen hat» das bezeichnende AdjectiTom n^os» 
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12. Buttmaiin hat im Lcxilog. Th. I. S. 288 darge- 
thiMi, da8S ivoTiij mit o\p und ofiqncj auf den Stamm EIIQ, 
v<m dem h&tio weiter mdits, als eine gedehnte Fonn sm, 
aurflckgefilhrt werden mtUee, die Gettung eines Gompodti 
aber imd den Begriff «»ansagen/* den man diesem Yerbom 
gegeben bat, mit Bestimmtheit and tiberzeugend sorflekge- 
wiesen, so dass die Ansicht der alten Grammatiker, sowie 
Neuerer, namenthch Damm's, Passow's, Benfey's und 
anderer, die in Folge dieser Begriffsbestimmung dem Subst. 
evoTti] die Bedeutung „Anruf' zuertheilen, nicht Stich hält 
Auch nicht' dem Sprachgebrauch nach. Denn nicht nur die 
Ton Bttttmann angefahrte Steile JL x, 13: dnvfia^ (Aga- 
memnon) ctvläv avQlyyw luonr^v (der Buttmann in dem 
Zusätzen zum ersten Band noch die Hesiodisdie hinzufügt 
Theog. 708: Sturm und Donner (ftQov Iccx/jv i' iro.cijv it) Uisst 
diesen Begriff nicht zu ; auch andere weisen denselben zurück. 
Wenn II. 159 f. die von Zeus an Priamus abgesandte Iris 
in den Palast dieses Königs kommt: x/x^y «T hoTvq» %z yoe» 
%9y wie ]£Onnte Jemand versncbt werden, imrc^pf dureh ^Aa- 
nd^' oder ,;Zaruf' zu nbersetEen? Und wenn Od. », 147 
Odyssei» ensaUt: alsbald verliess idi das Sdnff, bX maq 
y^ya Ydoifuv ßgoruiv Evomf^v re Tivd-ol^r^v , so ist der 
Gegensatz zwischen l'gya und fw/i/y viel zu bestimmt und 
klar, als dass man dem letzteren Worte nicht die Bedeutung 
zuerkennen sollte, die Buttmanu demselben zuspricht: T<m, 
Stimme. Allein diese Bedeutung hat das Wort in einem ganz 
anderen Sinne, als o^ und o/i^n^, ob^^eich Buttmann meint, 
dass diese drei Wdrter „ungeMr gleich bedeuten." lieber 
i^f siehe unsere Auseinandersetzung 8. 24 f. und 28; Uber 
o/u^ij siehe oben S. 35 f.; die dritte Bedeutung aber, 
die Buttmann dem Worte zuertheilt: „Geschrei," und 
die offenbar vorherrscht, unterscheidet sich von dem Be- 
griffe, den ßoi^j iaxi^ und die andern oben erörterten Wörter 
haben, dadurch, dass dabei weder an eine Beschaffenheit der 
Stimme gedaeht wird, noch an änen Affect, der sich darin 
aiuHspiichti sendeia an das Geadureii als brate Aeusseruag 
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des SpraefarennOgeiis oder des Stimmvennögens Qbeiliaiiipt 

So nur kann das Wort von Flöte und Syrinx gebraucht und 
mit dem onadnij: «»'^^(J/rwv zusammengestellt werden; so nur 
wird es passend mit yong in Verbindung gesetzt, als etwas, 
wodurch sich der innere Schmerz Luft macht ; so nur steht 
es dem Begriff IJ^ passend eotgegea und wird IL /, 2 mit 
xlayyi^ verbunden. 

Diese letitere Stelle bedarf einer nAheren EMknmg. 
Die Troer, heisst es dort, xit^n^ hfon% Xaa». Wanim 
höTtfj'f Offenbar, weil der Dkbter bei xkxxyy^ zooldist an 
die folgende Vergleidrang mit den Kranichen denkt, dann 
aber, weil er es mit Menschen zu thun hat, ein Wort hinzu- 
fügen will, das etwas nur Menschen, nicht Thieren eigen- 
täümliches bezeichnet, so dass Ivom^ das vorausgehende Wort 
spedell erläutert. Stellen, wie II. /u, 35. tt, 246 (cf. 781), wo es 
mit durch ein verbunden ist, erldären sich nach dem 
Obigen leicht und wir brauchen nicht mit manchen Erfclftrem 
bald m dem WiHi» „Geschrei,*' bald zu „Getttmmd,** bald 
zu „SchaD** u. s. w. unsere Zuflucht zu nehmen. Das V«> 
hältniss der gedehnten Form des Wortes aber zu dem Stamm- 
worte ist auf diese Weise vollkommen berücksichtigt — 

13. Der Umstand, dass (fvloTrig entweder mit nnls/ttog 
und fnaxrj synonymisch verbunden ist oder diese beiden Wörter 
im Genetiv bei sich liat, scheint auf einen Begriff hinzudeuten, 
der dem Smne derselben sehr nahe kommt Und in der That 
nehmen Damm, Passow, Grusius neben der Bedeutung 
„Schlachtgescbrei** auch den Begriff „Schlacht" als etwas an, 
was dem Worte ohne Weiteres zugehört Benfey a. a. O. 
Th. II. S. lOü erwälint zunächst die Bedeutung „Schlacht** 
und setzt hinzu: „nichts irgend sicheres" ''^X Die alten Gram- 
matiker leiten das Wort von q}v^ und ab und Damm 

**) Wenn Nitzsch zu Od, l, 314 bemerkt: „{(fidontg nol^itoio 
[Voss vgl. ßor] und aviT)]) wie ^(Jt? mit nok^uoio, titlXai, mit ävifiuv 
u. A. als speclfische Form des allgemeinen Begriffes verbunden werden,'* 
Bo hilt auch er die Bedeutung „Schkeht^ UtA, nur daae «r den Begriff 
4>0Aoy dabei hi*s Aug« tuet 
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bemerkt ausdrücklich: mm (pvloTct,^ est jJ ^dxfj na^uo- 

Setzen wir diese Zusauunensetzung als richtig voraus 
und berücksichtigen wir, was die Schohasten zu II. 15 be- 
merken: inu^ Tiimä ^Aos fMqijQmai^^)^ so enthält f6lan^g 
unter den Wörtern, die wir bisher behandelt haben,, die 
spedellste Beziehung: es bedeutet das Geschrei der Krieger, 
wenn Stamm gegen Stamm kämpft Die Verbindung mit 
und jTohfiog erklärt sich entweder, wie Damm will, 
durch ein Hendiadyoin oder richtiger aui dieselbe Weise, die 
wir oben S. 4G bei dem Worte ai^t] vorgezogen haben. 
Cf. U. 78Ü (cf. Od. w, 475). a, 242. v, 035 (cf. II. r, 221). 

379 (cf. ^ 213.. TT, 256). — In zwei SteUen tritt die meto- 
Qymische Bedeutung des Wortes, nach der es gmdezn flir 
„Kampf* gebraucht wird, sichtbar hervor: IL 206, wo von 
emem ^dya l'^yov (pvldTtidog die Bede ist, wie z. B. B. & 522 
von einem tQyov //«//^g, oder wie H. 453 noM^oio fieQ/ttega 
l'gya genannt werden; und 11. i', 141, wo Poseidon gegen Here 
bemerkt: xat mxoc; oQfTnai q^vXoTtidoq, wie II. v, 271 

gesagt wird: (mnmt vd/.o(^ oQWQr^TaL nolt^ioio, oder wie es 
Od. a, 264 von den Troern heisst: o'i x£ taxiora ty.qivav ^iya 
vdMQ ofioiov neUfwio (cf. Od. ctf, 543). Man sieht hieraus, 
dass 9MUo?r<$ unter den bisher untersuditen Wörtern nidit 
bloss den spedellsten, sondern audi den concretesten Be- 
griff hat — 

Cf. II. ß, 362 und Heyne zu dieMr Stelle: hr populos et gentes 

dispositi pugnarunt haud dubie et anlea; nunc autem in ipsis popiMi notutn dis- 
crime» fU secundut» genera «eu Uirpe$ ab eodem auctore deductas. 
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V. 

Ka%fiifBif^, ^Oveido^ Nifieaig, M&fio^ 

bi rndnoB Beitrag IIL S. 33 Anm. nMdifce idi die Bemer* 

kling, dass das Wort %kiog bei Homer niemals einen tadelnden 
Sinn involvire; dafür habe der Dichter die besonderen Ausdrücke 
vi^BGig, xctrrjq^itTj, ovetdog u. a. An diese Bemerkung knüpfe 
ich nun die Untersuchung über diese Wörtergruppe an, die 
tich durch die Wörter aidoig, ^ßij, olaxogf ilsyxdt^t fuafwg 
Tervoltetändigt^^»). — 

1. Ich begmne meme qmonyimsehen ErOrtermigeii mit 
midws, theils weO tielleichl; dn Zweifel darüber sieh erheben 
kdnnte, ob dieses Wort tüberhaiqit zu der fraglicheii Wdrter- 



Ich folge lediglich der ehrenvollen Aufforderung, welche der 
wohlwollende Beurtheiler meiner früheren Abhandlungen über denselben 
Gegenstand in der „Jenaischen Literatur-Zeitung" Jahrg. 1845 S. 938 an 
mich hat ergehen lassen, „entweder eine vollständige homerische Syno- 
nymik auszuarbeiten oder diese Beiträge fortzusetzen," wenn ich aber- 
mals ein Gebiet betrete, das mir durch meine vorherrschenden Studien 
lieb und wertii geworden ist In der Behandlung der Sache bin ich 
dem Gnndiatee tna geblieben, den ieh 8. 1 ansgesprocben b»be: 
^Stieben nseh Sdiirfe und BeBtiBHiittieit^ und lyBnite der infeemioheii» 
den Methode** aoUen in ibier Yeninigong Beebemehafl über ihng nnd 
Weiee der Untenoabing lelbek ablegeB. Dieee Behnndhrngiweiie eehemt 
besonders f&r den Kreis der jngendlichen Leser angemessen, denen aodi 
der Umstand zu Gute kommen soll, daea eine iiemliehe Aiuwhl von 
Stollen erörtert und erlintort iit 
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klasse gehöre, thefls aus einem Grunde, der aus dem Ver- 
hättmsse des Wortes zu den übrigen, in diese Gruppe ge- 
hörigen Synonyma hervorgeht und den ich später zu berück- 
sichtigen haben werde. Was das mögliche Bedenken wegen 
der Zulässigkeit des Wortes aldtog zu dieser Klasse anlangt, 
so könnte sich dasselbe darauf stützen, dass kein Bearbeiter 
der lateinischen S} non} niik das Wort pudor in eine und die- 
selbe Klasse mit probrnm, infamiat ignomima und andern 
Wörtern ähnlichen Begriffes gestellt hat Allein abgesehen 
davon, dass die Zusammenstellung wie Trennung synonymer 
Wörter sehr häufig von der subjectiveii Ansidit des Syno- 
nymikers abhingig ist, dass die besondere Tend^, ^e ihn 
bei der Aufteilung und Aufeinanderfolge der Wörtergruppen 
leitet, dafür oft massgebend ist, dass sehr viele Wörter nach 
mehreren Seiten hin zu vereinigter Behandlung mit anderen 
Wörtern Veranlassung bieten: so möchte wohl der Umstand 
filr mich entscheidend sein dürfen, dass das Wort, von dem 
kh spreche, in Verbindungen vorkommt, die nicht nur sein 
ionereB Veriiältniss zu rifimg deutlich machen, sondern auch 
sänen Begriff dergestalt objectiviren, dass er fiist, wie wir 
sehen werden, in die Begri£hsphftre der Wörter hißr^ und 
aloxog hinflberspielt. Dies als Vorbemerkung. Dass ich das 
Wort aber an die Spitze der Gruppe gestellt habe, bewirkte 
seine vorherrschend subjective Bedeutung, die nii'gends be- 
stimmter hervortritt, als in den Stellen II. x, 238. Od. y, 14 
und 24. Od. ^, 172, vergl. 324 und 480. Ich will dies an 
den Stellen Od. y, 14. 24 und ^, 172 zeigen, weil sie uns 
am sichersten die subjective Kraft des Wortes darthun. 
Tdemach gehmgt mit der in Mentors Gestalt ihn begleiten- 
den Göttin. Athene nach Fylos, um aus Nestors Munde Er- 
kundigung über das Sdncksal seines Yates ebuuddieB. 
Ermunternd redet ihn die Göttin an: 

TriXff^t(Xx\ ov f.Uv 06 XQf] aidovg, ovö^ rjßatov 
natddg, OTtov xv^« yäia xoi 2r vivot n6vpiov isUatc», 
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£r ist aber verzagt und traut sich die Gabe moht zu, 
den greisen Nestor würdig anzureden: 

aiSiog cd viov ttvö^a y^tUvenov i^s^ead^ai. 
NitzBch in der Anmerkung zur Odyssee L Bd. S. 140 
iiusert sich Uber die SteDe also: „Tetamadi filUt hier in 
der Fremde und dem erfidureneten Greise gegenüber die dem 
wohlgearteten Jünglinge so natürüelie SehUcbternlieit Sie 
ist die natürliche Wirkimg jener sittlichen Scheu vor Be* 
jahrteren, die in der homerischen Menschenwelt überall 
als Gesetz anerkannt wird." Denselben Begriff hat das Wort 
mit dem Adj. fieilixtog in 172, wo von dem unansehn- 
licheren Manne die Hede ist, der aber mit Lust in den Ver- 
* sanunhmgen gebftri wird, weil er in sicherer Beredssmlnit 
die gewinnende Scheu und Achtang vor den VersammeUm 
ansdiMd«^). E 238 bezeichaei das Wort dvfinrcUai- 
volle Rlleksicht vor dem Mächtigeren, Od. M7, afii die 
Öcheu des Bettlers vor den schmauseudeu Freiem und Od. 



«>) Die Erklärer dieser Stelle sind In Zweifel, wie sie die Worte 
mf/ffol^tts iiyo^vti yerbinden Bollen. Nitiich Anmerkongen za Od. 

n. Bd. 8. 189 meint, mit uiSot finXtx(ri verbunden gäben sie einen 
Widersprach ; denn die feste Bede vertrage sich nicht mit der rar Sanft- 
heit gestimmten Scheu. Nach dem Vorbilde der fast ganz gleichen 
Stelle Hesiod. Theog. 83 -92 entHcheidet er sich nach dem Vorgange 
Herraann's Praef. ad hym. Horn. p. XVI für die Verbindung der 
Worte mit hcanovaiv, so dass die Worte : o <r «df^rtAAos- ayoohitt einen 
parataktisch angefügten Zwischensatz bilden. Ich bin mit Wytten- 
bach zu Plut. Moral, p. 561 anderer Meinung. Denn 1) braucht das 
Adverb uaifutKoa nicht gerade von der „straffen Folge" der Rede ge- 
iKEandit n werden, sondern Iftsst sicii wie II Ul und Od. r, 86 reäit 
gut anf das Ziel beliehen, das der Redner im Ange hat; 2) wäre aneh, 
seliwt wenn das Wort in dieser stanen Bedentang genommen wttrde» 
ein Widanprocli nidit Torhaiiden. Man bmnclit bloss an das uiTer- 
l^eiehliohe imt^votp ysXav ra denken, mn das Mm*« und die Erklärung 
für solche Stollen in finden, findlieh 3) lässt sich von Seiten der Zn^ 
hörer das t^sfo/Mvo« hvoaovatv und das uMoi finlixt^ Uvaaovatif 
weit weniger vereinigt denken, als die angezweifelten Worte. Bekker 
hat, wie ich sehe, die ursprüngliche Verbindung beibehalten ; auch Her- 
mann hat sie in seine Aasgabe der Odjasee^ Iieipi. 1835^ anfgonommen. 
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r, 171 die Scheu, welche die Freier haben sollten, fremdes 
Gut zu verprassen, II. oj, III die freundschaftliche Achtung. 
In allen diesen Stellen drückt das Wort offenbar ein GefÜlü, 
eine Sünunung aus. VergL II cci, 4 f. Objectiver wird die 
Bedeutung in Verbindung mit coordimrteD Begriffen, die ein 
iUBflei^chee VerbAltoise aiisdradceo, z. B. Od. ^, 480, wo 
der Singer ErwfthBimg geschidit und gesagt wird, 4a8B de 
bei aHen Menschen sfifiogoi dai utal aldovg, so dass 
das Wort also schon die Aeusserung des achtenden Ge- 
fühls ausspricht, imd II. 122, wo es das eigene, rich- 
tende Gefühl bezeichnet, während das damit verbundene 
viiLuaig das Urtheil ausdrückt, das Andere über die Hand- 
lungsweise der Argivischen Führer aussprechen würden. So 
erklärte sdum Eustathius mit Recht die SteUe. Auch in 
den Stellen, in wekfaen cMg bei ▼orwor&voUem Znmle ge- 
braucht wird, z. B. E <, 787. ^, 228. 95, veigL 121 £, 
o, 502. TT, 422, tritt es in semer concreten und olgectiven 
Bedeutung näher. Namentlich ist die erstgenannte Stelle wie 
dazu gemacht, dies darzuthun. Die Achäer weichen vor dem 
Ungestüm Hektors und des Ares zurück; liere erblickt dies, 
eilt herab in ihre Reihen und ruft den Weichenden in Stentors 
Gestalt und mit seiner furchtbaren Stimme zu: 

Niemand wird verkennen, dass hier das Wort etwas 
rein Aeusserliches bezeidmet, was wir durch „Schande'* 
ansEudrOcken pflegen^*), und zweifelte er noch, so mttsste 

ihn II. Q, 336 vollends überzeugen, wo Aeneas, als er Phoibos 
Apollos Aufmunterung vernommen und den Gott erkannt hat, 
Hektom laut zuruft: 



Damm erwähnt, dass man zn alSttg entweder larCv oder 
vfilv Harto snppliren könne und entscheidet sich für das erstere. Wenn 
auch der Hinblick auf die einige Male vorkommende Formel: «/Jw 
O^^ai^' h'i //i'uo; oder h'i <f Qtai' die letztere Erklärung zu empfehlen 
scheint, so ist doch der Sprachgebrauch, der sich z. B. II. q, 336 findeti 
allein maasgebend, und Damm hat Eecht. 
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aidwg fuv yiv ijde y\ OQtjKpiluty vjc^ uäxotLÜiv 

Schande doch war' es nun, Yor den Acfaftern wieder hinein- 
zufliehen nach Dinml 

' Am eoneretesten ist das \^<nrl aber in demjenigen Stdlen, 
in denen es den Gegenstand ansdrildrt, dessen EnfblOssang 

das Schamgefühl beleidigt, wie H. ßy nnd 75. — 

2. Ich habe die Bedeutung des Wortes aidtjg um des- 
willen weitläufiger erörtert, weil es mir darum zu thun war, 
die begriflflicho Bewegung sichtbar zu machen, durch die das- 
selbe von den subjectivsten Beziehungen aus sich zu dem- 
jenigen Begriffe gestaltet, durch d^ es eben mit der Wörter- 
Idaase znsanunenbflngt, deren qmonyme Verwandtsdiaft ieli 
in*s Ange &ssen wQL Dieser Be§^ ist dar der „Schande.** 
Ehe ich nun in meinen Untersuchungen weiter gehe und nueh 
zu den Wörtern wende, welche Beziehungen ausdrücken, die 
mit diesem Begriffe verwandt sind, sei es mir gestattet, einen 
Blick auf die hierher gehörigen Synonymen der deutschen 
Sprache zu werfen. Ohne mich auf die etymologische Zer- 
ghederung der mannigfaltigen, den Wörtern Scham, 
Schimpf, Schande, Schmach, Schmähung zuer- 
theüten Stammfoimen einzuhissoi, weil mich diese Arbeit 
zu sehr Yon meinem Vorsätze abbringen würde, will iph 
nur darauf aufinerksam machen, dass 1) diese sftmmtfiehen 
Wörter in ihrer Gnmdbedeutung den BegriflF entweder des 
Scherzes und Spottes oder den der Beschädigung und Ver- 
letzung enthalten und 2) dass die zuletzt angegebenen Be- 
griffe sodann wieder durch den Sprachgebrauch in sofern 
modificirt worden sind, als das Medium der Verletzung theils 
das Wort, theils die That sein kann *^), So ist es gekommen, 
dass die deutsche Sprache in diesen Wörtern eme Qmppe 

^ Ich verweise hier, um nicht zn weiÜ&uflg zu werden, auf die 
«^ymologiBchen Ansichten von Adelang: Versuch eines vollstäiid. 
grammat-krit. Wörterbuchs, III. Th. S. 1673 f. und IV. Th. S. 33 und 
16C. und auf Seh wen ck's Wörterbuch der deutschen Sprache» dteAusg. 
^. ^ f., 5d5 and 606. 
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von Ausdrücken besitzt, die in aufsteigender Linie von dem 
Gefühle der moralischen Verletzung an bis zur verletzen- 
den Phat Alles bezeichnen, was den Menschen in seiner 
Ehre beeinträchtigen kann. Bemerkenswerth dabei ist, dass 
graan genommen die fraglid\en Wörter auf hlkshatjens zwei 
Onmdfcrmen zorfickgeltthrC werden kOmien, and dass sie bei 
gleiehem tonmalenden Anlaute die Verftnderung äirer Be- 
ziehungen lediglich dorch emen interessanten Wechsel in den 
vorherrschenden Vokalen und Consonanten erhalten. Diese 
Erscheinung bietet sich weder in der lateinischen, noch in 
der griechischen Sprache dar : keines der in diesen Sprachen 
für die gleichen Begriffe vorhandenen Wörter hat mit dem 
aaderen dasselbe Etymon gemein, und in diesem Umstände 
thnt siob theito der Beichthnm namootlidi der f^eduschm 
Sprache knnd, theils der sittliche Unterschied, der zwischen 
dem deutschen Volke und jenen alten Nationen selbst nach 
dieser Seite hin hervortritt. — 

Wenn man sich nun in der griechischen Wörtergruppe 
nach demjenigen Worte umsieht, welches dem Begriffe des 
Wortes aidcis tftt nächsten steht, so möchten wohl die 
Wörter i^^eyxps und ^^JfYXjdri vor allen lOirigen zn betrach- 
ten sein. 

Die Wörterbücher bieten uns eine grosse Anzahl von 
Ausdrücken für den Begriff dieser Wörter: Beweis, Beweis- 
mittel; Beschämung, Ueberführung, Widerlegung, Prüfung, 
Untersuchung, Entscheidung, Tadel, Vorwurf, Beschuldigung, 
Anklage, Schimpf, Schande, Schmach; Verzeichniss, Inhalts- 
angabe. Allerdings hat sich in der nachh<Mneri8chen Zeit der 
urspröBg^iehe Begriff der Wörter auf versduedenen Gebieten 
geltend gemacht; es bleibt aber immer eine sdir tadehis- 
werthe, weil für die richtige Anschauung der antiken Ver- 
hältnisse nachtheilige Verfahrungsweise , wenn man die Be- 
ziehungen, welche später ein Wort in seiner geschichtlichen 
Entwickelung eingeht, unnöthigerweise so sehr erweitert und 
den Begriff des Wortes selbst dadurch so verflacht, wie dies 
bei den beiden fraglichen Wörtern von Seiten d^ I^exikO" 
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graphen geschehen ist. Schon Damm, um nur der Neueren 
zu gedenken, ist in seinem homerischen Lexikon darin mit 
bösem Beispiele voraDgegaugen und zählt uns für ekeyxog 
die Bedeutungen jiradmm» dtdtetu, turpüuäa, ignomnUa, erimm 
anl Wir wollen^ ehe weiter über diese Sadie sj^nedieB, 
zur Ableitang der WMer zuiUdl^i^en. 

Drei Ansichten sind hier in's Auge zu fassen. Die eine 
sieht in den Wörtern Composita. Est, sagt Damm unter 
dem Worte tXeyyoQ, ab flav to ty/og, quod notat aTTfXctöiv 
i. TtOQCupQQvijOtv zov tyxovg, si quis non citrat kastam, qmd 
probrum in orbe antiquo inter nobiles hommes er^ mmmum: 
die Za^Mtigkeit, Feigheit Urne äeM» fha^t §mieralior müo. 
Die andere Ansidit fthrt das WiHt auf das sanrinitische Ugh 
vilipendere znrllek, in weldiem Benfe y, griedi. Wtnsellenkott 
II. Bd. S. 26 eine tropische Anwendung der Bedeutung trans- 
silire findet und ausdrücklich bemerkt, dass Pott (Etymol. 
Forsch. I. 233) ilayx zu dieser Wurzel gezogen habe; das 
vorschlagende s verhalte sich zu dem Stamme, wie e in 
entsprechend sei ktn^ im Sanskrit Den Begriff Ton 
^iiyxto bestimmt Benfej abo: fiberweisen, tadeln« be* 
schimpfen und nennt diese BegrifiisgestalCang progres- 
ahre Entwickelung. 

Mit Benfey's Begriffsbestimmung ist Döderlein, lat 
Synonymik und Etymol. IV. Bd. S. 201 insofern einverstan- 
den, als er bei Gelegenheit der Ableitung des Wortes cot^ 
vicium von eomniutrt, wobei er auf die Synonymie des Deri- 
?ali mit seinem J^mm aufooerksam madit, auch auf ^Ujoog 
und dessen Synonymie mit Hyeiv^ von dem es «afarscfaeiniich 
abstamme, hindeutet. Was nun zunächst die Damm 'sehe 
Ansicht betrifft, so kann ich derselben um so weniger bei- 
stimmen, als sie eine LiebHngsansicht des verdienstlichen 
Lexikographen ist und daher nicht selten ohne Noth platz- 
greift ^«). Im vorliegenden Falle scheitert ihre Richtigkeit 

**) Wenn man iyxos und iyx^^n berOfikiiditigt, ao mdehte man 
Dämmet E^rmologie, ▼<m diaier Seite betnohtat, fttr auMlimlMr haiteii. 
AUfliB fyx^f fltammt nicht von ^gu, Mndmi voa itx» «b. 



Digitized by Google 



64 



Beitrage zu einer homerischen Synonymik. 



schon an dem Umstände, dass 1) man Zusammensetzungen 
nur da anerkennen muss, wo die volle und seltenere Form 
des letzten Theils eines Wortes dazu nöthigt; 2) der Fall 
sehr selten ist, wo der Verbalbegritf eines zusammengesetzten 
Nomens den ersten Theil des Wortes bildet; 3) die Damm- 
sche Erklänmgl dass HS» vb ^og so vid bedeute ak 
ifgHaoiVf gelmd beaeiduiet als eine sehr emnmgBDe tmd 
ndt Gewalt horfoeigezogene beadclmet werden nrass. Was 
die Benfey- Pott 'sehe Ansicht anlangt, so bin ich in dieser 
Hinsicht vollkommen Dö derlei n 's Meinung, Lat. Synonym, 
und Etymol. Beilage: Die latein. Wortbildung S. 208, dass, 
wo eine etymologische Frage innerhalb des engeren Gebietes 
der griechischen und lateinischen Sprache entschieden werden 
könne, man nicht nach Asien m appeüiren braache. Glflck- 
Udierweiae bestfttigt in unserer Frage Asien das Erkenntniss 
der ersten Instanz, wie eine Veri^ehiing der Eichhoff- 
sclien Ansicht mit der Mehrang Döderlein's zur Genüge 
darlegen wird. Weder das prothetische i, noch die Ver- 
stärkung der aus /cy — entstammten Form ^x— durch / 
(vergl. das unter Note 44 erwähnte, aus «x — entstandene 
tyXf>^i ^ayx^^'^ aus ^oy-o), Uyo^ aus Uy-w *^), mnc-iscor aus 
nac-[tus\)^ sprechen gegen eine solche Ableitung. Nur das 
ist zu bedenken, ob nicht die Benfey-Pott'sche Ansicht 
der hoaerischen Bedeutung des Wortes naher stehe und 
Homers l^radigebrandi bei der, die Sadie etymologisch 
betrachtet', ziemlich gleichen Berechtigung der beiden er- 
wähnten Derivationen allein den entscheidenden Ausspruch 
zu thun habe^^). 



*■) Wenn man nicht lieber mit Buttraann, Lexilog. Th. II. S. 91 
XiXos von Ux-**^ ableiten will. S. D öder lein a. a. 0. Th. V. S. 290. 

— Eichhoff: Vergleichung der Sprachen von Enropa nnd Indien 

S. 244 führt ein Verbum /o^/i iu der Bedeutung sprechen, schreien 
an nnd bringt das griechische At'j'w daruit in Verbindung. 

*«) Für Benfey's Meinung spricht noch der ümatand, dass im 
Angelsächsischen leachv und im Althochdeutschen inhan (s. Gr äff, Alt- 
hochdeutscher Sprachschatz iL 97) tadeln bedeutet. 
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Hinsichtlich dieses Sprachgebrauches ist zuvörderst als 
auffallend hervorzuheben, dass die Verbalforra fldyxio nur 
zweimal zum Vorschein kommt und zwar II. /, 522, in einer 
Stelle, die auch wegen des eigenthamhcben Gebrauches von 
no6g mch bemerkbar macht md daher Tecsefaieden gedeutet 
imrde, and Od. 424 Die Sdiolien erkUren nämMch die 
Worte des Phdnix an de& Addlles: vtHv (der Gesandten Aga- 
memnons) jur] av ye fiv^w fUy^g ^irfit jTodotg, richtig so, 
dass sie nodag auf den Weg beziehen, den die Gesandten 
des Versöhnungsgeschäftes wegen zu Achilleus machten. 
Damm jedoch widerspricht s. v. 7iovg dieser Erklärung, 
die auch Mad. Dacier gebilHgt habe, und meint, der Aus- 
druck n6iktg gehe auf die jeden Krieger zierende SdmeUig* 
keit der Fflsse im Kampfe. Ist nmi glcnch riditig» dass 
nfwg da, wo es.metaphoriscfa steht, stets von dieser Sclmelhg- 
keit gebraucht wird, so kann doöh an unserer Stelle schon 
des Gegensatzes wegen, den ^dd'dv macht, noch mehr aber 
um des Zusammenhanges willen diese Deutung nicht statt- 
finden. Achilleus hatte fest und entschlossen erklärt, nicht 
in Agamemnons Absicht eingehen zu wollen, sondern am 
nächsten Morgen nach Hause zu segeln. Diese Antwort soll- 
ten die Abgesandten des Königs dem ihm verhassten Manne 
verkünden und snigleich allen andern AchAem. Darauf liatte 
Phönix das Wort ergriffen, i]pi ihn zu einer Aendenmg semes 
EntscMnsses zu bewegen und zuletzt ihm in den fraghchen 
Worten ans Herz gelegt, die Botschaft der Gesandten und 
den Weg, den sie zu Erreichung ihrer Absicht unternommen 
hätten, nicht zu Schanden zu machen. Das ist die 
Bedeutung des Wortes in der erstgenannten Stelle, und die 
Erklärung der Scholiasten durch ori/ucK^ecy oder wenigstens 
durch (nmdiliuv passt nicht hierher ^ wie auch die zweite 
Stelle zeigt, in der das Wort noch vorkommt Nachdem 
u&mfich Odysseus den Bogen gespannt und den Pfeil durch 
das Beil geschossen hatte, redet er Telemach mit den 
Worten an: 

5 
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Auch Üdet heiast das Wort unstreitig nicht „tadeln,*^ 
sondern Schande machea In beiden SteHen hat das 
Wort also den Begriff, von dem Adelung spricht, wenn er 
sagt, das Wort Schande bedeute auch ,,einen Znstand, 

da man sich schämet," und „Jemanden zu Schande 
machen" heisse, ihn einer Unvollkommenheit tiberführen, 
deren er sich schämen muss. In der ersten Stelle bezieht 
sich dies auf das Misslingen der Gesandtschaft, in der 
zweiten auf das Handhaben des Bogens, wie die folgenden 
Worte darthun. 

Dass diese Bedeotong anch die Substantiva SlByxog und . 
ikeyx^if] haben ^*), zeigt besonders die Stelle D. 342, wo 
Nestor seinem Sohne, der an dem Wettrennen bei der Leichen- 
feier Hcktors Antheil nehmen will, Ermahnungen und Be- 
lehrungen giebt. Unter Anderem sagt er, er solle sich hüten, 
den Stein, der das Ziel bezeichnet, zu berühren, damit kein 
Stoss die Rosse verwunde und den Wagen zerschelle. Dann 
lagt er die Worte hinzu: 

X^fux di toiq aHotaiv, ilsyx^'>l di coi avv^ Maaerca. 

Hier zeigt schon der Gegensatz von xd^/uv die wahre 
Bedeutung yon ilByxelt] an. Und so ist der Ausdruck auch 
II. X, 100, wo er mit avatiS^hai, und ifi, 408, vergl. Od. 
38, wo er mit ycazaxhiv, Schande ausgiessen über Einen, 
d. h. Einem in reichlichem Masse Schande bereiten, in Ver- 
bindung steht. Auch da, wo die Redensarten vorkommen: 
eXeyXos oder ihyxeirj ^aaerai, wie II. i/'» 342. ^, 314: es 
wurd eine Schande Sern, kann Lein anderer Begriff 
herrsdiend sein, als der eines Zustandes, ia dem num 
sich schämen muss» sei es durch das Misslmgen aner Sadie 
o^r durch die ünehrenhaftigkeit dersdben oder in Folge 
eines Ürtheils der Menschen. Am concretesten gestaltet sich 
dieser Begriü der Schande in Stellen, wie II. ß, 235. e, 787. 



Oer Üntenchied iwiachen den tmden Vmasä ist wohl dar, 
dasB HcxHfOf liftiiflg«r «ine cinusrotere Bedeutnag bat, als Usyx^in- ' Be- 
weiaend daA? ist der Oebtaveh von tyXPtt g^genfiber der Fonn fyxß(n> 
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BeUarfge la diMr lioiiierlHlian Bpnoiuyt^, ^7 

228, besonders instroistiT in der Stelle H o», 260. Ülie 
Priamus in das Lager der Griechen i&hrt, um Hektors 
Leichnam zurQckzaholen, Iftsst er seine nemi am Leben ge- 
bliebenen Söhne vor sich rufen, spricht davon, dass er die 
besten seiner Söhne verloren habe und setzt hinzu: 

la ()' IH^ject naiTCt Hlunitu^ 

sie sodann näher bezeichnend als ipevaiagj oQxriOtdg, agviov 
^d* igigxav aQTraÄtrjQag. Man erkennt leicht, dass das Wort 
unserem „Schandbuben'* entspricht, wie etwa lateinisch 
das Wort opfrohria gebraucht wird. Yergl Nftgelsbach, 
Anmerk. z, IL 235. — 

3. Rost hat offenbar Recht, wenn er in semen Zu- 
sätzen zu Damm 's Wörterbuch unter dem Worte lajßrj, das 
Damm, (h?r Erklärung der SchoHasten folgend, als ein 
Compositum behandelt und aus ?Mog und ßuo) gebildet haben 
will: yM(^ßf]y die unter das Volk kommende Beschimpfung", 
widerspricht und behauptet, es sei aus derselben Wurzel ent- 
standen, aus der Ivfit^ hervorgegangen sei. Die Sanskzitaner 
stimmen damit fiberem, wenn auchBenfey etwas zweifelhaft 
darüber ist, ob nicht vielmehr der ursprüngliche Begriff des 
Wortes „Schaden*' sei und die Wurzelform gläp (ßkaß, lahes, 
Seuche) zu Grunde hege. Er giebt aber zu, dass vielleicht 
auch die Bedeutung Schmach, Beschimpfung, Besude- 
lung (Ar/m) an die Spitze zu stellen sei, und Eich ho ff 
führt das Wort auf lup, hauen, verwunden, zurück, und ver- 
gleicht damit Ivtih) und mit laupas, Wunde, Xv/tr] und kfaßij. 
Gewiss ist, dass Ivtm^, kvfia, i.vfttjf laißfj, loifiog eines und 
desselben Stammes -Xv-n- sind, und die Grundbedeutung 
„verwunden, verletzen** mit einander gemein haben, wie auch 
wir oben S. 61 sahen, dass das deutsche Wort schimpfen 
ursprünglich stutzen, verkürzen, verstümmeln, sodann, ver- 
letzen und verspotten bedeutet. 

Die Darlegung des homerischen Gebrauchs des Wortes 
lojßi] erleichtert sich, wenn Stellen wie Od. 326. o, 347, 
IL i, 387 und X, 142 zunächst betrachtet werden. In der 
erstgenani^ Stelle gidyt sich Odysseos seinem Vater. 
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Laertes zu erkennen und eröö'net ihm, dass er die Freier 
getödtet habe: 

Xtüßijv TtvLf.ievog &vfittXyla utal xorxcr l'^y«. 

Hier ist offenbar, dass das Wort Moßt^ eine Handlungs- 
weise betrifft, die nicht in einzelnen Thatsachen, sondern in 
der ganzen Art und Weise bestand, wie die Freier im Hause 
des Odysseiis sich benahmen. Vergleicht mau mit dieser 
Stelle Od. v, 166 f., wo Eumfius den Odysseus fragt, ob die 
Freier ihn noch, wie zuvor, verunglimpften (uuftdtovai)^ und 
Odysseus antwortet: 

aT yag Sri, WjfiiatSj d-€nt riaalcmo AcJ/^j^, 
fjv o%ö' vßqitovtag arda^ala fitixctv6amm 
oYiup h aUmQiqf, ovi* aidovg ftot(fctP ^xavoiv, 

und Od. (J, 347, wo der Dichter erzählt, dass Athene, um 
den Odysseus in noch leidenschaftlicheren Zustand zu ver- 
setzen, nicht zuliess, dass die Freier kioßt^g l'oxovco ^(AoXyiog 
(ein Beiwort, mit dem Iwßri öfter verbunden ist, was nicht 
zu übersehen ist, während es sich zu keinem der übrigen 
Synonyma gesellt); ^ägt man femer, dass Od. 373 das 
Wort von dem Schnupf und Spott, den die Mägde dem 
Bettler anthaten, gebraucht wird (vergl. die Schimpf reden 
der Melantho Od. a, 326 ff. und r, 60 ff.), fügt man ciidUch 
den Umstand hinzu, dass, was in den angeführten Stellen 
hößt! genannt wird, in anderen, die von derselben Sache 
haudehi, vßqig heisst, z. B. Od. \py 63 f. 

itlM Tiq i&ctvdrtar Ttrelve ^ivrjorrjgag dyauo^Qy 
vßQtv dyaoad^mvog d^vf.ialyta xat x«xa tQya, 

vergL Od. 418. ö, 521 und 627. a, 368: so wird deutlich 
genug werden, dass die zu Od. cci, 326 gegebene Erklärung 
im Sprachgebrauche begründet ist Die iUu/^i/, welche die 
Freiersich zu Schulden koounen liessen, ist das rfidraichts- 
lose, Obermüthige, höhnende Betragen, das sie im Hause des 
Odysseus ausüben, der Schinjiif, den sie durch wüste Gelage 
dem Hause antiiun u. a. m., die xaxa tf^ya beziehen sich auf 
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die Verschwendung und Veii)rassung des fremden Gutes, auf 
die Nachstellungen, die sie dem Tdemach machen, auf die 
Usurpation, die sie auszuführen versuchen. Vergl. Uelbig, 
die sitüicbeii Zustände des griechischen Heldenalters, S. 114 
Ist diese Ansidit richtig, so lassen sidi mmmehr auch un- 
schwer Stellen deuten, wie D. i, 387 und ^ 142, in deren 
erster Achilleus die Gesandten Aganiemnons bedeutet, dass 
er, wenn Agamemnon ihm auch noch su vieles böte, doch 
seinen Absichten nicht entgegenkommen würde, 

Fragt msn sich, worin diese Xojßt] bestanden hahe, so 

giebt 344 die Antwort, dass Agamemnon ihn durch £nt- 
reissung der Briseis, die sein yegag war, beschimpft hat. Dies 
bezeugen auch die Stellen, in denen das Verbum Xioftüa^ai 
von derselben Sache gebraucht wird. II. a, 232, vergl. 242. 
Hier besteht also die h^ßri^ wie ü. A, 385, in einer einzelnen 
Handlung. Dass sie auch in Worten bestehen kann, 
zeigen Od. V', 15, wo Penelope ihre atte Dienerin Eurykleia 
sddtt, dass sie, ihrer spottend, sie aufwecke, um ihr die 
Kunde von der Ankunft; ihres Gemahls zu bringen: 

vergl. 26, und IL A 275 wird Thersites hfaßijfvvi^ genannt, 
nachdem er sdne ganze Galle Uber Agamemnon ansgeschOtt^ 
hatte: Einer, der immer Andere anfidlt und sdnmpft, dn 
Rttsonneur. — B. a», 239, wo Priamus die Troer, welche 

sich in seiner Halle sammeln, hinwegtreibt, ist das Wort 
nicht durch „schändliche Menschen" oder „schnödes Gezücht" 
zu übersetzen, oder mit Hesychius durch hoßr^g a^ioi zu 
erklären, sondern nach der Bedeutung, die Appollonius 
dem folgenden ovoaaad^e giebt, enthält die Stelle eine bittere 
Ironie des unglücklichen Königs, der in den Klagen des ver- 
sammelten Volkes, das seine Söhne frflher nicht so, wie es 
redit war, verthddigt hat, nur Spott und Hohn sieht 

4. Dass alaxog mit seiner Bedeutung dem Worte kojßtj 
sehr nahe rückt, ist schon aus den Stellen zu ersehen, in 
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denen beide Wörter mit einander verbunden sind, z. B. II. v, 
622. Od. G, 225. t, 373. Wenn in der ersten Stelle Menelaos 
zomeatbraimt den Troer Peisandros tödtet, dann frohlockend 
den Troern znmfit, dass sie jetst wohl yc« den Schiffen der 
Daaaer zurückweichen würden und in der Erümemng an 
AUeSf was ihm von Seiten semer Feinde schon wideifthren 
ist, die Worte hinsufügt: 

akkfjg fuv h6ßr]g te Aal atox^og om imdeveigf 

ijv if.ie kwßrjGaad-Sj 

80 zeigen sogleich die folgenden Worte, dass er des Rauhes 
semer Gattm und des Verlustes der mitgenommenen Schatze 
gedenkt und in dieser Handlungsweise des Paris Sdumpf 

und Schmach sieht. Diese letztere Bedeutung hat das 
Wort auch in der zweiten Stelle; in der dritten steht das 
Wort im Plural und entspricht unserem „Schmähungen.** 
Da, wo es sonst noch olme synonyme Verbindung vorkommt, 
tritt dieser Begriff so deutlich hervor, dass kaum eine be- 
sondere Erklärung nöthig ist; so z. B. IL ^ 524, wo Hektor, 
als er sdnen Bruder Alexandros zwar bmit zur Bflokkehr 
m die Sddadit, aber doch nodi zfigemd sieht, ihn zu he^ 
stftricen sudit, indem er unter Anderem sagt: 

TO iflbv A^Q 

axviiai iv ^v/ii({f, od^* vTiig ai&€v aioxs^ axov(a 
Tq/bkaVy ov ^mai nokvy n6itO¥ f&vsm aüo. 

Muss man in dieser Stelle an Schmähworte, mn- 
vidaf denken, w^e die Troer füm Alexandros ansstosseo, 
so findet sich dagegen Od. a; 229 das Wort von den 
schmählichen Handlungen der Freier, dedecora, ge- 
braucht. — 

5. Kmtifi^, Mmj^pcJy, xari^^^, Mxvijfdij Passow: 
„wahrschdnlich von nuni und ^pc£o$ wie viamTcSg^^ (ebenso 
Damm). „Imo ad mS'djvtofmt re ferenda sunt, vel potius ad 

huius intensivi primitimim ^</>X2, neque tarn stuporem quam 
probrum indicat. Etenim za^cxTiTOi^ac constat signtficare 

iuvehi exprobrare»*^ — Das ist die Meinung Döderleins 
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in semem ProgranuDerdasVocabiikiraiii HcnBerioomm Etyma 

behandelt, S. 1, und diese Ableitung ist in etymologischer 
Hinsicht so augenfällig und empfiehlt sich lexikalisch so sehr, 
dass man weder Damm, noch Passow, noch auch Benfey, 
der diesen Gelehrten beistimmt Recht geben kann. Der 
Sprachgebrauch entscheidet sieh ebenfalls so bestimmt fikr 
Döderleins Ansicht, dass es feist lächerlich klingt, wem 
Monj6 in seiner sefar waekem Uebersetzwig der Sias die 
Worte E %, 293: 

Xojoctto "EXZWQ 

am 01 ßilog oj'/.v ItiSoiov excpvye XBiqog^ 
arij di wnijgn^agf ovd' ix^ fidXivov ^YXßS 

also übersetat: 

Da zürnete Hektor, 

Dass sein schnelles Geschoss ihm umsonst von der 

Rechten geflogen, 

Stand und senkte den Blick: ihm bheb kein 

anderer Wurfispiess. 

' Abgesehen davon, dass eine solche Situation dem 
homerischen Alterthum fremd ist: wie passte eine solche 

Bedeutung des Wortes zu Verbindungen, wie die ist, welche 
z. B. Od. TT, 342 stattfindet? Dort ist die Rede davon, dass 
Telemachs Schiff in den Hafen von Ithaka eingelaufen sei. 
Durch einen seiner Gefährten lässt Telemach sogleich seiner 
Mutter Nachricht von seiner Rückkehr geben. Zugleich mit 
jenem trifft Eumäus bei Penelope em und hinterbringt ihr 
dea Sdbaes Aufträge. Der* Anschlag der Freier ist misa* 
hmgen; ne vemdmien die Botschaft, und der Dicliter schil- 
dert den Eindruck, den dkse auf die Freier macht, mit den 
Worten: 

Vergl. 345. Wie m IL 293 die Bedeutung des Wortes 
„den Blick senken'' nicht zu xtoaaa&ai passen will, so 
entspricht sie hier der Stimmung nicht, die m den Freiem 
entsteht, als sie Telemachs Bettung vermuthen und ihre 
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Plfine vereitelt sehen. Damm erklärt unter axo^w, wo er 
diese Stelle erwähnt: tristes fiebant et adfligebantur animo; 
nam uirumque verbum fere idem notat. Allein iMxtr^q>ko hat 
nodi eine stärkere Bedeutung; es heisst „Vorwürfe 
machen"'*), wie unTerk^nnbar auch ans den Stellen her- 
vorgeht, in denen es mit waidog v^bonden steht Das ist 
der Fall II. 550 und /r, 498, wo das Wort offenbar die 
Bedeutimg „Vorwurf" hat. Auch geht die Synonymie des 
Wortes mit der AVürterklasse, mit der wir es zu thun haben, 
ganz deutlich aus dem Gegensätze hervor, in dem es II. y, 
51 ebenso zu x%<a steht, wie H. i/^, 342 das Wort 

6. Schon aus dieser Verbindung mit xaTricpEirj lässt 
sich die Bedeutung des Wortes nvtido<; erkennen. Bestimmter 
tritt sie aus den Stellen entgegen, in denen mit klaren 
Worten eine Erklärung des Begriffes gegeben ist, z. B. Od. 
i, 285, wo Nausikaa mit liebenswürdiger Naivetat den Odys* 
aeus auffordert, wenn sie in die Stadt gekommen wSrai, 
alldn zu geben, weil man ihn sonst für ihren Bräutigam 
halten und sich darüber auslassen könnte, als ob sie einen 
Fremden wählte, während sie die Einheimischen verachte: 

Diese oveidßa, die sie befürchtet, sind die scharfen 
tadelnden Bemerkungen, welche die Leute über sie machen 
könnten; Vers 273 nennt diese Nachrede der Leute (prj^ui' 
aäwiäa, ein unangenehmes, bitteres Gerede. — 11. ßy 221 f. 
wird von Thersites, den der Dichter ausführlich schildert, wie 
er gegra Agamemnon zankt und eifert, gesagt, dass er früher 
vorzugsweise gegen Achilleus und Odysseus losgezogen habe: 

ffk' alt'' Idya^iiivovL di(f) 



**) Die Freier machen sich keine Vorwürfe darüber, dass sie über- 
haupt eineu Auiichlag auf Telemach gemacht haben, Sündern darüber, 
dass sie die Sache nicht besser angefangen haben. 
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Mit der ihm eigenthümlichen kreischenden Stimme stiess 
der gemeine Mensch, den Dö der lein (,,Ueber das Bild des 
liomerischen Thersites'^ in seinen „Reden und Aufsätzea^* 
zweite Sammlung S. 204) ein „LAstermaul^^ nennt, Verun- 
glimpfangen und Lästerungen gegra Agamemnon ans. 
Und diesen Begriff, der starker ist als der des blossen Ta- 
dels, hat das Wort nicht nur, wie wir sehen, in Od. 285, 
sondern auch in der Stelle Od. 4(33, wo von den Mägden 
die Rede ist, an die nach der Ermordung der Freier die 
Keihe der Bestrafung kommt 

Die Verse 418, 425, 432 zeigen, dass von blossem Tadel 
hier ebensowenig die Rede ist, wie Od. ^, 461, wo Antonius 
den Odysseus mit finsterem Blicke ansieht und ihm ankün- 
digt, dass er mit heiler Haut nicht mehr aus dem Saale 
kommen werde, da er nunmehr auch wudw ßd^u. Er meint 
aber damit die Aeussenmgen, weldie der BetÜer darüber 
gethan hatte, dass sie fremdes Gut verprassen und ihm den- 
noch keinen Bissen zukommen lassen. — 

7. So wenig ich nöthig hatte, die Grundform des Wortes 
ovetdog zu erwähnen, weil sie unbezweifelt ist, ebensowenig 
brauchte ich darauf hinzudeuten, dass vifuaig von i4fi(a ab- 
zuleiten sei, wenn nicht aus dieser Ableitung zugleich die 
Bedeutung erhellte. Heisst wfita zuertbeilen, zuer- 
kennen, so bedeutet vffieai^ das Zuertheileu, das Zu- 
erkennen, die Beurtheilung. Dieser Begriff tritt am 
allgemeinsten in Stellen auf, wie Od. Xy 4(). In dieser erzählt 
uns der Dichter, dass, nachdem Odysseus den Antinous ge- 
tödtet hätte, die Freier drohend auf ihn losgefahren wären. 
Da habe er sich ihnen zu erkennen g^ben und ihnen mit 
finsterem Bücke und strengem Worte m's Gedftchtniss zurOck- 
gemfen, was sie Alles verflbt hätten, 

(WTE ^sovg deloavieg, ol ovgavbv eughv e'x^naiVj 
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Hier bezieht sich die nfuuig auf die öffentliche 
Meinung, die später sich geltend machen werde. Enger 
wird der Begriff schon in der ähnlichen Stelle Od. ß, 136. 
Teleniach wird in öffentlicher Versammlung von Antinous 
aufgeücMrdert, Penelc^n asu befehlen, dass sie sich für die 
Wahl ehies Gatten entscheide. Jener entgegnet, es komme 
Ihm nicht zu, die Mutter aus dem Hause zu treiben und zu 
ihrem Vater zu senden; denn einmal würde dieser sich 
rächen, sodann würden die Götter ihm Unglück dafür senden; 

vifA&ftg &i fiot i§ ia^^nw 

Die sclüimme Bedeutung des Wortes ist hier unver- 
kennbar. Allerdings geht sie erst aus dem Zusammenhange 
hervor; allein in solchem Zusammenhange kommt das Wort 
nur vor, und dies ist den sittlichen Verhältnissen, die hm- 
sicbtlicfa der öffentlichen Beurtheilong und Meinung herrsdien, 
ganz angemessen. 

Recht deutlich wird dies aus Stellen, in denen das W^ort 
entweder die aidio zum Gegensatze hat, wie II. v, 122, so 
dass dieses Wort das eigene beschämende Gefühl, vifjuaiq 
aber das tadelnde und verwerfende Urtheil der Menge aus- 
drückt, oder mit tuaxm coordimrt ist, wie IL 3öl, wo das 
etiiim vifiBOiv mal dtaxBct ndlX äy&QtajtiaPj wie Nägels- 
bach, homer. Theolog. S. 290 richtig bemerkt, das Gefühl 
haben für die Last der öffentlichen Schande be- 
zeichnet, die jeden drückt, der dem Volksgewissen 
Aergerniss giebt. Am bestimmtesten hat sich der Be- 
griff des vorwurfsvollen und tadelnden Urtheils in denjenigen 
Stellen ausgeprägt, wo sich die Formel ov vifiBaig mit fol- 
gendem Infinitirus gebraucht findet. Sie find^ sich E 156. 
g 80. Od. o, d50, und vi/ieaig kann geradezu durdi „Tadd" 
übersetzt werden. Diese Bedeutung und nicht die des „Un- 
willens" hat das Wort auch II. 335, vergl. 32(), was ich 
deswegen bemerke, weil alle Erklärer dieser Stelle anderer 
Ansicht sind. Denn Pariö will, sagen, dass er den Troern 
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weder zürne, noch Vorwürfe mache, ganz so wie ZeuB IL 
407f nur in umgekelirter Folge der Wörter, sagt: 

8. Es ist merkwürdig, dass das Wort vuuaig bei 
Pindar als Noni. a})pellat. gar nicht vorkommt, dagegen der 
Begriff bereits hypostasirt ist, während fiuifiog ganz in der 
Bedeutung von vificatg eingetreten ist, so dass wir sogar 
dieselbe Verbindung vorfinden, wie bei Homer, z. B. Pyth. 
160: /itelfop ^fttvm fiwftog mf^^tSnaw, Sind die Verse 
211—232 in Hesiods Theogonie (s. Oöttling m der- 
selben S. 24 Anmerk.) acht, so erscheint Mio^iog mit der 
^Oi LI g cdyivoeGoa als Si^össling der Nacht, und die AV/f/eaic;, 
die ^Egy. 198 als Gefalirtin der ^iöojg — das richtende 
Urtheil und die Scham — die Menschen verlässt, ist nach 
223 der Theog. ebenfalls eine Schwester von ihm und heisst 
ein TT^/ua ^vtjToloi ßqovdiai^ bezeichnet also offenbar die 
üble Nachrede. Diese Differenzen erklären sich aus der 
.religidsen und sittficfaen Verschiedenheit, die zwischen den 
Stämmen der Griechen statt&nd, und ans der Fortbildung der 
mythischen Vorstellungen. 

Die beiden homerischen Ausdrücke vt^eaig und /mofiog 
sind also die eoncretesten in der Wttrterklasse, die ich be^ 
handelt habe. Dies geht, was fmfwg anbelangt, selbst ans 
der.einzigen Stelle hervor, in der das Wort bei Homer sidi 

findet: Od. ß, 86. Telemach hatte fest und entschieden in 
einer Volksversammlung sich gegen die Freier ausgesprochen 
und ihr schändliches Treiben aufgedeckt. Antinous erhebt 
sich, setzt ihn über seine Aeusserungen zur Rede und sagt: 
e^ÜJOiq di xe mfmfm. 

Der bildHche Ausdruck avdipai, den Nitzsch als einen 

für die Situation erfundenen betrachtet, objectivirt das Wort 
fitü^og bedeutend, wie die Verbindungen, in denen ava/iTco 
bei Homer gebraucht wird, z. B. /rQVfivrjOia , aydXfiara 
amsvsuv darthun. Der lateinische Ausdruck notam, macuUm 
imarere, anf den Damm verweist, ist für die Vorstellung 
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einigermassen erläuternd. Auch wir sagen: Einem einen 
Tadel anheften, Einem Spott anthun. Der Begriff des höhui- 
soheii und besdumpfendeQ Tadels geht zwar nicht neth- 
wendig aus dem homerischen Gebrauche, wohl aber aus dem 
etymologischen Yerhältmsse des Wortes hervor, sobald wir 
annehmen, dass /moxog der Spötter und utofwg aus einer 
und derselben Wurzel entstanden sind. Auch ft^/ifpo/nai litsst 
sich auf diese Wurzel zurückführen, und Benfey a. a. ü. 
1. Bd. S. 52*^ ist der Ansicht, dass das Wort (lifjupofim 
eigentlich sich histig machen über Jemanden, sodann h^en, 
tadebi bedeute. 
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Alvog, KlioQ, Kvdog, Evxos- Tifiiq, 

• 

1. Wenn ich die Untersuchung über diese Klasse syno- 
nymer Begriffe mit dem Worte aivog beginne, so veranlasst 
mich dazu ein doppelter Grund, der theils in der begrifflichen 
Beziehung liegt, die (^ses Wort zu dem in meinem ersten 
Beitrage zur homerischen Synonymik behandeltea Worte 
hat, theils m dem Umstände enthalten ist, dass unter den 
oben angeführten Wörtern tuvog dasjenige ist, welches den 
Begriff des Lobes von der zweifelhaftesten Seite ausdrückt, 
wie später deutlich werden wird, Dass das Wort die berührte 
Beziehung zu //r^og habe, ist zunächst die Ansicht Butt- 
mann's, der in seinem „Lcxilogus" Th. IL S, 112 äussert, 
dass dasselbe in seiner Hauptbedeutung ungefähr einerlei sei 
mit fiv&a^ Rede, Erzählung. In dieser Bedeutung setze 
. es nach aller Analogie ein Verbum ti%m Toraus, das dnfe 
Zweifel die Grundbedeutung sagen gehabt habe, von der 
sodann die Bedeutung des Lobes ausgegangen sei, die als 
die hen'schende dem abgleiteten Verbum alvko augehöre. 

Er Tere^cht das lateinische Imtdart, eigentlidi laut 
nennen, dann loben, sodann das deutsche oft belobt im 

Sinne von oft genannt, auch die Verwandtschaft von aio 
mit alvtw. D öder lein, der im V. Th. seiner lateinischen 
Synonymen S. 235 die Begriffsverwandtschaft zwischen lau$ 
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(Lob)^*) und Laut mit Buttmann anerkennt, spricht sich 
im VL Th. S. 191 unter Imian dafür aus, dass dieses Wort 
ein Oansativ von ls6aeiv, ^ftnzen, sei, und verweist zugleich 
auf das Gotbische liuthim, singen (S. Emst Sdiulze*s Goth, 

Glossar S. 215 unter diesem Worte). Benfey im griechischen 
Wurzellexikon IL Th. S. 179 führt laudo aui clau-d-o zurück 
und bringt das Wort mit dem Sanskr. rru-ti Ruf, ^loka Ruf, 
Berühmtheit, sowie mit dem griechischen yMog in Ver- 
bindung. Ich gebe diese Nachweisungen der Analogie wegen, 
die zwischen dem Um$, UmdOf Laut, Lob emerseits, andrerseits 
zwischen ahog, Sage und Lob, dort etymologisch und be- 
grifflich, hier bloss begrifflich stattfinden soll, und wende 
mich nun zu alvog zurück, um zu untersuchen, ob diese 
Analogie wirklich Anwendung auf den bei diesem Worte im 
Homer herrschenden Sprachgebrauch finden kann. 

Ich sehe dabei von der Damm'schen Ansicht, als sei 
alpog aus cS entstanden, natürlich gänzUch ab und bemerke 
nur, dass, wenn man die Wdrter m<dv-oftai, ah^haoiiai^ 
aiv-iyiia und ähnliche berücksichtigt, der Begriff der Bede 
unzweifelhaft die Quelle der in diesen Wörtern enthaltenen 
Bedeutung bildet 



Schwenck, Wörterbuch der deutschen Sprache, S. 398 führt 
Lob und loben auf das Stammwort zurück, aus dem Lieb und lieben 
entsprungen ist, nnd beferacfatet den ZnaammenhaDg des Wortes mit dem 
luteinischen kuu als sweifeUuift 

*^ Lobeek nräieUt aber die Butt mann 'sehe Anaiclit rm dem 
StMDmTerhfittaiss des Wortes tävog in Bhematitoa p. 1S8 also: T« efg 

ftuQvvo/iiPov noQ^ HtTixotg, ^QtUm, xnUwa, wUma mX. Tov dk «faw 
ovofia nQoxar^QX', iih mQuanaa^fi Rvndkn, n. Mov. p. 24. Vtnmque 
o librariis confusum est, «1 iaepe aÜat, ita m Hesffddi ^osta Atvtov ßaQvrovvyg 
(«tfyiSv Si) (naivwP, m qiM Buttmannus in LusiL II, 112 fiäinmtku colligil 
fidsu verbtm ktrytonum aTpn laudo, cm verbo eomparal yermanicum Laul H 
launtm giMftie anliquitu laudum q^f^4ilum esse a laudando hoc est atpando. 
Idvatvofirti. idem I, 274 a negativa particula avti propagatum statuit, referes 
compositmi dicunt tri cum praejwsitione , ut contrarium y«T(arfh\ rj /rttou to 
ini^ijfjiu vtU EM, Eust. 66H, 31. Qm in pugna (^mionwn liabU qimtum 
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Fftr den iMHnenscheii Sprachgebrauch habe ich um so 
mdir Ton der Stelle Od. ^ 508 ausKUgeheii, als BattmaDn 
a. a. O. S. 114 sich anf ihre Gewährschait stfltzt, wenn er 

behauptet, ftiO^og bedeute allgemein Rede, Gespräch, Er- 
zählung, aJrng aber nur eine sinnvolle, klugerfundene Rede. 
In jener Stelle nun sucht sich Odysseus beim Eumiios durch 
die erdichtete Erzählung eines ähnlichen l'alies, in dem er 
Bich yor XAja belunden habe, einen Mantel von einem der 
awpo^ß&v sa TiHrschaffen, um sich dannt des Nachte zudecken 
SU köonen. Euraftos spricht, nachdem Odysseus geendet hat: 

cJ yiQOv, aivog fiiv xoi afivfAtov, ov nariXe^ag, 
ovdi %i Ttw 7ca(>a iwiqa» htog vtjiufidig Muiteo, 

und deckt ihn später selbst mit einer xlaiva ftmcyrj tuu 
^if/ah] zu; Odysseus hat also den Zweck seines cuvog er- 
reicht. Was bedeutet aber dieses Wort? Eustathius setzt 
es als etwas Bekanntes voraus, dass civog nicht nur die Be- 
deutung enaivog habe, sondern auch em loyog avfißohxbg ix 
fiv&ov ^ iavoQictg nB^niitueif mx^vmuta^ sei, euoie 
Fabel, wie ivir sie heilt au Tage definiren, und verweist 
dabd auf Hesiod und Archilochos. Nun kommt allerdings 
bei Ilesiod. ^E{)y. 2CX) 11. eine Fabel von einem Habicht 
und einer Nachtigall vor, welche mit den Worten eingeleitet 
wird: 

Nv» d' (Ayov ßaailevaiv if^ta qfQOviovai xat avTotg — , 

allein die neueren Erklärer halten den Vers für unächt und 
erst später vorgesetzt (S. Göttling zu d. St.), er kann also 
als beweisend nicht betrachtet werden. Der ungefähr um 
zwei Jahrhunderte spätere Archilochos gebraucht das Wort 
m zwei seiner Jamben: 86. [ö9.] und 89. [60.] in Th. Bergks 

fmOam Mftfyowre, ivuivofjuu etminfotiUm em tXvvfuu pnpHequt tigm^ 
feart rtfudiart tc mgalwa parUcula et terU thtmatko ofimt» eofio eoMretem iUa 

Uberiore eompoeilioms raUone qtM dmimela formaniw aio — nego, tita — artta 
t. od tkryn. p. ex quo fadum esu arbitror cur tum soluin tivaivtro scribe' 
retur, aueta fn^potUktne pro uvp'fTOf $ed etiam rjVrjvauriv (üque adeo av^vw 
9{hu qiuai «peUvoftm, eie iU ButtmMnut tUUttii, verbum itmpter eeeet. 
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Poetoe lyrici Graec. £d. III. ganz deutlich in der Be- 
deatmig: Fabel; ebenso der um noch 400 Jahre jfingere 
Kallimadios im 93. semer Fragmente. Unter diesen drei 
Sdiriftstellem macht sich hinsichtlieh des Gdyranchs dieses 

Wortes nur der Unterschied geltend, dass alvog bei Homer 
den Menschen zum Inhalte hat, bei Ärchilochos Thiere, bei 
Kallimachos die Pflanzen. Auffallend ist dabei, dass, wenn 
wir von Hesiod absehen, die den homerischen Gedichten 
näher lebenden Schrütsteller, wie Pindar, Herodot, das Wort 
€ipog nur in der Bedeotong „Lob" gebrauchen, wfthrend 
die späteren dal&r das Gompositom ^Ttaiifog gebrauchen, so 
dass wir biUig fragen, woher diese Verschiedenheit in der 
Bedeutung eines und desselben Wortes komme, wie sie ent- 
standen sei, und wo die Uebergänge von einer Bedeutung 
zur andern zu suchen seien, oder ob vielleicht hier eine 
Wortform mit zwei Bedeutungen vorliege, die nur aus einer 
Verschiedenheit des Etymons sich erklfiren hissen. Da diese 
Fragen nur dann erst so genügend, als es überhaupt möglich 
ist, beantwortet werden können, wenn wir den Gebrauch des 
Wortes bei Homer vollständig erörtert haben werden, so 
kehre ich zu diesem Schriftsteller zurück und setze voraus, 
dass in der angezogenen Stelle der Odyssee das Wort alvog 
die Bedeutung habe, die Buttmann demselben zuerkennt. 

In den übrigen Stellen aber, wo das Wort noch vor^ 
kommt, IL V', 795. Ter«^ 793 und 652, und Od 9, 110, 
sdieint es auf das deutlichste das „Loben^S die „lobende 
Rede" zu bedeuten. Das erkeimen fast alle Ausleger an; 
ja Geppert „Ueber den Ursprung der homerischen Ge- 
sänge" Th. II. S. 132 führt ahng als eines derjenigen Wörter 
an, die in den Theüen der homerischen Gesänge, welche 
nach seiner Ansidit von Nachahmern Homers herrühren, eine 
verfinderte Bedeutimg erhalten haben und eben deshalb fttr 
die Unilchtheit dieser Theile Zeugniss geben. 

Nur Crusius' m s. Anmerkung zu IL t/^ meint, 
ahog bedeute daselbst die „lobende Rede" oder, wie Od. 
^, 508, die „kluge, sinnvolle Hede''. Und ich glaube, dasg 
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diese Ansicht, sobald sie nur erweitert und auch auf die 
anderen Stellen ausgedehnt wird, der Wahrheit näher trete, 
als es beim ersten Anblick scheiot Sehen wir nämlich auf 
da^enige Moment, das dem alrog, wie es in allen oben an- 
gegebenen Stellen lienr<Mlritt, gemeinschaftlich ist, so ist es 
das Berechnende, das Zielende, das Sinnyolle einer 
geordneten nnd wohl zosamnengesetzten Rede. 

So will Odysseus in der ersten Stelle durch seine Rede 
sich einen Mantel verschatfen, und Eumäos merkt recht wohl, 
was er mit seiner Erzählung wolle ; so geht in II. i/S etc. 
der greise Nestor darauf aus, durch vergleichende Darstellung 
seiner früheren Kraftthaten, der Ehre, die ihm Achilleus 
durch Ueberreicfaimg eines Siegespreises zum Andenken an 
Patroklos erweist, eine gewisse berechtigende Grundlage zu 
geben und das Verfiethren des Peliden von einer noch gCknsti- 
geren Seite zu zeigen; so sagt Achilleus in demselben Gesänge 
Vers 795 zu Antilochus, der in edler Resignation sich des 
geringsten Preises freut, dass sein ahng kein fuhng sein 
solle , nicht deswegen, weil er ihn durch seine Worte ehrte 
(xcdr^vev 793), sondern weil er so klug und sinnig gesprochen 
hatte. Um diese meine Behauptung gehörig würdigen zu 
können, darf man nicht übersehen, dass in der erstgenannten 
Stelle, der Dichter den alvog einen a/ivftava nennt nnd 
Innzulllgt n» nuxriXe^ag: ein Zeitwort, das überall nur von 
der Rede in Bezug auf das Einzelne und Zusammengereihte 
gesagt wird; ja, dass er den ahov aftvfiova im nächsten Vers 
durch den Ausdruck ticog ou vr/.egd^g erklart; auch ist zu 
berücksichtigen, dass es in der zweiten Stelle heisst, der 
Pelide habe sich durch die Haufen der Achäer hinweg- 
begeben, inei navc^ alvMf iiuidva Nf^lBidao, während doch, 
wenn alvog das Lob des Achilleus bedeuten sollte, dieses 
nur im letzten Verse der Nestorischen Rede gesucht werden 
könnte. Nur die Stelle Od. (p, 110 scheint sich einer solchen 



**) Man erinnert sich unwillkürlich der teiden Stellen, wo der 
Dichter von einer afivftutv ftiiug spricht: IL x, 19 und Od. i, 414. 

6 
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Deutung nicht fügen zu wollen. Und doch lässt sich nicht 
verkeimen, dass, wenn man die Worte Telemachs: 

also übersetzt: „Was bedarf ich eines alvog der Mutter?'' 
und erwägt, dass er in den vorhergehenden Versen die- 
St&dte angezählt hatte, deren Franen semer Mutter nicht 
zu vergleichen sind, auch hier der Begriff emer zielvollen 
Bede sich festhalten lässt, und die Bedeutung des Lobes 
erst aus dem Zusammenhange entnommen werden kann. 
Und dieser I lUbtaiid erklärt ebensowohl den pindarischen 
Gebrauch des Wortes, wie die Stelle Od. 508 den Sinn 
erklärt, in welchem cumg bei Archilochos und anderen spätem 
Sdiriflstellern vorkommt. Es ' lässt sich lüerbei zur Erläute- 
rung füglich auf das Schicksal hinweisen, welches das Wort 
fiv^og nach der Darstellung, die ich S. 16 gegeben habe, in 
der nachhomerischen Zeit gehabt hat **) 

Nun wird es auch deutlich werden, dass Buttmann 
a. a. 0. S. 114 vollkommen Recht hat, wenn er das homerische 
7tokvam>gt das viermal als Beiwort des Odysseus vorkommt 
und nur ihm allein zuertheilt wird, weder durch „preisvoU^^ 
noch durch „redselig", wie die Alten wollten, übersetzt haben 
will, sondern auf denjenigen Begriff von ahog zurdckiührt, 
den wir oben angegeben haben. Ausser dem Grunde, den 
Buttniann für seine Meinung aus der Verbindung, in der 
das Wort in 11. A, 430 steht, entnimmt, will ich darauf auf- 
merksam machen, dass 7iolvaivog die Bedeutung „preisvoll'* 
oder „gepriesen'' schon deshalb niclit haben iiann, weil die 
Analogie von nolvfoictg, ffoX^huxQnag, nolvftijlos, JsaXvTrrvxflS 



(») In den sechi Stollen, in denen das Yerbnm aivia Torkommt» 

hat es lediglich die Bedeutung „bilUgen." und zwar laut billigen, d. h. 
loben. In diesem Begriffe kommt es sehr häufig schon bei Pin dar vor. 
Bis zu den Tragikern hinauf erhält sich in der Dichtersprache der 
brauch des Ycrbi , während er sioh in der Prosa Terliert and seine Be- 
deutODg an incuviu abtritt. 
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und ähnlicher Composita eine rein active Bedeutung erforder- 
lich macht. Sodann gehen die meisten Epitheta des Odysseus 
im Homer auf .seine Klugheit und Schlauheit hinaus, kein 
einziges auf den Preis seines Namens. Femer spricht düe 
Verbindung des nokvaivog in der von den Alten angenonune- 
WBL fiedeutung mit fdya widoe l4%am¥^ wie IL i, 673^ 
%i 544. Od. ^, 184 gegen die Analogie (yergl in Beaig auf 
Nestor die Stellen: IL 87. 566. K 511. |, 42. Od. 79. 
202.), und würde eine nicht gewöhnliche Tautologie enthalten. 

1' assc ich also alles Gesagte zusammen, so ist alvoq bei 
Homer die berechnete, tendentiöse Rede, die je nach 
dem mehr paränctischen oder elogischen Inhalte, Fabel oder 
Lobrede genannt werden kann, der ^Odvoaavg tioXwuvoq aber 
ist der idugberechnende Bedner O^ysseoa.^*) 



M) Bvitmaiin a. a. Orte giebft sieh vielo Hilhe» das AdjoefciTiim 
intuvii ÜB Attzibatty d« PeiMphone la oUiran. Znent wdat er die 
koMktm der Attea sarAek, als stehe das Wert 1) für tmuper^, 2) iBr 
alvi und zwar so, dass fn^ als Präposition mttssig stehe oder das Wort 
▼erstarke. Er selbst ist dagegen der Meinung, dass advertnell stehe 
«ad die Bedeutong habe: in'' uvroi, nämlich liWtj, mit dem insammeii- 
fSHannt Persephone allein das fragliche Epitheton hat, während sie 
aonst bei Homer ayavri und ayvri heisst. Wag nun die Ansicht der 
Alten betriflPt, dass tntuv^ für inatvtit'j stehe, ao ist sie, abgesehen da- 
▼on, daas allerdings, wie ßuttmanu meint, anstatt iTrnivrj betont 
▼erden müsste hiairrj. von inruvoq, schon deshalb nicht richtig, weil 
Persephone in ihrcui Zudammenhauge mit dem unterirdischen Gotte das 
Beiwort inaivt) im Sinne von iitmimi nicht wühl Ähren kann. Es ist 
MumHifili dvxeii Pr aller s verti«fliiebe Sehzift aber Demeter und 
Koro ein grosser Streit Uber das YerhUtmss des hellenischen und pelas- 
gisehen MytiieDglaTibeiis im Homer angeregt worden, bn welehem aieh 
Heffter (Zeitsehrift ftr das Atterthmn, 1888, Ko. 70 t), Binmlein 
(ebeodas. 1889, No. U7 £), Fetersen (ErgäninngsbL zur Allg. Iii- 
Zeitung, 1838, Ko. 37 f.), besonders aber Eokermann in der Ersch- 
aad Grub er 'sehen Encyclopädie s. t. „Persephone" betheiligt hab^ 
Yfit verschieden aber auch die Ansichten dieser Gelehrten auseinander 
gehen, darin stimmen sie tiberein, dass Persephone bei Homer noch, 
abgesehen natürlich von den sogenannten homerischen Hymnen, nur die 
finstere Gemahlin des Hades ist, wie schon daraus hervorgeht, dass 
die Dienerinnen dieser Göttin die aruy^gal 'ßQtvvvis sind, z. B. II. 
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2. Ich habe in meinem dritten Beitrage zur homeri- 
schen Synonymik S. 32 nachzuweisen gesucht, dass das Wort 
xAiog in seiner ursprünglichen Bedeutung das Sprechen 
yon einem Gegenstände, die Sage, den Ruf, das Gerücht 
Ycm ihm, imd, sofern dieser Begriff auf einen bestimmten 
Gegenstand bezogen inrd nnd einen bestimmten, laut an»- 



454. Od. ß, 135. Die Göttin kann also nicht Incumj], die löbliche, ge- 
nannt werden. Wenn aber Butt mann weiter bemerkt, imuvri könne 
als Compositum nicht s'-'ehen, weil das Wort nach Analogie toh in^ 
äi^ioSf d. h. inl dt^a gedeutet werdflo mlliBtet M H<»iMr dia bktn 
ZnaammeiisetBiing eines Adjective mit einer Pr&poeition, die defa nidit 
durch eine Bedensart erU&ren läset, nicht stattfinde, inmvii aber auf 
diese Welse sieb nicht erldären lasse: so findet diese Ansiobt ihre toU- 
Btändigpe Belenebtang dnreb Lebrs, De Atist. stod. Horn. p. 114 iL 
(p. 107 ff. ed. alt.) unter tniovQog. Besonders erkUiend scheint mir 
aber die Stelle Od. 270: 

Bvtt manne Yorsoblag eadliob, ix* alvi sa lesen, den er 1) dweb 
eine Lesart der Sebolien sn H. «> 457: tx* avr^, die er ledigUcb fOr 

ein Glossem zu hält, 2) durch Stellen, wie II v, 800: ngo /ulv 
('d).ov t'.ni^noTfg, ((vtuq tn^ ulloi, 3) durch den Umstand« dass eine Wiener 
Handschiift bei Od. x, 534 wirklieh in' afirj lesen soll; 4) durch die 
Meinung, dass diese altepiscbe Formel durch Gewohnheit auch da ge- 
braucht wurde, wo sie, wie in manchen der einschlagenden Stellen, 
weniger natürlich stehe, unterstützt: dieser Vorschlag ist deshalb nicht 
zu billigen, weil 1) Stellen, wie II. v, 800, durchaus nicht beweisend 
för eine solche Zusammensetzung sind , wie sie in dieser Formel statt- 
findet; denn im ganzen Homer findet sich bei einer solchen Verbindung 
Ton Persönlichkeiten, seien es Gottheiten oder Menschen, der Gebrauch 
Ton in£ nicht Tor; weil 2) die Benifting auf die Wiener Handsebrift 
nicht gelten kann, da ibre Lesart nicht eifwieeen ist. auch, wenn sie es 
w&re, diese eine Stelle nichts Entsobddendes b&tte, slob flberdies in ibrw 
Abweichung leicht erklären lieese, was anob 8) der IUI ist mit der be- 
rührten Lesart der Scholien sa iL », 4&7. Bnttmann salbst erwähnt 
einer Zanberformel bei Lucian (Nec^om. 10), wo sich in den Hand- 
schriften anstatt hicav)i I/tgüt(p6vtui sogar titnav^ vorfand. 4) Gerade 
der Umstand, dass in allen sonstigen Formeln der Art ein adverbielles 
ini nicht vorhanden ist und dass dieses Adverb die Formel, die als 
solche eine gewisse Kraft haben moas, sehr matt machen wärde, spricht 
gegen Buttmanns Ansicht 
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gesprochenen Inhalt hat, die Kunde bezeichne Die SteUen, 
TOD denen ich bei dieser Behauptung ausging: fl. 486 und 
335; IL m verg^. mit E 364 und Od. ^, 461 sind so 
beweisend für dieselbe, dass etwas Weiteres nicht hinzuzu- 
setzen ist. Es ist natürlicil, dass, wenn das Wort die Ad- 
jectiven t.o&lov oder xaAoV, wie II. t, 415. 6, 3. 273. 121. 
Od. y, 380. f, 422. n, 126. 94 u. a. bei sich hat» 
oder mit olov, wie Od. a, 298 in Verbindung steht, ein Be- 
^fT sich bildet, der unserem „Lob'^ entspricht. Selbst in 
der Verbindung mit fii'/a tritt derselbe schon henror, wie 
aus n. & 446. X, 212. Od. ^, 147. i, 264. 241 u. a. St 
erhalt. Aber auch allein stehend gewinnt x^og die Bedeu- 
tung des lobenden, ehrenvollen Rufes oder Gerüch- 
tes, theils durch den Zutritt gleichbedeutender Wörter, z.B. 
a^x?/, wie in II. f, 532. o, 5G4, theils durch den Gegensatz, 
wie in IL d, 197. 207: 

%^ fih xUog, afifu Si 7tMi)g, 

theils auch durch den Zusammenhang oder durch die Erklä- 
rung, welche der Inhalt entsprechender Stellen gewährt. Das 
ist z. B. der Fall in II. t, 413, wo Achilles sagt, dass seine 
Mutter Thetis ihm verkündigt habe, zweierlei Todesgeschicke 
würden ihn zion Ziele fülu'en; wenn er vor Trqja ausharrte 
im Kampfe, w&re es zwar um seine Bückkehr geschehen, 

wenn er aber in's liebe Vaterland sich bald zurückbegeben 
würde, wäre es zwar um seinen ehren volieu liuf geschehen, 
älerd ftm xliog ead-lov, 

aber das Ziel des Todes würde ihn nicht so schnell ereilen. 
Hier ist offenbar, dass das ^Uog in Vers 413 dasselbe be- 
deute, was in Vers 415 das y.?Jog töOlov. Aehnliches bietet 
die Stelle Od. w, 196 flf. Die Seele des Atriden redet in 
der Unterwelt den Odysseus an und preiset ihn glücklich 
wegen der a^firif seiner Gattin, deren aya&ai cpQiveg in dem 
treuen Andenken an ihren Gatten sich beth&tigte. Dann 
ästet er hinzu: 
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oi xUog oS TtOT* olBitm 

denn die Unsterblichen würden ihr aoiöt^^' yaqttaüav bei den 
Menschen bereiten. II. 325, wo Kalchas das Wunder 
deutet, welches der Olympier den Griechen in Aulls sandte, 
heisst es von diesem Wunder ebenfalls: 

onv xXiog ov nm* olstratf 

aber der Begriff, den das Wort hier hat, ist der einfache 
Begritf des „Redens" oder des „Gerüchtes/' weil 
keiner der Fälle stattfinde, deren wir gedachten. Aach in 
Od. T, 128 findet sich ein solcher Fall Indem Odysseus als 
Bettler die Frage Penelopes nach seiner Herkunft und 
seinem Namen ausweichend beantwortet, versichert er ihr, 
dass wohl kein Sterbhcher Schlimmes von ihr werde reden 
können (veiyUeiv); denn ihr idtog dringe bis zum Himmel, 
wie das eines ßaoilrjng äftvfunßog, der die Gesetze aufrecht 
hält (evdiiuag ca^ffii) und unter dessen segnender Macht 
(1$ dtiy&jirjg) die Völker beglückt leben {äoetwai). Hier 
lässt sich wohl nicht bezweifeln, dass das Wort xUog nichts 
anderes bedeute, als den lobenden Ruf, den Ruhm, 
Penelope deutet in ihrer Antwort noch bestimmter auf ihre 
Eigenschaften hin, die sie nach der schönen Sitte jener Zeit 
ohne falsches Bedenken als ihr Eigenthum bekennt, auf ihre 
aQev^ 9ld6g te difiog t9 und q^richt eben in Bezug auf diese 
in Vers 126 Yon ihrem mHog. 

3. Während Damm das Wort xvSog von dem Stamme 
KV(o i. e. ipiliot ableitet und den Zustand bezeichnen lässt, 
in dem man von Andern mit Ehrfurcht begrasst und 
geachtet wurd, ist Rost der Ansidit, dass xGdog von xih», 
aufschwellen machen, befruchten, tianefaure, feetm- 
dare, abzuleiten sei, so dass das Substantivum den Zustand 
ausdrücke, in dem etwas als aufgeschwollen und kraftvoll 
sich befindet, und daher den gedeihlichen Zustand, 
Wohlstand, die kräftige und tüchtige Beaehaffienheit 
iKBfEdi^^, IJnd weil ein solcher Zustand einen gewissen 
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Glanz mit sich bringe und in die Augen falle, so bedeute 
Tcvdog auch Glanz, Ruhm. Diese Ansicht theilt auch 
Benfey a. a. O. Th. IL S. 166, der in nvSog, abgeleitet von 
xv— sich anfbUhen, „das BrQsten in gutem und bösem 
Sinne" sieht und behauptet, es bedeute deshalb ebensowohl 
Schande, als Khre. Dagegen bemerkt Nitzsch, Anmerkungen 
zur Odyssee Th. I. S. 146, „y.vdog beschränkt sich nicht auf 
den BegriÖ" des Ruhms und der Ehre, sondern bedeutet oft 
alles Gelingen, Gedeihen, jeden preiswürdigen, sich 
ausnehmenden Erfolg oder Zustand. Od. 275. o, 3191 
r, 161. Denselben umfassenderen Sinn hat xvdaiW nr, 212. |, 
488. Das griechische Gefühl namentlich verbindet mit Schön- 
heit, Wohlstand, Tüchtigkeit und jedem Gelingen 
immer gleich die Vorstelhuijf von der Aufinerksamkeit, dem 
Preise und Ruhme, den diese Dinge bei Andern erlangen. 
So kommt es, dass die Begriffe Ruhm, Tugend, Glück, 
Schönheit ineinander spielen, und dass auf der einen Seite 
Togend und Schönheit mit Wörtern bezeichnet werden, welche 
ihrem ursprflnglicben Sinne nach mit den ßegriü^n Ruhm 
and Ehre verwandt sind (agerij, ayXauj), und man auf der 
andern oft Ruhm und Ehre nennt (vltnc:, -/rJoc), wo an 
Schönheit, Glück, Wohlstand zu denken ist. Die vernjitteln- 
den Begritfe sind Glanz, Zierde, Wohlgefallen.'* — 
indem Nitzsch diese Bemerkung macht, führt er als Beleg 
für seine Ansicht die Wörter auBtiq und ntUag als in einer 
solchen Wechselseitigkeit stehend an. Was nun xüiog be- 
trifft, so ist soeben der Begriff dieses Wortes und sein Ge- 
brauch hinlänglich erläute i t und auch die Stelle, auf die sich 
Nitzsch bei seiner Beweisführung beruft. Od. t, 106 — 128, 
berücksichtigt worden. Man wird aus dieser Stelle leicht 
erkennen, dass, während die Ansicht des genannten Gelehrten 
von dem Hinaustreten des griechischen Gefulils aus der Sphäre 
des persönlichen Besitzes in die der äusseren Anerkennung 
im Allgemeinen ganz richtig ist, doch seine weitere Dar- 
legung falsch verstanden werden würde, wollte man nicht 
dem Sprachgebrauche gewisse Schlanken lu jenem „ineinander 
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hinüberspielen" der Begriffe zuerkennen. Diese Schranken 
sind da und lassen sich bei genauer Verfolgung des begi*iff- 
hchen Gebietes, in dem sich jedes einzelne Wort bewegt, 
auch beMedigend nachweisen. Ob daher Nitzsch Recht 
habe, wenn er in Bezug auf seine Darstellung das xvSog 
ona^ in Od. 57 also erklärt, dass er sagt: „Nach dem 
aflen spricht Mentor mit xvdog ona^B einen eben so allge- 
meinen Wunsch ans, als durch diSov xaqUaacof auoißtjv — 
haroftßrjg, gieb erwünschte Vergeltung für die Hekatombe," 
wird sich später beurtheilen lassen, wenn der homerische 
Begriff des Wortes '/ivöog erschöpfend nachgewiesen sein wird. 

Vergleicht man sämmtliche, sehr zahlreiche Steilen, wo 
das Wort xvdog bei Homer vorkommt, so tritt zuerst als be- 
merkenswerth das hervor, dass der Dichter in dem Worte 
ein €leföhl bezeichnen will, das sich nach aussen mehr oder 
mmder s&rk, aber immer laut und krftftig genug kundgiebt, 
und zwar zunächst em Gefühl des eigenen Werthes, eine 
Aeusserung der Selbstschätzung. Wenn Briareus, der Hunde rt- 
arraige, der noch stärker war als sein Vater Poseidon, II. «, 
405, von Thetis zu Hilfe gerufen, sich neben dem Kroniden 
niedersetzt, um ihn gegen den vereinten Augrilf der Götter 
und Göttinnen zu schützen, so drückt der Zusatz y.vde'i 
foUnf^) offenbar eine Gefühlsäusserung aus, wie sie Monj^ 
riditig durch die Worte flbersetzt: ,4^ trotsdger fVende s^ 
brOstend,*' nicht, wie gew^ttmiicfa flbersetzt wird, „seines 
Ruhmes sidi freuend,*' was schlecht zu der Stelle H. e, 906 
passen würde, in der Ares, schnell von seiner Wunde geheilt, 
sich neben Zeus, der ihn unmittelbar zuvor tüchtig ausge- 
scholten hatte, niederlässt. Dasselbe gilt von der Situation, 
wenn Zeus II. ^, öl auf der erhabensten Kuppe des Ida 
sitzt und auf Troja und die Danaer hinabsieht, xiSda ymitWi 



Bcntey, griech. Wurzellexikon, Th. II. S. 114 führt die Be- 
deutung der Formen, die zu yaj:, lateinisch gav- {qav-mis) gehören, auf 
den Begriff „in Gluth, Wallung aeiu" zurück, und setzt hinzu: also 
ynitOf sich freuen, brüsten« 
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„im Gefühle seiner Hoheit," oder wenn er II. A, 81, nnbo- 
kümmert um den Tadel der übrigen Götter, abgesondert von 
ihnen, auf dem Olymp weilt und auf das Kampf ge wühl 
binabbüelct. — 

Sodann erscheint das Wort in sehr vielen Stellen, bei 
denen man zweifelhaft sein kann, ob es den Ausdruck dieses 
Gefühles entweder von Seiten der Handelnden oder Anderer 
bezeichnen soll Zwar entscheidet noch ein vorhandener 
Gegensatz in manchen Stellen für das Erstere, Mrie z. B. IL 
d, 415 ff., wo die Worte: rot^^ yaq (dem Agamemnon) 
Twdog afi^ Uipetai etc., dnrch das gegensfitzHche Glied ta^tp 
d* al ^liya nivd-og so deutlich gemacht werden, dass der 
subjective Begriif nivdog, Gram, Trauer, kaum eine andere 
Erklärung des Wortes -AZdog; zulässt, als die der „Sieges- 
freude," des stolzen Gefühls über die Niederlande der Troer 
und d^ lauten Ausdrucks desselben. Nicht minder deutlich 
aber erklärt der Gegensatz den wahren Begriff des Wortes 
in IL 406, vergL 408, wo tüjöos und Hef^uti^ „Sieges- 
dire" and „Schande^* emander gegentlberstehen. S. S. 66 
ond vergL die Stelle D. % 342: 

Und so macht der rein objective Gegensatz, der in D. 
176 in dem Worte nrj^ia besteht, das stets ein Aeusscres . 
und Concretes bezeichnet, auch das Wort y.vdog objectiver 
und verleiht ihm den Begriff des Ruhmes^") als der laut, 
offen und kräftig hervortretenden Anerkennung siegreicher 
Thaten von Seiten Anderer; denn als mimittelbare Folge 



*■*) Schwenek, W&iterlmeh der deatBehen Sprache 8. 564 unter 
nBahm": 1) Untes Geacbiei, aneh Fiahlenis in dieser fiedentmig igt es 
Tenltet; S) Buf, Qeriteht; Moh in dieser Bedeatong Tenitet; 8) ehrender 
Bnf, Lob; ahd. Amomo», ags Af-yman, krimm, schreien, hrame, Geschld, ahd. 
hruom, ruam, Prahlerei, Geschrei, isl. rom, Geschrei, hn>s. Lob, romur, Gemur- 
mel, rüma, mit Wortol erbeben, schwd. rmn, der jam hzende Beifall, ronw, 
Beifall jaQiOluen,nds.rooii^ Böhm. Bhenalsbedeatete b er ahmen erwähnen. 
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solcher Thaten wird das Wort in den bei weitem meisten 
Stellen gebraucht, ganz den Sitten der homerischen Welt, 
namentlich dem Brauche und Drange der Krieger ange- 
messen, die das stolze und freudige Gefühl über den eriaaflh 
ten Sieg nicht anders bezeichnen können, als durch lautes 
Rtthmen und Prahlen. Das lässt sidi sehr leicht ans Stellen 
wahrnehmen, wie -~ ich iühre bloss diejenigen an, welche 
die meiste Beweiskraft enthalten — 11 Qy 287, vergl. 419. 

373. (7, 165. x, 207. ^, 170. 205. 321, in denen das 
yj-dog jedesmal die Folge von kriegerischen Grossthaten ist, 
weshalb auch alle solche Stellen um* der Uiade angehören. 
Auch diejenigen Stellen gehören hierher, in denen das Wort 
fast gleidibedeutend mit idiog ist, jedoch den sehr deutlichen 
Unterschied nachweisen Iftsst, dass es den Begriff des prah- 
lerischen, sich brüstenden Geredes in sich enthält 

Wenn z. B. der /roXvcavog ^Oövaoevg II. /, G7iJ^ (ver^ 
II. X, 87. 544. Od. 79. 202. itt, 184) von Agamemnon 
fttya xiöng lAxauov genannt wh'd, so können diese Worte 
wohl nichts anderes bedeuten, als „auf den sich die Achäer 
viel zu Gute thun, mit dem sie sich brfisten, auf den sie 
stolz smd/' Und wenn D. 145 der elfenbeinerne Schmuck 
des Bosses em xocr/i/)^ des Bosses selbst, ein %vdns seines 
kölliglichen Besitzers heisst, oder wenn Od. o, 78 Menelans dem 
Telemach, ehe er abreisen werde, ein stattliches Mahl anbietet; 

dftqf^e^, xvdog te xcr2 ayXa'tr] yml ovbioq 

so zieht dort das Prachtstück der Mäonischen oder Karischen 
Künstlerin, hier die reiche und glänzende Mahlzeit für den 
Gastfreund viel Rühmens und Redens nach sich. Und um 
schhesslich einer IStelle zu gedenken, die uns wieder zu der 
Ansicht Nitzschens zunickführen soU, so heisst es IL 4i> 
254—284 unter Anderem, der Fehde solle mit Agamemnon 
nicht streiten; denn solcher Ehre, wie dieser, sei kein Scepter 
tragender König theilhaftig geworden: 
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£b Iftsst sich ans dieser Stelle ohne MOIm nachweisen, 
dass n^dng als Attribut der königlichen Wfirde bestehe und 
hl der lauten Anerkennung der Hoheit enthalten sei, weldie 
die Völker den Fürsten zu zollen hätten. Dadurch erklärt 
sich nun auch die Stelle Od. y, 57, von der Nitzsch, wie 
wir Eingangs dieses Abschnittes gesehen haben, ausgeht. Ein 
Dreifaches nämlich enthält das Gebet Mentors: erstens, dass 
Poseidon dem Beherrscher von Pylos xtJog verleihe, eben 
jene Anerkennung seiner Hoheit bei den Völkern; zweitens, 
dass seinem Vdke selbst XptQitaaa äfioißrj ixazn^ßrig zu Theil 
werde fttar seine öfiisntKchen Interessen; denn dass das Opfer, 
bei welchem Mentor und Telemach zugegen sind, im Interesse 
des Gemeindewesens geschieht, zeigt die ganze Anordnung 
desselben. Auch hat N ä g e 1 s b a c h , Homerische , Theologie 
S. 186, vollkommen Recht, wenn er behauptet, dass Gegen- 
stand j^er homerischen Bitte meist ein bestimmtes Ein- 
zelnes, eine Gnade, ein Beistand im concreto Falle, eeltea 
em aHgemeinee Gut sei. Der dritte Theil der Bitte ist, dasa 
Telemachs Rückkehr mit Erreichung seines Zweckes ver- 
bunden sei. Nach diesen Bemerkungen also ist zu beur- 
theilen, was Nitzsch über die Stelle äussert. 

4. Wer die Stelle U. 17, 203 berücksichtigt: 
Zev TttxreQf "id^&f fieÖHoVj xtdiate, ^ttyiotB^ 

Xü7j[¥ aftq)OTiQoiai ßlrjV Tuai %vdog OTtaauw^ 
kann die Wörter -/.vdog und eljog wenigstens als Wechsel- 
begritfe betrachten, ohne durch die Erwägung von dieser 
Ansicht zurückgehalten zu werden, dass Wxi^y und ßinp^t die 
in diesem Gebete in demselben Verhältniss zu einander 
stehen, wie xvdog mid dxag sich zu ehiander verhalten, wie 
das emtfegums zum anctcffdaiis; denn aHerdmgs ist die ßlii 
zum Theil die Bedingung der vitai, aber weder bedingt das 
«jtog das xvdog, noch ist das Verhältniss ein umgekehrtes. 

Vielmehr zeigen andere Stellen, in denen evxog nicht 
bloss mit denselben A^jectiven verbunden ist, wie z. B. mit 
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H^yct und vniqx^qov, sondern auch mit denselben Zeitwörtern, 
• ivie a^a&ai oder o^a^uv, dedoiw, o^up^ dass die beiden 
Begriffe einander sdir nahe stdien nOsaen. Haben mr mm 
im Yorhergehenden Abschnitte dargethan, dass das iwSog der 

homerischen Menschen die laute Anerkennung eigener und 
fremder Grösse und Hoheit bezeichnet, so braucht man bloss 
den sehr häufigen Gebrauch des Verbums evxofjLciL ins Auge 
zu lassen, um die Verwandtschaft beider Begriffe erkennen« 
Wie die Menschen bei Homer sieh oft genug gegen Lüge 
nnd Verstellung erklären, so dass Aehflleus, dessen (^laiakter 
unter allen homerischen Heroen am offensten daliegt, IL e, 
312 f. bekennt, dass „der ihm verhasster sei, wie des Hades 
Thore, der Anderes im Busen trägt, Anderes redet," so 
nehmen sie auch keinen Anstand, ohne Weiteres auszu- 
sprechen, wessen sie sich filr werth halten, und mit Recht 
sagt Nägelsbach, Anmerkungen zur Ilias, m dey Wor- 
ten evx/ncti Aval (a, 91): „naiver Ausdruck des Selbst^ 
gefühls, welches nicht nur Jeder selbst hat, sondern auch in 
Anderen voraussetzt.'* Daher kommt es, dass das Aus- 
sprechen dieses Selbstgefühls, evxBod^aiy sehr oft 
^zusammenfällt mit dem Begriffe des sich Bikhmens: der 
vermittehide Begriff ist der der lauten Aeusserung und Offen- 
barung des innem, die, wenn es, wohin der CkdMuch des 
Wortes sich vorzüglich neigt, su den Göttern geschah, m 
den Begriif des Wünscheus und vorzüglich des Betens 
überging. 

Nun ist es wohl deutlich genug, wie -Kvdog und bIxo^ 
im Allgemeinen verwandt sind; es fragt sich daher nur noch, 
wie sie vmi einander versdneden »nd. Wie in der bereits 
genannten SteUe TL 80^ so kommt auch in den fibrigen 
vierzehn Stellen der Itias, in denen das Wort ev^og erscheint, 
dasselbe nur vom Siege gebraucht vor, und das Bijog trägt 
der Held entweder sich selbst davon, z. B. II. 290, oder 
der Besiegte gewährt es ihm, z. B II. y, 327. 625, oder 
die Götter sind die Urheber desselben. Der zuletzt genannte 
Fall ist der hau%8te und erseheint in den drei Stellen der 
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Odyssee, in denen das Wort gebraucht ist, als der einzige. 
Das €vx^ ist demnach, wie das öfter bei dem Worte xvdog 
der Fall ist, die Folge des Sieges, nicht abw so, dass es Ton 
Andern ausgeht, sondern ton dem Sieger selbst; die Ver- 
anlassung dazu gewähren die Götter: und hierin liegt der 
Unterschied» der zwischen den beiden Wörtern stattfindet, so 
dass das siyog für den siegreichen Helden die Veranlassung 
ist, sich des Sieges zu rühmen, also den Ruhm bezeichnet, 
der in der Form einer lauten und unbedenklichen Anerk^- 
nong d^ eigenen That von Seiten des Heros selbst her- 
vortritt 

5. Nitzsch sagt in den Anmerkungen zur Odyssee 'fh. 
III. S. 257 und zwar P., 338, wo Arete, die Gemahlin des 
Phäakenkönigs Antinous, Odysseus als ihren Gastfreund den 
Pbäaken vorstellt und unter Anderem sagt: ^etvog 6' alt' ifiog 
bwiVf ^Tta^og ä*fyfinQe zifi^ „das Wort Ti/iif, öfters soviel aJs 
yiQctg, EbrentheO (E v, 181) hat in dieser Formel, wie es in 
Sprichwörtern geschieht, sich verflacht zu dem Begriflf gebüh- 
Jendes Theil, gutes Theil." Ohne jetzt auf die Stelle 
selbst weiter eingehen zu wollen, bemerken wir nur, dass gerade 
der Begriff, den Nitzsch als eine Folge der Vertiachung 
bezeichnet, derjenige ist, den Andere als den ursprünglichen 
betrachten. So behauptet Benfey a. a. O. Th. IL S. 233, 
ans dem Sanskrit k'i, Griech. ti — gehe, und zwar aus dem 
Begriffe zahlen die Bedeutung hervor, jedem das Gebührende 
geben und zwar sowohl Strafe als Ehre; beides sei im 
Griechischen Tt-/£/J. Und allerdings bewegt sich nicht bloss 
die Bedeutung des Wortes rif^p sondern auch die der Verben 
%intVf xUiv und vUa^ai uinerhalb dieser beiden Begriffe, so 
dass bald das £ntg^ den Ersatz, die Strafe, bald die 
dnem Verhftltniss oder emem Menschen gebührende Ehre 
oder die demselben zustehende Würde bezeichnet, üm diese 
Begriffe durch Homer selbst bestätigen zu lassen, wollen wir 
diejenigen Stellen zunächst berücksichtigen, wo die erstere 
Bedeutung stattfindet und sich von der materielbsten iSeite 
sosspridiL 
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Rf, 286 ruft Agamenmon w dem Zweikampfe zwiicfaeB 
MenelauB imd Paria die Götter zu Zeagen dea Yertragea an* 
der zwiscfaien ihm mid Priamua abgeachioaaen au werden im 
Begriffe stand, mid erwfthnt dabei, daaa, wemi Menelaiaa den 

Alexander besiegen würde, die Troer nicht nur Helena und 
all ihr Besitzthum zurückzugeben hätten, sondern auch ge- 
halten seien, 

Hier ist rifti^ etwas so rein Materielles, dass Fr. Aug. 
Wolf in seinen Vorlesungen über die vier ersten Gesänge 
der Ilias, herausgegeben von Usteri, 2. Bändchen S. 214 
sagen konnte, es komme hier schon eme Art Kriegskosten- 
ersatz vor. Noch bestimmter ist dieser materielle Gehalt des 
Wortes ausgedrückt in Od. x> wo EurymacfatiB dem 
Odysseos, nachdem dieser den Antinous getödtet mid sich 
zu erkemien gegeben hat^ Ersatz fibr seinen durch die 
Sdiwelgereien der Freier erlittenen Verlust bietet und äussert: 
zifujv afi(ptg ayovreg ler/.oodßoiov tyMOzog^ 

In Stellen, wie IL 159. e, 552. 92 wird der Be- 
griff des Ersatzes schon abstrakter, so dass er, wie SchoL 
Yen. A. zu der erstgenannten Stelle bemerkt, in die Be- 
deutung von Ti/uwgia übergeht. — 

In der zweiten von uns erwähnten Bedeutung stuft sich 
der Begriü von tifii^ vielfach ab, ohne sich von der Grund- 
bedeutung wesenthch zu entfernen. Er ist zunächst eben- 
ÜEkUs ein rein Materielles. Das wird deutlich zu aoadieii sein 
durch die Betrachtung von IL c, 608. Agamemm)!! hatte dem 
Achilleus eine Meuge der glänzendsten und grossartigsten 
Oesdienke (vergl. 262—298) anbieten lassen, wenn er wieder 
Anthcil am Kampfe gegen die Troer nehmen wollte; Odysseus 
hatte ihm die Annahme dieses Anerbietens auf jede mögliche 
Art nahe gelegt und unter Anderem darauf hingewiesen, wie 
ihn die Bewohner der sieben ihm angebotenen Städte durch 
ihre Gaben wie einen Gott ehren würden (vergL 297 und dOS); 
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Phönix hatte in seiner schönen Rede zuletzt ihn dringend 
aufgefordert, die Geschenke AgamemnoDS zu nehmen and 
hittzugeiftgt: 

law yd(f OB d^etß Tiaovaiv ldx<uoL. 

Aber AehUleus weist In seiner trotzigen Antwort Alles 
anrüek und bemerkt in besonderem Bezüge auf jene An- 
erbietungen: 

/<£ zctxnrj^ 

Xgetb TiiLirjg. 

Ein concreter Gehalt verbleibt dem Worte nach auch 
m den Stellen, in denen es von der fürstlichen Ehre und 
wurde gebrsndit wird, wie das insdrücklich dai^gelegt ist m 
n. ^ 19B. Glaukos erzfihlt dort dem Diomedes von den 
Ge&bren, die BeOerophontes, sein Grossvater, in Syrien be- 
standen hätte, dessen Beherrscher ihm endlich seine Tochter 
ziu' Gemahlin gegeben habe; sodann: 

Sioxa dl Ol Ti/LUjg ßaoihjiöog r'ifiiov Traarjq. 

Da nun im nächsten Vers weiter erzählt wird, dass die 
ein ausgezeichnetes zefiatfog abgesteckt hätten, so 
üragt sieh: worin bestand jene ttfi^ ßaaihjig'? Ausser dem 
vi/teifos sdbst, das erwIÜmt und nfih^ bezeichnet wird, 
in jenen Vorzogen, die z. B. E a, 278 und 505 ff. und 
n. ftj 310 erwähnt werden: die Ansprache auf das yigag und 
die Ehrengaben beim Mahle, und auf das opdaasiv über die 
Völker, 

Daher kommt es, dass tiilh] zuweilen den ganzen In- 
begriff dieser Ehrenrechte, das Königthum überhaupt, 
in sich begreift, wie Od. a, 117 und IL v, 181. — Auch in 
der Götterwelt ist dieser so concret ausgeprägte Begriff 
heimisch, am reellsten in B. o, 189. Dort sagt Poseidon, 
ersfihtod, wie er einst mit Zeus und Hades um die Herr* 
säiaft gelost habe: 

Ixaarog iftftOQe Ti^rjg, 



^) Wir sprechen hier lediglich von den Vorzügen, die als Gegen- 
atSnde d«r r*/i^ und dai ufmo^ bwondon beieidinet werdan. 
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und benennt sogleich die einzelnen Gebiete, innerhalb deren 
die drei Brüder die ihnen zugefallenen Würden ausübten. In 
dem Bereich der menschlichen Vorzüge bleibt der fiegriff 
noch S. h ^> wo Phönix gegen AdiiUeuB ftussert, er solle 
seinen Zorn auiigeben; selbst die Götter seien yersahnlidi, 
obgleich Ihre agecrj xif.iri tb ßiij te noch grösser sei, als <ye 
der Menschen. Geistiger aber tritt die Bedeutung des Wortes 
auf in den Stellen ( )d. 6, 335 und 302 und 304, in denen 
Ino Leukothca und die Dioskuren als solche erwähnt werden, 
die, früher sterblichen Wesens, der göttlichen nurj theilhaftig 
geworden wären, die vorzüglich in dem Besitze der Unsterb- 
lichkeit zu Sachen ist, als dem wesentlichen £hrenvorzug der 
Götter vor den Menschen. (S.NägelsbaGhHom.Theol &d9.) 

Allgemeiner wird das Wort da gebraucht, wo es die 
Ehre und Würde theils der Herkunft, z. B. II. a>, 66, 
vgl. 57, theils der Eigenschaften und Thaten, wie II. 
410, theils der äussern Anerkennung, wie II. tp, 649, bezeichnet. 

Zwei Stellen endlich sind von der Art, dass wir sie 
besonders besprechen müssen. Die eine derselben ist die- 
selbe, die Nitzsch, wie wir oben sahen, ausführlicher be- 
handelt hat Sie findet sich Od. A, 338, und wir haben schon 
bemerkt, dass der eben genannte Interpret das Wort %ifn' 
durch „gebührend Theil, gut Theil'' übersetzen will. Er 
beruft sich dabei auf Hesiod. 'jß'^. 345: e/n/nngi vtn 
Tifit^g, oGz^ l'fifinge yehovng föiyloc, und bemerkt, dass Her- 
mann Op. VI. 231 das Wort durch „Werth" übersetzt 
Die ganze Stelle fasst er so auf: „Er ist nun mein Gast- 
freund, aber jeder von euch hat sein gutes Theil an ihm,^^ 
und weist dabei die Erklärung des Eustathius und der Scholien 
zurück, Yon denen jener die n/ui^ besonders auf das VrAmrfiiv 
bezieht, diese auf die Verehrung des Gastes. Wir glauben, 
dass weder die alten Erklarer Recht haben, noch Kitzsdiens 
Ansicht zu billigen ist Arete fragt die Phäaken, wie ihnen 
der Gast an Gestalt, Grösse und innerer Bildung erschiene, 
und setzt natürlich nach dem, was vorausgegangen ist, eine 
bewundernde Anerkennung voraus. In dieser Yoraussetsung 
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nun filhrt sie fort : „dieser ausgezeichnete Mann nun ist mein 
• Gastfreund; aber jeder (von Euch) hat Antheil an der „Ehre", 
die er meinem Hause durch seinen Besuch erweiset," so dass 
„Ehre" hier offenbar so viel ist, als Vorzug, Auszeichnung. 

In der zweiten Stelle IL c, 614 macht Phönix den 
AehiUeiiB darauf anfinerksam, dass, wer den Bitten (jii%id)^ 
den Xachteni des Zetis seine, Ehrfiiircht zolle (og oideaerai), 
Yortheil tmd Erhörung seiner Gebete erhalte; wer sie ver- 
schmähe (og dS x^mn^vrjrai), vor Zeus von ihnen verklagt 
werde. lAxilely fahrt er nun fort, noqe -/mI oh Jiog 

7iovQr]Oiv l'/T^aO^ac Tifu^v, i'i r' aXXwv hsq tiiiyvd^iniEi voov 
iadkuiv. Hier erhält ri^it] aus dem Zusammenhang den sub- 
jectivsten ßegriff, dessen das Wort fähig ist, den Begriff 
der Ehrfurcht, wie der correspondirende Ausdruck og aidtaetm 
deutlich macht, und der Dichter will sagen: „erweise anch 
du den Töchtern des Zeus jene Ehrfurcht, die den Sinn 
anderer Etilen umzuwandeto vermag." 

6. UeberbHcken wir noch einmal die Wörtergruppe, 
deren Glieder wir in diesem Abschnitte kennen gelernt haben, 
so findet sich der Begriff des Lobes, des Ruhmes und der 
Ehre von seinem subjectivsten Ausdrucke an bis zu seiner 
concretesten Gestaltung in derselben repräsentirt, und die 
griechische Sprache oder vielmehr die griechische Vorstellungs- 
weise zeigt auch hierin ihre charakteristische Fülle in der 
Bezeichnung rein menschlicher Zustände gegenüber der la* 
teinischen und deutschen Sprache. Von der unmittelbaren 
Aeusserung des Selbstgefühls (^h^g) und der lauten An- 
erkennung des Weithes von Seiten Anderer als nächster 
Folge siegreicher Thaten (y.vdog) an, durch die Begiitie des 
ehrenvollen Rufes (xA^og) und der besonderen Lobrede {alvog) 
bis zu jener fast materiellen Concretirung der Anerkennung, 
die sich am bestimmtesten in d^ Vorzügen und Vorrechten 
der f&rstlichen Macht kund gab erschöpft die griechi- 

sche Sprache schon in ihrer ältesten Bildungsperiode fast alle 
Seiten theils der Selbstschätzung, theils der äusseren Ver- 

ehiung und Lobpreisung, die besondei's im lieroenthum so 

I 
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ungescheut und unverhüllt sich vernehmen lässt. In der 
lateinischen Sprache, in der die Wörter farna, laus, honor, 
ghria gegenüberstehen, geht, was wenigstens die drei letzt- 
genannten Wörter betrifft, fast aller Begriff der Anerkennung 
in Wort und Tbat auf die politische Spbära über: im Deut- 
sdien, wo die Wörter „LoV* ,iElire,^' „Bulun*^ in Betradit 
zu mhea sind — denn „Ru^* ^ ohne attributive oder prä- 
dicative Bestimmung durchaus indifferent, „Frds** ist k^n 
ursprünglich deutsches Wort — ist in allen Bezeichnungen, 
das in seinem Ursprünge noch sehr zweifelhafte „Ehre" aus- 
genommen, die Vorstellung einer gemüthhchen Anerkennung 
(Lob = Gunst) und der Nachrede (Ruhm = Qenlcht) das 
Hervortretende. 



Digitized by 



t 



n. 

Ueber den 

Charakter des Kreon 

in den beiden Oedipen des Sophokles. 



7» 



/ 

Digitized by Google 



V 

\ 



Oigitized by 



I 



L 

Die Bemühungen geistreicher Männer, die wichtigsten 
und schönsten Ueberreste des Hellenischen Alterthums in ihrer 
Totalität zu begreifen und zu würdigen, allgemeinerer in- 
tellectueller Anschauimg immer näher zu führen und, so weit 
dies geschehen kann, mit miserem modernen Bewosstsein in 
Harmonie zu bringen, haben sich nach kemer Richtung hin 
glänzender bethätigt und günstiger J[)e1ohnt, als diejenige ist, 
die zum allseitigen und lebendigen Verständniss der Tragiker 
führt. Was nur immer dazu dienen und beitragen konnte, 
dieses Verständniss zu vermitteln: besonnene und umsichtige 
' Kritik des Textes, gründliche und vollständige Erklärung der 
spradiHchen Darstellung, genaue und sorgfältige £ntfoltung 
des mythologischen Stoffes, geistreiche ästhetische Auffossung 
und Beurtheilung der alten Tragödie überhaupt, wie der 
tragischen Kunst der einzehien Dichter inbesondere, Aufliel- 
lung des antiken Bühnenwesens: Alles vereinigte sich, um 
Einsicht und Erkenntniss, Antheil und Interesse immer sicherer, 
nnmer unmittelbarer, immer frischer zu machen. Seitdem 
vollends der griechische Kothurn unsere Bühnen betreten hat, 
seitdem der gebildete Theil unserer Zeitgenossen die Schön- 
heit und Erhabenheit der alten tragischen Muse in unmittel- 
barer Anschauung erkennen und ftihlcii gelernt hat, seitdem 
Sophokles und Euripides demselben nicht mehr unbekannte 
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oder gleichgiltige Namen sind, sondern als edelste Vertreter 
einer grossartigen Zeit, eines reichen und blühenden geistigen 
Lebens gelten : seitdem tritt alles Grosse, Heilige und Schöne, 
uas die Brust jener Dichter erfüllt hat, in immer grösserer 
Klarheit und Lebendigkeit, in Kraft und Fülle plastischer Ge- 
staltnng Yor unsere Blicke und reiast uns zu MitgefUhl und 
zu Bewunderong fort 

Wie aber Sophokles derjenige Dichter ist, dem wir diese 
innige Verbindung der antiken und modernen Welt durch die 
Unniittelbai keit dramatischer Betrachtung zunächst verdanken, 
so hat sich auch für keinen der drei grossen griechischen 
Tragiker, wie zu allen Zeiten, so auch in unseren Tagen, 
das wissenschaftliche Interesse thätiger bewiesen und mit 
glflckUcherem Erfolge bemüht, als für ihn. Schon Aristoteles « 
hat seine Grundsätze über die Tragödie auf die Kunst- 
schöpfungen dieses Dichters gestützt, und noch heute ist er 
deijenige, auf dessen Erzeugnisse alle Untersuchungen über 
die Idee und das Wesen der tragischen Kunst zurückgeführt 
werden. Kein Wunder also, dass seine einzelnen Dichtungen 
nach allen Seiten hin beleuchtet werden, dass Philosophen 
und Philologen sich verbinden, dieselben bis in ihre innersten 
Eigcnthümüchkeiten zu verfolgen und aufzuhellen, und dass 
diejenigen seiner Tragödien, die sich an Grösse des Stoffes 
und an Würde der künstlerischen Behandlung Tor den an- . 
dem auszeichnen, der gründlichsten und umlassendsten Be- 
urtheilung unterworfen werden. 

Zu diesen Tragödien gehört besonders „Antigene," 
die älteste der noch vorhandenen Sophokleischen Dichtungen 
und diejenige, die von dem Atheniensischen Volke gewiss 
eben sowohl wegen ihres dichterischen Verdienstes, als wegen 
der vortrefflichen Aussprüche, die sie enthält, sogleich bei 
ihrer ersten Darstellung durch seltene Auszeichnung geehrt 
wurde. Die Schriften, Abhandlungen und Erürterungen, in 
denen A. W. Schlegel, Solger, Süvern, Bückh, Thn- 
dichum, Hinrichs, Wex, Gruppe, Vischer, O. Mül- 
ler, Schacht, Hegel, Fr. Förster, Rempel, Fr. 
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Thiersch, Wagner, Köchly u. A.^) die Grundidee dieser 
Tragödie, das Verhältniss der Idee zu dem religiösen und 
aitttichen Bewnsstsdn der griechisclm Welt, die psychologische 
«Dd SsthetisGbe Darstellung und DurchfiUmmg derselben aus- 
Moandergesetzt und klar gemacht haben, zeigen und yeran- 
schaulichen einerseits die Grösse der Kunst, welche der 
Dichter in seiner Autigone entfaltet hat, andrerseits aber 
machen sie auch deutlich, wie unerschöpflich reich der Stoff 
isl, den dieses Kunstwerk fiär neue Forschungen darbietet, 
an itteiafeen Ar aatbetiscfae und dramaturgiBclie, deren Be* 
aielüiBg zu vorherrschenden Richtungen unserer Zeit ilmen 
auch die freundlichste Aufnahme sichert. So viel daher auch 
bis jetzt über den Sinn, den der Dichter in den Charakter 
der Antigone und des Kreon gelegt hat, mit Schärfe, Klar- 
heit und Lebendigkeit geschrieben worden ist, so lassen sich 
doch immer neue Seiten auffinden, deren Würdigung dazu 
dient, entweder bereits vorgetragene Ansichten durch gewich- 
tige Grttnde zu bestätigen oder zu modifidren, oder auch 
neue Ansichten an das Licht zu bringen. Und hatte sich 
früher das vorwaltende Interesse, wie begreiflich ist, dem 
weiblichen Vertreter der Grundidee zugewendet, so beginnt die 
Untersuchung jetzt mit eben so grossem Eifer auf Kreons Per- 
stoliehkeit sich hinzuwenden, und Held's Programm: „Ueber 
den Charakter des Kreon in der Antigone des Sophokles" 
(Bayreuth 184?) hat sich die besondere Aufgabe gestellt, diesen 



^) Wir erwähnen nur diejenigen Schriftsteller, deren Darstellungen 
irir selbet genauer kwnen gelomt haben; die Angabe der TÜel ihrer 
Sehriften and der einscklagenden Seitenzahlen lauen wir um der Banm- 
erspaml» wUkn weg. BeeonderB bedaaem luttiMii wir, Kon r ad 
8chweBck*B, nach allen ZengnisaeD, die wir gelesen haben, Tortreflf- 
liebee Programm aber SophokleB AnMgone trete aller Htthe nickt 
erlangt za haben. Wir srassten uns mit Hinweianngen in den Schriften 
Ton fidckh, Schaeht, Wagner und in Jahns kritischer Zeüsehrift 
begnügen. An£ die sehr gnt geschriebene Abhandlung: Ueber Sophokles 
Antigone, von einem Freunde der dramatisohen Diehttamst^ Leipzig 
weUen wir obenfiima hingewiesen habea. 
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Charakter , wie ihn der Dichter zur EntÜEdtung gebracht hat, 
durch das ganze StOck hindarch mit möglichster Treue zu 
begleiten mid an öen einz^nen AeosBeniiigeD, in denen der- 
selbe henrortritt, na^zaweisen, das SophokleB in Kreon den 
Repräsentanten des menseliliehen Reehts im Gon* 
flicte mit dem göttlichen Rechte, das durch Antigones 
Persönlichkeit vertreten wird, habe darstellen wollen'). Je 
schwieriger die Zeichnung dieses Charakters für Sophokles 
gewesen ist, weil derselbe, wie Held mit Recht bemerkt, gegen 
die ihm gegentüberstehende Jangfraa nidit nnr dadnrch im 
Nachtheile ist, dass er nnr als Beprisartant des mensch- 
lichen Rechtes dasteht, während Äi^gone das gMäieiie irer- 
tritt, sondern auch dadurch, dass diese durch ihre muthige 
Aufopferung für die fromme Pflicht, die sie dem geUebten 
Bruder schuldig ist, jedes üerz gewinnt ^) : desto nothwendiger 



Diese durch Hegel, der in den griechischen Tragödien über- 
haupt den Kampf zweier gleichberechtigten Mächte dargestellt sah, 
eingeführte, von Späteren mehr oder minder modificirte Auffassung des 
Grundgedankens stellt ohne Zweifel den Leser auf den grossartigsten 
Standpunkt. Nächst dieser Ansicht dürfte sich die Böckh'sche die 
meisten Freunde erwerben, die den Gedanken in der Antigene durch- 
geführt findet: „Ungemessenes und leidenschaftliches Streben, welches 
sich überhebt, führt zum Untergang. Der Mensch messe seine Befug- 
nisse mit Besonnenheit, dass er nicht aus heftigem Eigenwillen mensch- 
liche oder göttliche Rechte überschreite und zur Busse grosse Schläge 
erleide: die Vernunft ist das Beste der Glückseligkeit.'* Aehnlich ist 
Eonrad Schwencks Ansicht. Zu einseitig faart offenbar Jacob die 
Onmctidee dei DnmM anft wem er sagt, der Dieklsr wolle darstellen, 
dass man die alten Gesetse der GQtter ehren mttsee, und dass diejenigen 
hart bestraft werden, welche die Heiligkeit derselben doreh ihre eigenen 
neuen Batrangen imbeBOttnen Terletien. Nieht weidger eiaeeitig ist die 
Meinong derjenigen, die, wie i. & Schacht (Ueber die TmgOdie 
Antigene etc., Darmstadt 1842. S. 88), behaupten, der Dichter wolle das 
Loos der Tyrannei yeranschanlicben, die anf iidieche Gewalt pocbend 
die gOtfclicbe mit Füssen tritt. Auf Seiten derjenigen GelelirteD end- 
lich, die in der Antigone eine Schicksalstiagödie sehen, steht besonders 
Gruppe (Ariadne. Berlin 1835. S. 228 f). 

>) YeigL Yiicher: Ueber das Erhabene uid Komleohe. ^a$l 
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wird fQr denjenigeo, welcher der Darstellung des Dichters 
mit Eilolg für eigene, sdbstftadige Beurtheilung nachgehen, 
den dargesteDten Charakter richtig verstehen will, die Auf- 
gabe, jede EinzeHieit, in wdcher sich derselbe kond giebt, 

ins Auge zu fassen und ihre Bedeutung für das Gesaramtbild, 
aa dem sie einen Zug liefert, sorgfältig zu beachten. 

Diese Aufgabe hat Held mit der ihm eigenen Klarheit 
des Geistes gelöst, und das Charakterbild, das er uns von 
Kreon mü sicherer Hand und lebendigem Farfoentone dar- 
gestellt hat, ist em schöner Beitrag zu den Bestrebungen, 
durch welche unsere Zeit die Hellenische Dichterwelt auch 
den Laien zugängHch zu machen bemüht ist. Wir sehen in 
diesem Bilde einen löblichgesinnten, einsichtsvollen und edel- 
wollenden Fürsten vor uns, der, eben erst Herrscher des 
Landes geworden, von seiner Machtvollkommenheit fest über* 
sengt, mit Kraft und Energie die Gesinnungen und Grund- 
satse darlegt, auf die seine Regentenhandhmgen gestützt sein 
fwOen. Sorge für das Wohl des Vaterlandes, Hint- 
ansetzung aller übrigen Verhältnisse, wenn es 
gelte, dieses Wohl zu schützen, Belohnung für den 
Freund , Strafe für den Feind, des Landes , wer dieser auch 
sein möge: das sei des Herrschers höchste Aufgabe. Wir 
erUicken den Fürsten, der in Erfüllung dieser Aufgabe den 
riditigsten Weg zu wandeln glaubt, wie er die erste Probe 
seiner Gesinnungstreue besteht, indem er den Befehl ertheilt, 
den einen der im Zweikampfe gefallenen Söhne des Oedipus, 
seiner Schwestersöhne, Eteokles, an dessen Stelle er den 
verlassenen Thron von Theben eben erst bestiegen hatte, die 
Ehre der Bestattung und die üblichen Grabesweihen zu ge- 
währen, ohne die nach der Vorstellimg der ahen Welt kein 
Todter zur Ruhe in den Hades dngehen konnte; dem anderen 
.aber, Polyneikes, der mit sechs andern Fürsten gegen 
seinen Bruder, zur Wiedererlangung des ihm, dem Aeltern, 
vorenthaltenen Thrones und zur Bestürmung von Theben 
herangezogen war, als Feind des Vaterlandes, bei Strafe der 
Stdnigung, unbeerdigt, den Thieren zur Beute, liegw zu 
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lassen. Wir begleiten ihn, wie er, auf die Unfehlbarkeit seiner 
Eineicht und auf die Allmacht seines Wittens pochend, anf 
diesem, heilige Gesetzie yerleteoiden Befehle sähst da beharrt, 

wo ihn die durch unbekannte Hand an dem Leichname des 
Polyiieikes vollzogene Erfüllung der seinem Herrschcrwillen 
entgegengesetzteu Pflicht der Pietät und die Warnungen der 
Landesältesten zu einer besonnenem und mildern Gesinnung 
anregen mussten. Argwohn und £igenwiUe verhindern jede 
Begnng der Milde, und mit &8t flngstüoh^ Spammg ver- 
folge wir, nachdem die dgene Sdiwester des Todten in ihrer 
muthigen Liebe zu dem Bruder als die Uebertreterin des 
königlichen Willens entdeckt und von dem erzürnten Fürsten 
zum Tode verurtheilt worden ist, die steigende Hartnäckigkeit 
dieses Eigenwillens, die immer fester und ungemessener wirdt 
je gewichtigere und bedeutendere Gegensitze sich ihm nahen, 
je triftigere und lebendigere Mahnungen zu seinem Heraen 
{^rechen, durch alle Grade der Verblmidung hindurch bis m 
der Höhe, wo, allein durch die Prophezeiungen des göttlichen 
Sehers erschüttert, der starre Sinn des Machthabers wankt 
und bricht. Wir sehen endhch denselben Mann, der kurz 
zuvor noch auf die Untrüglichkeit seines Sinnes und auf sein 
unbeschränktes Herrscherrecht trotzig gebeut hatte, au 
zurückgekehrt von Verblendung und Leidenschaft, von einem 
Schlage des Schicksals nach dem andern schnell und furchtbar 
getrotfen, von dem ßewusstsein seiner eigenen Schuld gequält 
und geistig vernichtet und von der glänzenden Höhe seiner 
Herrscherwürde herabgesunken in grenzenloses Leid und Elend. 

Doch nicht Alle, die des Dichters Kunstwerk zum Gegen- 
stand genauerer Auffassung und gründlicher Erklärung gemacht 
haben, stimmen mit der Charakteristik Obereip, die wir so 
eben vom Standpunkte Held's aus dargelegt haben, und in 
der dieser Gelehrte Solger, Süvern, Böckh, Hegel, 
Hinrichs, Fr. Förster^), und Andere, neuerlich auch 



^ In maooher Hhuioht a&hert aioh auch Chruf^pe äkmm Staad- 
fvM^ Wenigstens erkennt «r (Ixiadae 8. 990-eS8» 229) an, daie 
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Sehweaeli, m Wm&oükihfm zu Vorgingsni hat Sebon früto 
hat Wex*) damiüiim gesucbl;, dass Kreon du haasenswerther 
Tyrann sei, der moht <Me Saebe des Gesetzes, sondern seine 

eigene verfechte; ja, dass er nicht eiiinial für eine tragische 
Person gehalten werden dürfe, weil er die Sache, welche der 
seinigen gegenübersteht, nicht dergestalt bekämpfe, dass er 
sie ungeachtet des Bewusstseins , sie nicht ohne Gefahr ver- 
ktses an kOnnen, doreh die Kraft der in ihm wirkenden Uee 
anngreifen wage. Dieae Ansichl hat Firnhaber (8. <fie 
neaeste Antigone-Literatar. Recens. in den „Neuen Jahr- 
büchern für Phil. u. Paed." Vierzehnter Jahrg. Bd. 41. Heft 1. 
1844 S. 7 — 77.) nicht nur mit grösserer Schärfe und Bestimmt- 
heit in selbständiger Weise wiederholt, sondern auch all- 
seitig erweitert und vervoilständigt, so dass diejenigen, welche 
die Streitfrage weiter m verfingen yersodien wollen, in den 
dargelegten Bemerkungen und Behauptungen einen reiehhcheii 
Stoff zum Nachdenken und Beurtheilen erhalten. Unsere Ab- 
sicht ist es zwar nicht, in diesen Kampf der Ansichten un- 
mittelbar einzugreifen ; wir wollen unsrerseits vielmehr compe- 
tenteren Schiedsrichtern zu der Entscheidung, die sie fällen 
werden, ein weiteres Materiale hefem, das ausserhalb der 
Antigone liegt Dennoch können wir uns nicfat erhalten« die 
lümhaber'sche Ansieht in möglichster Kflrze darzulegen und 
auf einige uns zweifelhafte Punkte, auf die Firnhaber beson- 
deren Werth legt, aufmerksam zu machen. Manches, was 
wir übergehen, wird vielleicht durch die Entwickelung, die 
wir zur Aufgabe dieser Abhandlung gemacht liaben, von selbst 
einige Beleuchtung erhalten. 

Firnhaber behauptet, dass Soph<ddes in Krecm einen 
Fürsten darstellen wolle, der sich durch Mangel an der einem 



Kteom in seiiiir Verblendmig Ar das HeUige sa dfem glaubt» daas er 
bei Bdnen Handlungen wirklich Tom Wohle des Staates ausgeht, daas 
er «ngeacbtet aeiner „nnfirehdlligen Verbrechen'* sich noch fikr gerecht 
bili FreiUeh eptiebt er daneben immer Ton dem „Tyrannen Kreon." 
•) Sephodto Aatigona. Idpi. IW. T. L p. 69-«. 
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StaatsTnannc nöthii^en Rahe, durch Leidenschaftlichkeit, Arg- 
wohn, UebereUuog, H&rte aaszeichne. Niemand, der mit der 
Tragödie yertraut ist, wird dieser Behauptung widerspredien : 
auch die HM*sche DarsteUimg zdchnet ihn mit diesen Efgea* 
schalten. Aher der Staadpmikt, von dan aus diese Fehler 
betrachtet werden, ist bei Held und seinen Vorgängern freilich 
ein ganz anderer, als bei Firnhaber. Nach der Ansicht Jener 
sind diese Züge Folgen derjenigen Verblendung, in die Kreon 
bei übrigens ehrenwerthem Charakter durch einseitige Ver- 
folgung seines Pathos geräth, nach Fimhabers Urtheil noth- 
WMMiige und unmittelbare Aeosserangen der innersten Ge^ 
shnrang, des ganzen Qmndcharakters. 

Wer in Kreon den „vollendeten Tyrannen** sieht (8. 45. 
der Ree.), wird jede Lebensäussemng desselbmi, sei sie auch 
besserer Deutung fähig, verdächtigen, weil er einmal diese 
Meinung von ihm gefasst hat. Denn das ist der verführerische 
Gang, den jede Ansicht über den Charakter der dichterischen, 
wie der wirklichen Persönlichkeit nimmt, dass wir von f^inzeln- 
heiten aaszugehen glauben und auch wirklich ausgehen, 
dennoch aber gar bald em allgemeines Urtheil uns bilden, 
dem wir die Einselheiten acoommodnren, ja scliarfsinnig Alles 
aufbieten, um Thatsachen, die sich nidit sogleich der einmal 
gefessten Ansicht fügen wollen, mit derselbe! -^n Zusammen- 
hang und Verbindung zu bringen. Wäre diess nicht der Fall, 
so würde nicht da, wo Held und die seiner Ansicht sind, den 
edlen, verständigen, besonnenen Fürsten finden, Firnhaber 
(z. B. S. 41, 42, 44, 45, 46) den gefühllosen, selbstsüchtigen 
und aller Einsicht baren und ledigen Mann sehen. Von dieser 
Seite dürfte also eine Ausgleichung der Ansichten schwerlich 
zu Stande kommen, Firnhaber mflsste denn zugeben, dass 
Sophokles unmöglich je einen „voUendeten Tyrannen** habe 
schildern wollen und können, und mit diesem Zugestftndniss 
seinen Standpunkt verlassen. Wir glauben in der That mit 
Prell er, der (Jen. Lit. Zeit. März 1845, No. 54— 5G) hin- 
sichtlich der Grundidee der Tragödie eher mit Firnhaber, 
als mit üe gel und seinen Nachfolgern Ubereinstimmt, dass 
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Kreon, wäre er „ein wahrer Ausbund von Tyrannen", auf- 
höre, eine poetische Person zu sein, wenigstens im Sinne des 
antiken Dramas. Warum dies der Fall sei, hat Aristoteles 
zur Genüge gezeigt (Poet XIII 4, 5. Rhet I 13) und auch 
SehUler (AUt ^ die trag. KuiiBt Stiittg. 18ia, S..198 etc.) 
in allgemetoerer BeddniBg ttbeneugend naehgewieaen 
Gharaktere, & eine volieadete Schlechtigkeit zeigen, stellt 
erst das moderne Drama auf; nur in diesem vermag ein 
Richard III Mittelpunkt der Tragödie zu sein. P^uripides 
.Medea, so Grässliches sie auch in ihrem Hasse gegen Jason 
vollbringt, hört noch nicht auf, unsern Antheil zu erregen; 
denn das Pathos, das sie treibt, hat einen gerechten Grund; 
in seiner Phädra dagegen treten bereits die Elemente auf, 
durch wekhe die tragische Kunst ihrem Untergange zugefülhrt 
wurde, weil, wie Rdtscher (Cyclus dramatischer Charaktere 
42) mit Recht bemerkt, der Dichter den Boden substantieller 
sittlicher Verhältnisse verliest und sich zur Darstellung ver- 
brecherischer Leidenschaften wendet. Dass ein willkürlicher 
Tyrann an und fUr sich ein schlechter Gegenstand für eine 
Tragödie sei, gesteht nun zwar auch Firnhaber bedingt 
m (S. 74), sucht aber seine Ansieht dadurch zu rechtfertigen, 
dasa er, wie froher Wex, Kreon gar nicht als Hauptperson 
in der Tragödie gelten Iftsat, sondern lediglich als Hinter- 
gnmd eines Bildes betraditet, in desaoi Vordergründe Anti- 
gene stehe. Diese Behauptung ermangelt jeder Begründung. 
Kreon steht so bedeutsam in dem Vordergrunde, sein Handeln 
dient mit solcher Bestimmtheit zur Voranschaulichung einer 
inhaltreichen Idee, dass sich sogar, wie Böckh bemerkt, 
scheinbar zwei Handlungen in der Antigene finden; ja, dass 
man, wie Jacob meint, die Person der Antigene wegnehmen 
könnte, und eine Tragiküe Kreon übrig bliebe, oder, wie 
Schacht urthmlt, das Stück den Titel Kreon führen kannte.^ 



^ Yngt Bohtz: Die Idee des Tzagiacben. Göttingen 1836. 
S. 157 f. 

YergL Böckh: Antigone, gnechiach und deutsch, nebst swei 
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Selbst der gebildete Laie wird bei der Aufführung der Tra- 
gödie das sichere Gefühl haben, dass Kreon nicht im Hinter- 
gründe derselben stehe. 

Das Finihaber'sche Bild trägt aber aneh nocb andere 
ZQge als Kennzeichen innerer Sddeehtigkelfc aa sieh, zut6r- 
derst: Nichtadihmg der Götter, Spiel mit dem Heifigen, ja 
Blasphemie. Dass den Köuig, wie Held bemerkt (S. 11.), 
„der Eifer im entschiedenen, kurzen Ausdruck seines Herr- 
scherwillens'' selbst zu dem Ausrufe des Hohns gegen Zeus 
fortrdsse, ist gewiss, berechtigt aber vkAsk^ ihn unheih^er 
Gesinnung zu besdiiddigen. Wenn er auch zum Cliore, 
der darauf hindeutet, Himoa komme, „wefl über das Leos 
der ei-sehneten Braut Antigene Gram ihn naget,'' die Worte 
spricht: „Bald wissen wir es besser, als der Seher weiss", 
so liegt in diesen Worten doch kein Spielen mit Heiligem. 
Im König Oedipus (V. 500) spricht sich der Chor der 
Aeltesten sehr frei aber den Seher ans, und dodi kann ihm 
tiefe Achtang des Heiligen nidit abgeB|»rocheQ werden. Und 
dass Kreon anfangs Tiresias mit Ehrfurcht empfängt, ist 
eben so wenig Spiel und Heuchelei zu nennen. Vielmehr 
hat Held ganz Kechf, wenn er S. 7. darauf hindeutet, dass 
Kreon in seiner ersten Anrede an den Chor in vollem, 
feierlichem Ernste den Alles sehenden Zeus zum Zeugen 
seiner Gesinnungen anrufe. Mit demselben Ernste ftosBett 
er auf die Bemerkung des Chors (V. 1049), dass der Seher 
„niemals falschen Spruch der Rede Terkfindigt": „Ich weiss 
es selbst auch, und den Sinn verwirrt es mir'S und Tiresias 
selbst giebt seiner Behauptung (V. 993): „Entfernt ich mich 
doch früher nie von deinem Sinn!^* das Zeugniss: „drum 
steuerst auch im rechten Laufe du die Stadt^' Dass- er 
nachher dennoch Tireoas schwer beleiiygt, ihn fBbr bestochen 
erklärt, semen Wumngen nicht Folge leisten zu woQen 
erklärt, ist die letzte und äusserste Regung seines Eigen- 



Abhandlnngen über diese Tragödie im Ganzen und über einzelne StflUoB 
teMUMB. Dedin & 160. ~ Schacht a. a. O. 8. ^ 
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willens, während die in seinem Innern ruhende, durch die 
Macht der Leidenschaft zurückgehaltene Scheu vor dem 
Göttlichen bei den Worten des Sehers mit aller Macht seine 
Seele bestannt und eme Sinnesftnderuiig hervorbringt, die 
«ben, sie msbear Kampf vor sich gdbt, als dne tiefsre 
mid wahrhaftigere erschetnt. So, mid nicht als eine Folge 
feiger Tyrannensucht erklären wir uns diesen Umschlag, der 
also nach unserer Meinung weder, wie Firnhaber will, aus 
der Unterredung mit Hämon, noch, wie G. Herrmann's An- 
sicht ist, durch den Chor erst bewirkt wird. 

Dass Kreon, wie Fimhaber femer behauptet, Alles nur 
tos medrigen Leidensdiafteii zu erklären wisse, ist ebenfiills 
Mobs Folge jenes Argwdms, der sich ans der allgemeinen 
Verblendung, die ihn ergriffen hat, erklären lässt Held hat 
(S. 15) hinreichende Fingerzeige über diesen Gegenstand 
gegeben. Kreons eifersüchtiges Festhalten an der mit seiner 
persdBÜchen £hre sich verschmelzenden Staatsgewalt, inso- 
fm sde auf menschlichem Grund und JBoden ruht, lässt ihn 
«ter allen Triebfedern menschlicher Handlungen immer die- 
jenige, die am meisten dem irdischen Vortheile dient, die 
Liebe zu Geld und Gewinn, voraussetzen. Auch Oedipus 
setzt dieses Motiv bei den Mördern des Königs, später auch 
bei Tiresias voraus; er beschuldigt Kreon in seiner Leiden- 
KhafiJichkeit des Strebens nach Herrschaft und bezüchtigt 
selbst indirect den Chor, dass er sein Verderben wolle. 

Wenn endlich Fimhaber sogar Eurydices Tod als em 
Zeugniss gegen Kreons Charakter darstellen will, so fühlen 
wir zwar ganz die Bedeutsamkeit dieses Todes und des 
Fluches, den Eurydice über Kreon ausspricht, erkennen auch 
in diesem Tode ein von dem Dichter wohlberechnetes Mittel, 
te vollen Umiang des Jammers zu zeigen, den Kreon durch 
soe Verblendung herbeigeftOurt hat; aber „die Seele des 
Hasses", den Eurydice in ihren letzten Augenblicken gegen 
Kreon offenbart, „ist die Liebe", die mütterliche Liebe, die 
nach dem Verluste der beiden Söhne das Leben selbst nicht 
inehr ertragen kann und, angegriüen in den tiefsten Wurzeln 
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ihres Seins, dem Manne flucht, dessen starrer Idee von dar 
Pflicht gegen den Staat sie auch das ziveite theuerste Waeen 
geo|»ieit sieht. Andi der Hass, den KlytAmiiestra in der 
Elektra gegen Agamemnon nährt und durch die nnseligste 

That an den Tag legt, hat seinen eigentlichen Grund in der 
furchtbar verletzten mütterlichen Liebe. 

Das sind einige der wesentlichsten Bedenken, die sich 
in uns gegen Fimhabers Urtheile über Kreon bei aller 
Achtung vor dem Scharfsinne dieses Gelehrten erhoben und 
uns abhielten, v(m der Ueberzeugung, die wir uns gebildet 
hatten und die aus dem Heldischen Programm frische 
Nahrung zog, abzugehen. Es ist schwierig, Ansichten, die 
sich an die Würdigung mehrerer Schriften über einen und 
denselben Gegenstand knüpfen und deshalb nicht in vollem 
Zusammenhange dargelegt smd, zu verfolgen: Irrthümer, 
die wir etwa begangen haben, mögen in diesem Umstände 
einige Entschuldigung finden. Deutlicher jedoch, als die von 
uns ausgesprochenen Einwendungen, wird die Darstellung, 
zu der wir uns nun wenden, unsere Meinung über den 
Sophokleischen Kreon und um so sicherer zu erkennen 
geben, als wir dieselbe unmittelbar aus dem Dichter selbst 
und mit möglichst unbefangenem Sinne geschöpft haben. 

Sophokles hat die Person Kreons nicht bloss in der 
Antigene, sondern auch in zwei spftteren Tragödien, im 
König Oedipus, der Ol. 87, 3?, und im üedipus in Kolonos, der 
Ol. 94, 3. (nach Böckh 89, 4.) aufgeführt wurde, dramatisch 
benutzt. Schon in diesem Unistande zwar erkennen wir 
eine Aufforderung, dem Dichter in seiner Entfaltung des 
Kreontischen Charakters nachzugehen und das Bild, das wir 
Yon diesem bereits aus der AntJgone gewönne haben, zu 
Terrollständigen: die yoUe Berechtigung aber zu einem 
solchen Versuche kann uns nur durch innere Beziehungen 
der drei Tragödien unter einander ertheilt werden. Diese 
Berechtigung würde besonders dann eintreten, wenn diese 
Tragödien zu einander in dem Verhältnisse der Trilogie 
ständen. Denn dann könnte man ohne Bedenken annehmen, 
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dass der Dichter in der Zeichoung seiner Charaktere, 
wenigsteDS der Htuptcharakfeere, dicgenige Emheü; und Voil- 
ständigkeit erstrebt habe, die ans dem Brennpunkte der 

einen, die drei Tragödien innerlich yerknüpfenden Idee und 
aus der Stellung der einzelnen Personen zu derselben von 
selbst hätte hervorgehen müssen. Da jedoch ein Zusammen- 
hang solcher Art fehlt, da jede der drei Tragödien unver- 
kennbar ein selbständiges Ganze bildet, so fragt es sich in 
der Tbat, ob wir ein Becht haben, anzunehmen, dass So- 
[diokles, als er das zweite und dritte der aus demselben 
Mythenstoffe genommenen Dramen dichtete, in Darstellung 
eines im ersten Drama bereits durchgeführten Charakters 
auf dieses Rücksicht genommen habe. Wir beijaheu diese 
Frage aus folgenden Gründen. 

Es ist höchst wahrscheinlich, dass der Dichter, obgleicb 
er sich durch seine Antigone die Möglicfakelt einer tiikigisdien 
Darstellung desjenigen Theiles des Labdakidemnytiios, welcher 
die Oedipodeische Pragmatie enthielt, seinen dramatischen 
Grundsätzen gemäss abgeschnitten hatte, dennoch, wenn 
nicht schon vor oder während der Verabfassung der Antigone, 
doch bald genug nach derselben eben diesen Theil einer 
Yoltatftndigen dramatischen Behandlung zu unterwerfen die 
Absiclit gefaisst habe. Nicht nur der rdche, f&r kOnst- 
lerische Bearbeitung ganz besonders taugüdie Inhalt der 
Oedipussage musste ihn zu einem solchen Entschlüsse be- 



*) Gruppe spricht in der Ariadne S. 265 sogar die Vermuthung 
aus, dass Sophokles an der Antigone und dem König Oedipua gleich- 
zeitig und vielleicht gar an dem Oedipus theil weise früher gearbeitet 
habe als an der Antigone. „Denn," sagt er, „seine Werke sind wahrlich 
ganz danach bewandt." Wir finden die letztere Vermuthung schon des- 
halb nicht annehmbar, weil allzu deutlich ist, dass Sophokles seine 
Antigone an die »JSieben tob Theben" des Aeschylns angeknüpft habe* 
Aiieh dfiifte die Behauptung (S» 971), daas SophoUes ip&tor aehie 
Antigone naeh dem König Oedipua überarbeitet und damit erst die 
Sebidualafabel des LabdakidenbaiueB gioflsartig IniBammengefllgt habe^ 
sebon dnioh die übenna echfoe GkidunSarigkeit der dichteiisehen Be- 
handluig In jener ThigOdie sweifeUiaft gemaeht werden. 

8 
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Stimmen: auch die glänzende Aufnahme, welche die Antigene 
sogleich hei ihrer ersten Aufiühmng gefunden hatte, war 
geeignet, denselben ssa nfthren. Dass er diese Absicht erst 
in seinem Greisenalter vollständig ausführte, beweist nnr, 

dass er den Stoft' stets mit sich herumtrug, ohue ihn dich- 
terisch aufzugeben. Vom Sclihisse jener Sage aus hatte er, 
offenbar durch Aeschylos angeregt, die Antigone begonnen; 
zum AniiEuige derselben kehrte er mit König Oedipus zurück 
und nidit aus Bathlosigkdit der alternden Kraft — denn, 
wie Ott&ied MQUer sdito bemerkt, die AltersschwAche scheint 
die Dichter des Alterthums kaum berührt zu haben, — 
sondern aus Vorhebe für den begeisternden Stott setzte er 
in seinen greisen Tagen das Mittelstück, Oedipus in Kolonos, 
hinzu. Durch die wiederholte Darstellung der Antigene auf 
der Bühne, von welcher Demosthenes spricht, wurde diese 
Voriiebe immer frisch erhalten. Auf diese Weise erküren 
wnr uns wenigstens, warum Sophokles erst zwölf Jahre nach 
der ersten Aufführung seiner Antigone zu derselben Prag- 
matie zurückzukehren scheint, nachdem er unterdessen seine 
Dichterkraft der Orestessage und dem Heraklesmythos, wenn 
wir lediglich die erhaltenen Tragödien berücksichtigen, zuge- 
wendet hatte. Wer aber diese Aufinahme für richtig Mit 
oder auch nur als wahrscheinlidi anerk^mt, hat bereite mit 
dieser Anerkennung einen Schritt weiter zu der Beantwor- 
tung der Frage gethan, ob der Dichter bei der Verabfassung 
des Königs Oedipus denjenigen Charakter, der in der Anti- 
gone bereits als eine Hauptperson erscheint, mit Berücksich- 
tigung dieser Tragödie behandelt habe: er muss diese Frage 
mit uns bejahen; und hat er diese Blähung ausgesprochen, 
so muss er sie mit noch grösserer Bestimmtheit auf das 
Verhältniss anwenden, das hinsichtlich desselben Charakters 
zwischen dem König Oedipus und Oedipus in Kolonos be- 
steht; denn beide Tragödien stehen unter sich in einer noch 
engeren cykh sehen . und ethischen Verbindung als mit Anti- 
gene. Auch die Natur der dichterischen Thätigkeit, so scheint 
es uns, erheisdit eine solche Voraussetzung, und ein Charakter, 
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wie Kreon, durch die bedeutenden Lebensverhältnisse hin- 
durchgeführt, in denen derselbe der Reihe nach in den drei 

Tra^üdicn erblickt winl, kann unmöglich von dem wahren 
Dichter in ])sychol()gischer Uiigleichlieit und Losgerissenheit 
neben ötufünmä^ssiger Entwickelung desselben epischen Stotfes 
dargestellt werden^). Auch dürfte ein Volk, wie das Athe- 
niensische war, das selbst für äussere Verstösse in der Dar- 
stellung ein so feines und gebildetes Ohr hatte — man denke 
an den vom Scholiasten erwähnten Schauspieler, der den 
Orestes des Euripides darstellte, — die Inkonsequenz des 
Dichters in Darstellung einer und derselben Persönlichkeit 
in Tragödien, deren mythischer Inhalt dem Volke doch im 
wesentlichen bekannt war, um so eher wahrgenommen und 
gemissbiHigt haben, als es ja durch die oben erwähnte wieder- 
holte Aufführung derselben immer wieder an die frühere 
Charakterzeichnung erinnert wurde, wenn auch die antike 
Welt in ihren Anforderungen an dieselbe einen andern Stand« 
punkt einnahm als wir heutzutage. Endlich finden sich auch 
bestimmte Kennzeichen, dass der Dichter die drei Tragödien 
in eine innere Beziehung gestellt wissen wollte. So deutet 
er im König Oedipus V. 54 und im Oedipus in Kolonos 
V. 1410 tf. und 14o5 auf Antigone zurück; so beweisen die 
Verse 417, 455, 1455 ff. im König Oedipus, dass der Dichter 
seinen Plan auf eine folgende Tragödie angelegt habe; so 
führen uns die Worte des Oedipus in Kolonos V. 806, 
1000 deuttich auf den König Oedipus zurück. 



S. Böckh a. a. 0. S. 177. „Kreon erscheint als ein thätiger 
Staatsmann voll Weltklugheit auch in den beiden Oedipen, fiberdn- 
Btimmend mit der Antij2:one." 

VieUeicht noch im Todesjahre des Dichters, 

Firnhaber a. a. 0.: „Der Dichter, der in seinen übrigen 
Stücken der Thcbaiiisclien Pragniatie zur richti£j:eu Auffassung des 
Kreontiachen Charakters erdichtlich die Jland bieten will, lässt den 
Priester im Oed. tyr. bi gleich zu Anfang nicht ohne Rücksicht auf 
HämoDB Wort (in der Antigone 716): „Im Sdoi Lande hamehest du 
wohl 8ch5n allein** sagen: — n. s. w." 

8* 
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Wir glauben also, dass sich der Dichter in der Schil- 
derung der Hauptcharaktere der drei Tragödien gleich ge- 
bfieben Ist und in jeder derselben zwar die einzelnen Personen 
in innigster Beziehung zu dem Grundgedanken geschildert 
und entwickelt hat, aber von dem allgemeinen psychologischen 
Typus, den sein dichterisches Gefühl ihm für die Zeichnung 
der einzelnen Charaktere bei der allmähUchen dramatischen 
Bearbeitung einer und derselben Sage und gemäss dem 
wesentlichen Inhalte derselben vorschrieb, nicht abgewichen 
ist; wir glauben Kreons Charakter in der Antigene durch 
die Betrachtung desselben Charakters in den beiden Oedipen 
mit demselben Erfolge beleuchten zu können, als sich Anti- 
tigones Charakter durch Oedipus in Kolonos aufhellen lässt 
und die beiden Oedipe sich gegenseitig erklären, auf die wir 
zwar nicht mit .gleicher Sicherheit anwenden wollen, was 
F. H. Jacobi in edler Begeisterung in AUwills Brief- 
sammlung (S. 260) ausruft: „Die zwei Gedichte gehören zu- 
sammen, wie Ai^uig und Ende; beide bewürfen sich 
gegenseitig, wie die beiden Schwingen des Adlers;'' jeden- 
falls aber Süverns Ausspruch (Uebcr Schillers Wallen- 
stein S. 232) für gegründet halten, daäs „beide Tragödien 
für einander integrant sind.'' 

Die Handlung, welche Sophokles in dem König Oedipus 
darstellt, veranschaulicht das Terderbliche Walten der ^cher- 
heit und Sorglosigkeit des auf seine Einsicht und sem Gltldc 
vertrauenden Menschen gegenüber der Wachsamkeit und Auf- 
merksamkeit auf sich selbst, zu der ihn die sittliche Welt- 
ordnung auffordert. Als Hauptvertreter der Idee, welche der 
Dichter dramatisch durchführen will, stellt er einen Fürsten 
hin, der in vermessener Selbstüberschätzung, podiend auf 
wohlerprobte Weisheit und durch eigenes Verdienst errungene 
Macht und Grösse, Aber alle Warnungen der Götter hinaus 
sich zu dem Wahne festgegründeten Glücks fortreissen lässt, 
bis das Gebäude seiner eingebildeten Sicherheit, das längst 
durch seine und anderer Schuld bis zu dem Grade unter- 
graben ist| dass es, ohne irgend eine Ahnung von seiner 
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Seite, immer wankender wird, endUdi fiber ihn zusammen- 
stOrzt und durch seinen Starz ihn zu der dem Menschen 
geziemenden Selbsterkenntniss and Demntfa zwingt 

Laios, der Labdakide, hatte, als er seine Ehe mit 
Jokaste, der Tochter des Menoikeus, kinderlos sah, seine 
Zuflucht zu dem delphischen Orakel genommen, um durch 
dasselbe Erfüllung längst gehegter Wünsche zu erlangen. 
Apollo verkündet ihm, dass, würde ihm ein Sohn geboren, 
ihn das Schicksal treffen würde, durch diesen zu sterben. 
Laios, diese Meinung des Gottes yemachlässigend, erhält die 
Verwirklichung seines Wunsches: Jokaste gebiert ihm einen 
Knaben. Aus der nunmehr erwachten Furcht jedoch vor der 
Erfüllung des Orakelspruches lässt er das Kind gleich nach 
dessen Geburt durch seine Gemahlin einem Diener übergeben, 
um dasselbe mit durchbohrten und zusammengebundenen 
Füssen in einer unwirtbaren Gebirgsgegend auszusetzen, 
damit es auf diese Weise den Tod fände. 

Viele Jahre spftter wird Theben von einer Plage heim- 
gesudit, gegen die vergebens nadi Bettung umhergeschant 
wurd. Die Sphinx, ein vielgestaltiges Ungeheuer, hatte sich 
vor der Stadt auf einem Felsen gelagert und verschlang 
jeden, der ein von ihr vorgelegtes Tuithsel nicht lOsen konnte. 
Niemand vermoclite dies. Da macht sich König Laios selbst, 
von wenigen Dienern begleitet, auf den Weg, das Delphische 
Orakel über die Befreiung der Stadt von dem Ungeheuer zu 
befragen. Auf einem engen „Dreiwege" kommt ein Jüngling 
dem Gespanne, auf dem der Kdnig fuhr, entgegen. Von dem 
Wagenlenker gebieterisch aufgefordert, auszuweichen^ und, 
während er sich weigert, sogar gewaltsam behandelt, tödtet 
er zuerst den Wagenlenker, dann, als selbst der König im 
Zorne nach seinem Haupte schlägt, auch diesen. So endet 
Laios, mit ihm seine Diener bis auf einen, der entflieht. 
Theben war nun doppelt bedrängt. Des Fürsten beraubt, 
von dem Ungeheuer fortwährend bedroht, einen Bürger nach 
dem andern verlierend, bietet es den Thron imd die Hand 
der Königin denjenigen an, der die Stadt von der Sphmz 
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befreien würde. Da erscheint ein junger Mann, vernimmt die 
Lage der Dinge, den Preis, der auf die glückliche Lösung 
desEäthsels gesetzt ist, lässt sich dieses vorlegen und siegt 
Das Ungeheuer stürzt sich selbst in den Abgrund, Theben 
ist gerettet. Der glückliche Befreier, Oedipus nannte er sich, 
den Sohn des Korintherfürsten Polybos, erhält den verheis- 
scnen Lohn. Ueber fünfzehn Jalire regiert er in Theben: 
vier Kinder, zwei Söhne und zwei Töchter, werden ihm von 
Jokaste geboren; das Land ist beglückt durch ihn; Ruhm 
• und Preis begleiten seine Herrschaft. Da bricht plötzlich 
eine Seuche allverwüstend herein; Menschen und Thiere, 
selbst die Früchte des Landes werden vernichtet; vergebens 
ist der Ruf nach Hüfe, Verzagen bemächtigt sich aller Bür^ 
ger, von Jammer und Weliklagen ertönt die Stadt. 

Mit diesem Gemälde eröffnet der Dichter die Tragödie. 
Greise, Jünglinge, lünder sind vor des Königs Palast ver- 
sammelt; durch die Bittgesänge, die sie an den Altären semes 
Hauses erheben, herausgerufen, tritt Oedipus vor die Ver- 
sammelten und fragt sie, was diese Opferdüfte, diese Klagen 
zu bedeuten haben. Im Namen der übrigen von dem Volke 
an den König Abgesendeten trägt ein Priester des Zeus 
demselben die allgemeine Xoth vor, schildert das Verderben, 
das die Seuche rings umher verbreite, die Verödung, die 
dem Lande drohe und fleht ihn, den emstigen Retter der 
Stadt, den Hort des Landes, den weisheitbegabten Mann um 
Hilfe an. Mit Worten, die das tiefete Mitleid athmen, be- 
gegnet Oedipus dem vertrauensvollen Flehen seines für die 
fiühere Rettung noch immer mit Dankbarkeit erfüllten Volkes. 
Vergebens habe er Tag und Nacht unter Sorgen und Tliränen 
nach Hilfe umhergeblickt ; das letzte Mittel, das übrig bleibe, 
habe er ergriffen, habe den eigenen Schwager, Kreon, nach 
Delphi gesendet, den Gott zu fragen, wie und durch 
welche That er das Volk retten könne. Was der bang 
von ihm ersehnte Bote als Götterausspruch ihm tiberbringen 
würde, wolle er thun; denn ein Verruchter müsste er 
sein, wenn er nicht alles sogleich vollbringen 
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wollte naeh des Grottes Wort. Auf diese Weise beginnt 

die Handlung, die sicli nun entwickeln soll, auf das bestimm- 
teste und sicherste. Das IJild des hochgeehrten, weitberühniten, 
einsichtsvollen Herrschers, und die unglückliche, jammervolle 
Lage des Landes stehen sogleich in festen Zügen neben ein- 
ander vor unsem Blicken da, zugleich der Contrast, den des 
Kömgs diemalige, von ihm selbst gerühmte Wei^eit mit dem 
UnrermOgen, dem gec^wärtigen Uebel abzuhelfen, bildet 
Dabei ist unverkennbar, dass ernster Wille des Königs ilElr 
des Volkes Heil und Vertrauen der Bürger zu dem Forsten 
einander schön entsprechen. Den Zuscliauer aber erfüllt von 
Anfang Interesse und Spannung für die weitere Handlung, 
die sich unmittelbar an die vom Fürsten ausgesprochene Ver- 
heissung anknüpfL Denn kaum ist diese Verheissung über 
des KfinigB Lippe gekommen, da zeigt sich Kreon in der 
Feme; der Lorbeer schmückt sehi Haupt, sein Auge strahlt 
von Freude: nur gOnstig kann der pythiscfae Sprudi sein. 
Mit der Eilfertigkeit liebender Sorge ruft Oedipus dem Heim- 
kehrenden die Frage nach dem Inhalte des Orakels entgegen. 
Dass dieser Inhalt ein heilbringender sei, wenn auch das 
nächste Gebot, das er verkünde, ein schlimmes, ist Kreons 
Antwort, der sich näher über dasselbe auszusprechen zögert, 
vielmehr dem Könige allein die Botschaft verkünden will 
Doch Oedipus, gespannt, ungeduldig und begierig, weiteres 
zu vernehmen, befiehlt, ausgehend v<m der Meinung, dass 
das Orakel zunächst das Volk und nicht ihn selbst 
angehe, dem Ueberbrmger desselbra, vor der versammdten 
Menge zu sprechen: „Uns allen sag' es. Trag' ich doch 
um diese da des Kummers mehr, als um das eigne Heil." 
Kreon erfüllt seinen Willen: „Phöbus gebietet, des 
Landes Blutschuld, die auf diesem Boden genährt 
werde, zu tilgen und nicht unheilbar zu machen, 
sondern durch Verbannung zu bestrafen^') oder 
Mord durch Mord zu sühnen/^ 

"0 Böckh äussert a. a. 0. S. 175: „Der Dichter hat jede Partie, 
fast möchte ich aagen jedes Wort so auf das Ganze berechnet, dass 
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Auf des Königs Frage, auf wessen Schicksal wohl die 
indahnung hinweise, giebt Kreon seine Ansicht zu erkennen, 
dass der Gott auf die Ermordung des Lak», des früheren 
Landesftrsten, hinziele; dessen Mörder, wer sie auch sden, 
zu bestraftm, gebiete der Aussprudi deutlieh. Oedipus Ei^ 
gegnung, dass die Spuren der alten Sdiuld schwer zu ent- 
I decken seien, weist Kreon mit der Hindeutung auf des Gottes 
' Wort, dass die Mörder in diesem Lande seien, zurück und 
stachelt duich die Bemerkung, dass das, was man suche, 
auch gefunden werden könne, dass nui* das entgehe, was 
nicht beachtet werde, den König zu weiteren Fragen an. 
Dass Bäuber, wie Kreon benditet, den Herrscher erschlagen 
haben, kann er nur glauben, wenn sie von Theben ans durch 
Geld bestochen worden wären; dass Dir Laios Ennordung 
sich kern RScher erhob, bestärkt ihn in seiner Mutiunassung.- 
Dieser Umstand, noch mehr aber Kreons Kntsclmldigung, 
dass an Rache damals gar nicht zu denken gewesen sei, wo 
die Sphinx das Land heimsuchte, und das mit dieser Hin- 
weisung auf die Sphinx von selbst in ihm entstehende 
Bewusstsem, dass er ja auch damals das Land durch seine 
Weisheit gerettet habe, Teranlassen ihn zu der mit grossem 
Selbstgefilhle ansgeqfNrochenen Yerheissung: „Nun denn, 
so will ich's denn von Grund ans an das Lieht 



man beinahe das ^anze Drama abschreiben raüsste. wenn man alles 
nachweisen wollte." Diese Behauptung kann man mit demselben Rechte 
vor allen übrigen Tragödien des Sophokles auch auf den König Oedipus 
anwenden. So, um nur auf einen Umstand hinzudeuten, enthält das 
Orakel den allgemeinen Ausdruck: uv^QtjiMTovvTng. Gleich darauf er- 
klart Kreon denselben bestimmter gemäss der gangbaren, frtther yerbrd- 
ieten Ansielit von »«Mdidem** des Laios. Diese Ausloht erhält sieh dnzeh 
die Tngödie hin indeiftend and Torblendend, \äa der gdttlicbe Seher 
den wihrai Sinn des Anasproehes dnieh die Worte ersciUieest, dass 
Oedipns allem der HOider seL 

für den ermordeten 

Laios erhob sich keiner in der vielen Noth* — 
Uns trieb der Räthselsang der Sphinx, zu achten auf 
JhA Haobate nsd sa laneii, iru im Dnnkel lag. 
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bringen!*^ Mit weiser Umsieht läset der Dichter hierbei den 
König, der mit solcher Sicherheit sich äussert, an dnem 

Umstände vorübergehen, dessen Kreon bereits gedacht hatte, 
dass nämlicli Einer von dem Gefolge des Laios den Händen 
des Mörders entronnen sei und die Kunde von der Gewalt- 
that der liäuber Uberbracht habe. Und docli musste gerade 
dieser Umstand, sorgsam verfolgt, Licht in das nnheUvolle 
Dunkel hringenl^^) Aber von all^ Seiten, erst unscheinbar 
beginnend, dann immer dichter, umspinnen den weisheits- 
stolzen, sich sicher fühlenden Mann Irrthum und Verblendung, 
deren Hauptursache freilich von vorn herein darin lag, dass 
er, wie bei einer früheren * folgereichen Begebenheit seines 
Lebens, die wir im Laufe der Handlung kennen lernen werden, 
anstatt sich auf sich selbst und sein Inneres durch göttliche 
Mahnungen aufinerksam machen zu lassen, die Schärfe sehies 
BKekes von diesem hinweg nach aussen wendet Das beweist 
auch die Aeusserung, dass er für das Vaterland, für den 
Gott zugleich und auch für sich selbst, nicht für den ihm 
femstehenden Verwandten, für Laios, den Greuel an das / 
Licht bringen wolle. Em sehr äusseres Motiv also, die Sorge I 
flbr seine Sicherheit, regt ihn zu erhöhter Thätigkeit an. 

Wir enthaften uns, auf mandien anderen Umstand auf- 
merksam zu machen, der des Dichters Kunst, besonders in 
der Anlage der Handlung, in der Anwendung der sogenannten 
tragischen Ironie und in der fein gezeichneten Charakterisirung j, 
des Königs in's Licht setzt. Wir haben es zunächst mit y 
Kreons Persönlichkeit zu thun, zu deren Verständniss die 
alhnähliche Entfaltung des Stflckes uns den Weg bahnen muss. 
Um diesen allseitig zu eröfihen, darf uns keine Andeutung 
entgehen, die uns der Dichter über diesen Charakter giebt; ; 



") Ein strenger Dramaturg könnte diesen Umstand dem Dichter 
zum Vorwurf machen, wie man es Shakespeare zum Tadel anrechnete, 
dass er Othello das nächste und leichteste Mittel, sich von der Grund- 
losigkeit seines Argwohns zu überzeugen, übersehen läset. Allein beide 
Dichter finden ihre Bechtfertigung nicht mir üi den Analogien des 
wirklichen Lelmtt, soiidini aaeh in den SeekosniliadeB ihiar Helden. 
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daher dürfen wir auch diejenigen J^'iogerzeige nicht übersehen, 
die nicht in Woiten und Aeusserungen, sondern in Thatsa42hen 
liegen. Als Laios sich Raths erholen wollte bei dem delphische 
Orakel wegen seiner kinderlosen Ehe, zog er, wie häufig 
geschah und was in- dieser Angelegenheit sehr nahe lag, in 
eigener Person dahin; konnte dies nicht geschehen, so sandte 
man besonders vertraute Männer nach Delphi. Warum Oedipus 
nicht selbst sich auf den Weg machte, um das Orakel wegen 
der Noth des Landes zu befragen, wird begreiflich aus Ver^ 
hältnissen, die sich uns später enthOUen werden, dass er aber 
Kreon entsandte, zeugt von der Achtung und dem Vertrauen, 
das er gegen diesen hegte, jedenfalls dafür, dass er ihm 
Theilnahme für die Noth des Landes zutraute. Ob er, wenn 
die Sendung seinen eigenen Angelegenheiten gegolten hätte, 
gerade Kreon zum Boten gebraucht haben würde, ist eine 
andere Frage, die wir wenigstens jetzt noch nicht zu be- 
antworten im Stande smd« Ein Verhältniss der Anerkennung 
liegt unstreitig in diesem Umstände; selbst die drei&che An- 
rede, mit der er Kreon empfängt : „Ki eon, ^cin Ji.Qh\vager, 
Menoikeus' Sohn!" scheint ein freUfidlicli^ Vernelmien aus- 
zusprechen, wenn man nicht etwa die Ursache dieser Häufung 
in der Ungeduld des Sprechenden finden will. Auch die Art 
und Weise, wie der Dichter Kreon auftreten iässt, ist nicht 
unbedeutsam: er naht mit freudestrahlendem Blick, wie nur 
der herbeieilen kann, der, ergriffen von dem Missgeschic^ 
des Vaterlandes, im Innersten besorgt für das Wohl des 
Volkes, eine Rettung verkündende Botschaft überbringt. Die 
Behutsamkeit und Vorsicht, mit der Kreon den (Jrakelspruch 
eröi&iet, kann diese Gesinnung für seme Mitbürger^Uri5€'- 
st&tigen. Mag man annehmen, dass er, zufrieden damit, 
schon durch die symbolische Bedeutung, die der Lorbeer 
enthielt, das yerzweifehide Volk aufisurichten, den 65tterspruch 
deshalb zurückhielt, damit dessen unmittelbarer Inhalt die 
Bürger nicht in Bestürzung versetze, wie sich eine solche 
auch sogleich in dem zwischen Hoünung und Furcht schweben- 
den Chorgesang zeigt; oder zieht man vor, diese Zurück-* 
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Haltung mit der Absicht zu verbinden, dass die Ausführung 
des pythischen Befehles durch voreilige Bekanntmachung des- 
selben nicht vereitelt werde: immer deutet diese Besonnenheit 
zugleich auch auf den Wunsch und das Bestreben hin, dem 
schwerbedrängten Lande Frieden zu bringen. Die eigenen 
Ansiohten, die er über den Willen des Pythiers und Aber die 
Beziehung des Ausspruches darlegt, smd bestimmt und klar; 
beachtungswerth auch dadurch, dass sie neben die üeber- 
Zeugung von der Wichtigkeit, die ein Herrscherleben für den 
Staat habe, und von der Pflicht,, die gewaltthätige Vernich- 
tung desselben zu rächen, die Andeutung hinstellen, dass die 
Sorge für die Wohlfahrt des Landes über dieser Pflicht stehe. 
Alle Antworten, die er dem forschenden Oedipus ertheilt, 
sind einfach und ohne Rückhalt; selbst jene Pflichtvergessen- 
heit, die besonders gegen die kanigüdie Witwe und auch 
gegen ihn, wie gegen die Thebaner msgesammt zeugen musste, 
dass sie die Enthüllung der That und die Bestrafung des 
Mörders nicht eifriger betrieben hatten^*), verschweigt er 
nicht oder sucht sie zu bemänteln, obgleich Oedipus bereits 
den Verdacht ausgesprochen hatte, dass das Verbrechen von 
Theben aus durch Bestechung, also durch Anstiften Mächtiger, 
veranlasst worden sei So benimmt sich nur derjenige, der 
einerseits sich frei weiss von jeder Schuld, andererseits stets 
bereit ist, von seiner Handlungsweise Grund und Ursadie 
anzugeben. Auch schdnt es, dass Oedipus den geäusserten 
Verdacht wenigstens nicht auf Kreon bezieht; denn wie hätte 
er sonst die Worte an diesen richten können: „Würdig hat 
Phöbus, würdig hast auch du dem Todten die Sorge zu- 
gewandt; deshalb sollt ihr mit Recht auch mich als Kampf- 
genossen sehn, dem Lande hier ein Käcber und dem 
Gott zugleich.''? 

• 

Diese Pflicht spricht Oedipus selbst vor den Thebauem in be- 
stimmten Worten aas: 

„Ja, wenn auch nicht der Gott geböte, so zu thun, 
Nicht achtlos* lassen durftet ihr, nicht ungesühnt 
Den Mord an dem orixabneu Manu, dem Könige!" 
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Bis zu diesem Augenblicke also sehen wir das Ver- 
hiltniss sswischen Oedipus und Kreon durch nichts getrttbt, 
Kreons Ctoraktar auf keine Weise verdftchtigt; der leise 

Schatten von Misstrau(?n, der Oedipus Voraussetzung eines 
* Complottes gegen den ermordeten Vorgänger auf dem Throne 
zu begleiten scheint, verschwindet sogleich wieder; zwei be- 
deutsame Kennzeichen der Gesinnung Kreons aber stehen 
sicher vor alten andern da: Besonnenheit in Wort und That 
und reger Eifer für das Wohl des Staates. Sie mdgen uns 
im Gedächtnisse bteiben, wenn wir jetzt eine Weile yon ihm 
scheiden, um dem Fortgange der Handlung nachzugehn. 

Nicht den Abgesandten des Volkes allein, allen Kadmeern 
will nun Oedipus seinen Entschluss, den Ausspruch des Gottes 
zu vollziehen, kund thun und entlässt die Anwesenden mit 
den, ohne dass er es ahnt, schicksalsschweren Worten: „Als 
gUtd^ch werden wur mit Gottes Hilfe erscheinen oder als 
gestürzt'* — Während der König in seinen Palast zurück- 
kehrt, nähern sich bereits herbeigerufen die Aeltesten des 
Landes, welche den Chor bilden, und sprechen neben der 
Schilderung ihrer unglückhchen Lage dieselben Wünsche, die- 
selben Hoffnungen für die Errettung des Landes, mit denen 
dar Priester des Zeus sammt den übrigen Abgesandten sidi 
entfernt hatten, aber auch Zagen und Furcht m einem er- 
greifenden Gesänge aus unter Anrufung des Zeus, des Apollo, 
der Artemis und des Bakchos. Nach Beendigung desselben 
versammelt sich das Volk, Oedipus tritt aus dem Palaste 
wieder hervor und redet dasselbe an. Da er selbst der 
Sage, wie der That fremd sei, so fordere er der Bürger 
Unterstützung, wenn sie anders Hilfe in dieser Noth erhalten 
wollten. Jeder, der Kunde habe von der Ermordung des 
Laios, sei es dass er selbst sie vollbracht, sei es dass er 
einen andern aus fremdem Lande als den Verbrecher kenne, 
solle, was er weiss, enthüllen. Einzig und allein Verbannung 
des ersteren, Lohn aber und Dank für den andern werde die 
Folge der Entdeckung sein. Doch verberge sich der Th&ter 
und werde entdeckt, so fludie er, ein Kftmpfer für Gott 
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und den Ermordeten, hiermit demselben: das Land sei 
ihm Yersagt, jedes Haus verschlossen, keiner mache ihn cum 
Theihiehmer seiner Opfer nnd Gebete und reiche ihm Sfihnr 
wBBser dar. „Ich fluche dem Verbrecher, ob er nun 

allein sich mag verbergen, ob mit mehreren; er soll 
ein elend Leben jämmerlich hinschleppen; dazu 
gelob' ich, falls er meines Herdes Genosse würde 
mit meinem Wissen, selbst das zu dulden, was ich 
eben also Aber ihn geflucht** So ist denn flberem- 
stimmend mit dem Gebote des Orakels der Fludi und mit 
ihm das Schicksal des Thäters vor dem Volke ausgesprochen, 
und mit diesem Ausspruche hat der König sich und sein 
Handeln in dieser furchtbaren Sache fest gebunden. Ueberall 
sich hinzuwenden, alles zu wagen, wie für den eigenen 
Vater, damit er den Mörder Dasse, ist sein fester Wille, 
dass das Werk seiner Emsicfat und Kraft ihm gelingen werde, 
seine sichere Hofihung. Die Aeltesten weisen jedes Mitwissen 
au der That und jede Kunde von dem Mörder zurück, deuten, 
als wollten sie dem Könige zu verstehen geben, dass nur 
die Götter solchen Frevel entdecken können, auf Phöbus hin, 
der allem die Frage lösen könne, und als der König, das 
Walten der Götter und den hohen Sinn ihrer Aussprüche 
ganz verkennend, in dem Wahne, ihm habe Apollo die Auf- 
gabe vorbehalten, die Sache an das Licht zu ziehen, diese 
Hinweisung mit wenigen leicht hingeworfenen Worten beseitigt, 
versuchen sie, ihn wenigstens auf Tiresias, den göttlichen 
Seher, aufmerksam zu machen, von dem das Sicherste wohl 
zu vernehmen sei. Kreon hatte dem Könige bereits 
denselben Rath gegeben. Tiresias wurd erwartet: er 
naht Und nun beginnt eine Scene voll ergreifender Wkkung, 



M) Anf die Fktge, winun wimittelbar nach dorn Moide der Seher 
idclit befingt worden sei, laaefe lieh aiaoelie Antwort geben, die ausser 
dem Benich des Factiseheii liegt Kieon selbst kann darflber kehie 
Auskunft geben. Die einzig sichere ErkUning dieses TTmstandes ist 
die, dass der Dichter anf diese Weise die strafbare Vemachlfasignag 
derer erhShen will, welche die Pflicht hatten, an das GtttUobe in denken. 
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weleher nur noch eine In dieser Tragödie an die Seite gestellt 

werden kann, vom Dichter mit bcwundcrnswerther Kunst 
(iurchgefülirt durcli alle Stufen draniutischei' Steigerung bis 
zu der entsetzlichen Otl'enbarung, dass kein anderer des 
Laios Mörder sei als der König. Die Würde, Hoheit 
nnd Sicherheit des Tiresias, „des berufenen Anwaltes des 
Gottlichen," und das stolze Vertrauen des Oedipus auf könig- 
liche Macht, auf wohlbegrfindeten Ruhm, auf Ifingstbewährte 
Weisheit, verbunden mit hochfahrendem Sinne und leiden- 
schaftlicher Aufregung, stehen einander in gewaltigem Conflicte 
gegenüber. Dass hier der Augenblick eingetreten sei, wo die 
verborgene Schuld an's Licht gebracht werde, wo eine viel- 
jährige Grösse in sich selbst zusammenzusinken beginne, 
musste jeder Hörer mit Beben fühlen und dennoch fortgerissen 
werden von der kunstvollen Entfaltung menschlicher Leiden- 
schaft. 

Ehrfurchtsvoll von dem Kcinige empfangen und um Seher- 
kunde über die dunkle That gebeten, will Tiresias, als er 
den Grund seiner Berufung vernimmt, unter Aeusserungen 
tiefen Schmerzes sich wieder zurückziehea Doch Oedipus, 
von fruchtloser Sorge f&r die Rettung der Stadt und von dem 
unerwarteten Ausspruch des Orakels mächtig aufgeregt, sieht 
• in Tiresias Benehmen nur Mangel an Liebe gegen das Volk 
und wirft ihm diesen vor; Tiresias wird zwar durch dieses 
Wort gereizt und erklärt es für unzeitig, sucht aber weiteren 
Erörterungen auszuweichen und will sich entfernen. Umsonst 
geht ihn das Volk an, zu bleiben; indem er andeutet, dass 
er den Grund des Unglüdcs kenne, weigert er sich fest, den- 
selben zu enthfiUen. Da bricht des Königs verhaltener Zorn 
los; erst wirft er ihm Gefühllosigkeit und Missachtung des 
Volkes vor, dann, weil er einen tieferen Grund in Tiresias 
Verhalten nicht zu suchen vermag, sogar Mitwissenschaft um 
die Mordthat, und als der Seher, durch diese Vorwürfe schwer 
gekränkt und heftig erregt, ihn selbst die Pest des Landes 
und den Königsmörder nennt, ja, auf noch schwerere Greuel 
hinweist, in die er yerstrickt sei: da droht &t ihm mit seiner 
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Macht, da nennt er seine Worte Lügen, da schilt er ihn 
blind an Geist und Au^'en, nicht achtend der drohenden 
Verkündigung desselben, dass er selbst gar bald von 
jedem unter dem Volk also werde gescholten wer- 
den. Ja, damit alle schlummernden Begmigen seines Ge* 
mftthes aii*s Licht k&men, alle Verimmgen eines Argwohns, 
der nur in andern Sebald erkennen kann, sich offenbarten, 
wendet sich nun jener frohere Verdacht, dass von Theben 
aus die That angestiftet worden sei, weil der Seher doch nur 
Werkzeug in der llaud anderer sein könne, auf Kreon, „den 
treuen, früheren Freund^')," hin, der, um ihn zu stürzen, 
sich „des „trugspiunenden, verschmitzten Gauklers," welcher 
bei Gewinn nur sehe, doch blind sei bei seiner Kunst, be- 
di^e. Denn ohnmächtig sei diese Kunst gegenüber der 
geistigen Gritese, durch die er einst das Land gerettet habe, 
als die Mantik keine Hüib für die Noth finden konnte. Wt 
diesen frevelhaften Aensserongen aber ruft er noch einmal 
den Seher zum Reden auf, und mit erschütternder Klarheit 
und Bestimmtheit sagt dieser ihm seine schauervolle Zukunft 
voraus, und dass sein unheilvolles Geschick noch an dem- 
selben Tage beginnen werde, an dem er, in der trügerischen 
Ueberzeugung, in Kreon und Tiresias die Schuldigen entdeckt 
zu haben, in voUem Glänze der Weisheit dazustehen wfihnt 

Ohne auf den reichhaltigen Stoff, den diese theilweise 
stichomythibch gelialtene Scenc für psychologische und ästhe- 
tische Bemerkimgen darbietet, aus dem früher angegebenen 
Grunde einzugehen, wollen wir nur darauf aufinerksam machen, 



Die Bflckricht auf die GemlMilustimiiiimg des Oedipns verlangt^ 

diese Worte mit Flutarch, dem SchoUasten und neuem Auslegern iro- 
nisch zu nehmen. — Dass Oedipns seinen Schwager naoh des Dichten 

Ansicht nicht bloss für den Anstifter der Beschnldigungen des Tiresias, 
sondern auch für den Mitwisser oder vielmehr Urheber des Mordes hält, 
geht daraus hervor, dass er theils den Seher beschuldigt, die That mit 
angestiftet und durch andere mit vollbracht za haben, theils später 
Kreon offen für den Mörder erklärt. 
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wie Oedipus ungeachtet der Sprache des Stolzes und der 
Vermessenheit, die er führt, dennoch den Keim innerer Un- 
ruhe und Sorge aus dieser Unterredung mit hinwegnimmt. 
Wie sehr er sich auch stduibt: eine stillwaltende Sdieu tot 
der Macht der heiligen Kunst, eine danUe Mahnung wie an 
verborgene Schuld hebt sich aus der Tiefe sefaier Seele her- 
vor ^^), da, wo er zu triumphiren wfihnt, beginnt seine Nieder- 
lage, bie beginnt aber erst ; denn noch ist ihm nichts gewisser, 
aJs Kreons Schuld und des Tiresias Betrug, und je bestimmter 
sich jene Unruhe und Scheu gestaltet, desto heftiger lehnt 
sich sein gekränkter Stolz und sein heftiger Sinn gegen die 
Mahnungen im Inneiii auf, wie der Dichter mit grossor 
Menschenkenntniss durchfiUurt Selbst der Chor, in voUem 
Entsetzen flb^ die vernommenen Worte des Sdim, neigt 
sidi noch auf die Sdte des Königs; denn kann Oedipus 
der Mörder sein? Von einem Zwiste zwischen dem Labda- 
kidenhause und dem Korinthei-fürsten Polybos ist nichts be- 
kannt, und wie ein schützender Schild gegen alle Verdäch- 
tigung des Königs steht immer wieder dessen frühere Wohlthat 
gegen Theben da; über das Aeussere der Verhältnisse aber 
gebt des Chors Einsieht und sein ürtheil nicht hinaus. Das 
zeigt er sogleldi bei den Fragen» die Kreon, heiheigeeüt 
auf die Nachricht, dass sem Schwager ihn so hut angeklagt 
habe, über den Hergang der Sache an ihn richtet Dass 
Oedipus sich so, wie er sagt, geäussert habe, bekennt er; 
den Grund wisse er nicht; was der Herrscher thue, könne 
er nicht durchschauen. 

Dass Kreon so eilig herbeikommt, um das Nälierc über 
die Beschuldigungen des Königs zu erfahren, zeigt hinlänglich, 
vrie sehr erregt er durch die erhaltene Nachricht sei: die 



^ Besonden iit d«r UautMid nidit la ttbendMii, da» OodipiiB ^ 

des Sehon Worte: „Deinen Eitern, die dich eneugten, galten wir fttr 
klug," 80 hastig aufgreift. Sie stehen sowohl in psychologischer Hin- \ 
licht mit dem Vorgänge, den Oedipus später erzählt, als auch in dra- 
matischer mit dem Motiv, das ihn zuletzt treibt, sein flchiftlmal bis auf 
das aeosamte sn verfolgen» in enger Verbindung. 
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Wocte, wakbe «r in tei Ajritesten gprteht, drOeken seinen 
iHHni Sduaerz dentHcb aua Nicht nor das sd ihm so an- 
erträgHch, dass er doreh Oedipus ,,harte Rede*' in den Ver- 
dacht komme, diesem durch Wort oder That schaden zu 
wollen, so dass er lieber sterben wolle, als solch bösen 
Leumund vor dem Volke auf sich ruhen lassen, sondern aueh 
te Umstand erfülle ihn wt Qual, dass er solcher Handlmigs- 
wäm ii «inar Zeit groBser Noth iQr ftfaig gehalten ^rde. 
in üeaer Aenseerung liegt nicht nrnr wieder der Ausdruck 
innigen Antheils an den Greschicken des Landes, sondern auch 
eine Berufung auf die günstige Meinung, in der er bislier 
bei dem Volke gestanden habe; von dieser letzteren Seite 
tott auch eifta Reizbarkeit hervor, die sich in dem Grade 
zeigt, je hesser es der Fürst mit dem Volke 
fttMiseagt iit, je höher er der Bflrger Urtheil 
sftilt: „Demi mdrt gering*', sagt er zu den Aeltesten, „ist 
der Nachtheil, den eine solche Rede bringt, sondern der 
grösste, wenn ich als schlecht bei dem Volke gelte, bei den 
Freunden und bei Euch." Worin dieser Nachtheil des also 
untergrabenen Rufes aber bestehe, darilber giebt die folgende 
Ujiterediaiig zwiadten Kreon und Oedqms, der unterdessen 
y Mßr die Btthie hetaritt, den sMieraten Auischhiss. 

Dar Dichter hat dirae Unterredung nahe an die frtthere, 
zwischen Tiresias und Oedipus geführte, gerückt und nur 
durch einen Chorgesang getrennt. Da sie für den Fortschritt 
der Handlung nur insofern von Bedeutsamkeit ist, als sie 
deriegt, wie die Seelenstimmung des Königs immer schwanken- 
der' und unndiiger wird, so ist anzunehmen, dass sie vor 
allem dazu dienen soll, den Charakter des Oedipus in seiner 
leidenschaftlichen Uehorhebung und in seinem jedes Mass und 
jede Schranke überbietenden Trotze darzustellen und zu zeigen, 
wie er keine Besänftigung, keinen (iegengrund, keine Recht- 

\fertigung annehmen und gelten lassen will, sondern, einmal 
vom Verdachte ergriffen, sich um so mächtiger von demselben 
beherrschen lässt, als er die Sicherheit seiner Person, seiner 
Wftrde, seines Ruhmes mletzt l&hlt Das ist die Weise 
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herziBcher Naturen, dieebrasouigeiMBmtbeisnifBO, wem 
sie ihre Grösse angetastet inden, ate de OevmMges» esM 
bei den grOssten änsseren Hemmungen, zu letalen wm fl gin , 

wenn sich glanzende Bahnen vor ihnen eröffnen. Den all- 
berühmten Oedipus, den Retter des Staats aus höchstem 
Elende, den sieggekrönten Ueberwinder der Sphinx, den be- 
wunderten und verehrten Beherrscher Thebens, der eben im 
Begriffe stefat^ durch seine Weisheit das VoUc von. newem 
ans Yerdeiben za erlösen, urill der Bud xweier Mflnaer 
Iiiötzlich seines Olaases, ja seiner Herrsetaaft beranbent Bat 
er dalier bereits nach einer Seite hin die Grenze mensch- 
licher Besonnenheit überschritten, den Diener des Loxias, 
den erhabenen Seher, aus dessen Munde die göttliche Wahr- 
heit selbst zu sprechen pflegt, mit frevelhaften Drohnngen 
Ten sieh getrieben, so wendet er mm scme Erbittenmg «ndi 
gegen den erprobtoi Frennd, gegen den Binder sataea WeHMM, 
gegen den Liebling des VoÜces. Dort schilderte der Didiler 
den Kampf der Vermessenheit gegen das Heilige, hier stellt 
er den Gegensatz dar, in welchem ruhiges Bewusstsein, 
Mässigung und Besonnenheit gegen die blinde Wuth gekränkter 
SelbstvergötteruDg tritt. Der Träger dieser Eigenschaften 
ist Kreon; man wird dieselben in keiiem Worte fe r m is s eii, 
das er spriefat, nicht weil er die Knst der Beie dam ge- 
braucht ^^), die innersfeSB Oafillila an Terfoergen, aondeia wdl 

Diese Worte: „Du bist im Reden mächtig, ich, von dir zu 
lernen, schwach," besonders, wenn man sie mit ähnlichen Aeusaenmgeii 
ü& zweiten Oedipus verbindet, unterstützen nicht nur unsere Behauptung, 
dass der Dichter den Chaiukter des Kreon in diesen beiden Tragödien 
überhaupt in eine innere üebereinstiraraung zu bringen bestrebt war, 
soodem heben auch eine besondete Eigenschaft Ereons hervor, die man 
benatit hat, um mam Cbaialcftar m, ▼etfdaditige&. Wir können hier 
anf ^ Stellen im swdten Oedipn» nkht eingehen, boaeikaa äber» dam 
dieae EigenBchaft mit dem Grondchanktar loleher Penonen, wie ab in 
'Eieon nnd Odyaeena Ton der alten Tragödie davgeateUt werden, eng 
Boaammenliftngt. Odyeseiia aagt im Philoktetea die bedeataamen Wwte: 
IGr, Sohn dea edlen Vaten, irar ala Jttngling auch 
Die Zunge hmgeam oad die Baad m TMen mhaeU. 
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er die Hoffnung hegt, durch die Macht klarer und über-' 
aeugender Darstellung den Argwohn des Königs zu besiegen, 
und snletet das Mittel in seinen Händen weiss, die ungerechten 
Bjesohuldigimgen desselben durch eine nodunalige Anfrage 
to Delplri zn vendehten« Nnr einmal flberschreitet seine 
Aensserung <fie besonnen gezogenen Grenzen der Hechtfer- 
tigung da, wo Oedipus auf seine Macht verweisend von dem 
gekränkten Manne unbeschränkte Unterwerfung fordert, selbst 
wenn er, der König, sich in seinem Argwohn irre. .,S('ll)st 
dMin,** fragt er, „soll man sich unterwerfen, wenn der Herr- 
scher schlecht ist?'* und scheint in diese Worte so bittem 
Vorwurf zn legen, dass Oedifius die Aettesten anruft, diese 
Aeussemig zu rächen. Wenn man die ganze Seene, wie sie 
der Dichter tot ans ent&ltet, ohne^ vorgefisste Meinung ver- 
folgt, so ist es unmöglich, in der Bereitwilligkeit, mit der 
Kreon zugesteht, den Rath zu Tiresias Herufung gegeben zu 
haben, in der Billigkeit, mit der er ()e(lii)us Drohung für 
gerecht erklärt, wenn er der Mann wäre, für den er ihn 
halte, in der Zurückhaltung, mit der er sich über Thatsachen . 
auespricht, deren Zusammenhang er nicht zu erkennen yer- 
mag, in der Offenheit «MUieh, mit der er seine Lebensgrund- 
sfttae darlegt: es ist umnOg^h, behaupten wur, in allen diesen 
Zftg^ anderen, als den rechüidien Charakter zu et- 
kenoen. Dass der besonnene Mann überhaupt lieber ohne ^ 
Macht frei sein, als in Besitz derselben sich von Furclit 
quälen lassen wolle, dass er, Kreon, kummerfreies Walten 
und Herrenthum, wie er es bei seiner Ycfwandfschaft mit 
Oedipus inne habe, der Königsgewalt weit vorziehe, dass er 
nichts andres sich ersehne, als „das Schöne bei Gewinn 



Jclrt, doMh Srfthhnuig leüler, seh' ieh wohl: et ist ' 
JkK HeneeheH Zunge, nibfat ^ Tbat, die alles lenkt 

Wer tokt hierbei meht «a die homeiisehe Fordernng an tfiehtige 

maner n. », 443? 

Mit Recht macht Schwenck in seinem Programrae über 

des Sophokles Philoktetes S. 12 Anraerk. darauf aufmerksam, dass 

die Wozte, die Odjssens spricht (Y. III): „wenn da etwas zu Gewinn 

9* 
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dass das Vertrauen der Bürger, seine Wirksamkeit für sie 
bei dem Könige, das freundliche Verhältniss zwischen den- 
selben und ihm da^enige sei, was er für den schönstea 
Gehalt seines Lebens erachte: das sind die Ansichten, die 
er mit einÜEUiheii und deutlkken Worteo dem königlicfaeii 
Schwager eröffnet Wären diese Ansichten nicht die seimgeit 
hätte er sie bis za jenem Augenblicke nicht bethätigt, so 
würde der Dichter sie ihn nicht gerade in einem Momente 
darlegen lassen, wo er theils die Schärfe des Blickes zu 
fürchten hat, ilie mit der leidenschaftlichen Gereiztheit des 
Gegners verbunden zu sein pflegt, theils von diesem vor den 
Augen der Aeltesten auf das härteste der Falschheit und 
der Täuschung beschuldigt zu werden befürchten muss. Zwar 
könnte man sagen, in den bisherigen Anklagen des Könip 
gegen ihn liegt schon die Zurückweisung semer Behauptungen. 
Dagegen lässt sich eben nur bemerke, dass diese Anklagen, 
wie sich zeigt, falsch sind, obgleich sie der König noch ein- 
mal in seiner starren und blinden Hitze wiederholt. Für 
Kreon spricht ausserdem die Bemerkung des Chors, der dessen 
Rede für begründet erklärt und dem Könige warnend zuruft, 
sie zu beachten. Und iägeu die Verhältnisse der Thronfolge 
in j^en Zeiten gewisser vor uns da, als der Fall ist, so 
würden wur, auf die Periode hindeutend, wo Kreon, anstatt 
nach Larns Tode sich des Thrones zu bemfiditiigen, dnen 
anderen Herrscher für Theben sucht eine glänsende fiuh 



thvRt, siflmt es nieht ni landeni," dia, raaeer dem ZmamMnhange ge- 
nommen, den OdysseoB in den Terdaeht bringen konnten, ab hege er 
den achleehten Ornndaats, man dlirfe alles, anch das Schlechteste thnn, 
wenn es Gewinn bringe, m einem milderen und eingeschränkteren ffinn« 
genommen weiden mttssen. Aach der Jfbigling Orestes in der fäektta, 
der nicht als ein Bild der Schlauheit oder Lebenaerfahnmg aafgestellt 
sei, sage: ^ch halte kein Wort, wenn Gewinn dabei ist, für schlecht," 
und meine es nur in seinem Sinne, nicht in dem weitesten und aUgt- 
meinsten. In diesein Sinne ist auch Kreons Wort zu deuten. 

'^0 Es ist niclit unwichtig, dass Euripides im Prologos der Phö- 
nizierinnen (V. 45 ff.) Jokaste sagen lässt: „Als hierauf die Sphinx durch 
Baub die Stadt verheerte und mein Gemahl nicht mehr lebte, Hess 
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tisehe BestStigong der Wahriieit dieser Gruudslltze aufweisen 
können Umsonst Iftsst endlich der Dichter ihn seine Rede 
nicht mit einer Sentenz schliessen, die er unmöglich einem 
Heuchler in den Mund gelegt haben kann, die, kräftiger als, 
alles Vorausgegangene, auf den IiiluUt früherer Verhältnisse 
zurückweist und auch dadiux'h wichtig ist, dass sie sich für 
Oedipus selbst fast prophetisch gestaltet: „den braven Freund 
Verstössen, heisst das Leben von sich stossen, das man am 
meisten liebt Die Zeit allein erweiset den gerechten Mann, 
den schiechten offenhart ein einziger Tag/* 

Wir bemerkten oben, dass Kreon nur einmal die Sdiranke 
der Mtasigung in seiner Vertheidigung gegen den König 
flberechritten habe. Unmittelbar nach den Worten, in denen 
diese Ueberschreitung hervortritt , legt ihm der Dichter , als 
der König die Aeltesten gewisserniassen zur Hilfe autforilenid 
gegen das, was^iircon gesprochen bat^. ^ausruft: „O.^tadt! 
0 6tadt!'' die Worte in den^ Mund: ,, A^ieh ich habe Antheil 
an der Stadt, nicht du allein!'' In diesen Worten spricht 
sein Selbstgefühl sich am deutlichsten aus ; von hier an würde 
oflienbar der Kampf zwischen ihm und Oedipus energischer 
geworden sein, wenn nicht Jokastes Dazwischenkunft die 
Streitenden getrennt hätte. Das beweist nicht nur die Auf- 
regung, mit der Kreon seiner Schwester dit.' Drohung ihres 
Gemahls mittheilt, sondern auch die Verwünschung, die er 
auf Oedipus wiederholte Anklage gegen sich selbst aus- 
stösst, wenn des Königs Verdacht gegründet wäre. ] 

Die vereinten Bitten des Chors und der Königin, die 
beide em gewichtiges 2Seugniss f&r Kreons Kechtlidik^it ab- 
legen, dennoch aber in der UebmeujjlUUg, der König ^irde 
sich durch diese Hinweisung allem nicht besänftigen lassen, 
besonders den Eid in die Wagschale legen, den er ge- 
schworen hatte, im Grunde also dadurch eine innere Dis- 
harmonie zwischeu den beiden Füisteu bei aller äusseren 



mein Bruder KreoB öffiantlich der Schwester Hand ziun Lohne dem 
TOhfliBeen, der den Batbeebprnch der weisen Jungfrau Utaen werde.** 
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Freuodlichkeit der bisherigen Verhältnisse vuraussetzeD iasaes^ 
bestimmen endlich Oedipus, den Schwager zu entlassen, mit 
Worten jedoch, die von neuem die Ueberzeugung aitsq^reiten, 
dass dieser seinen Untergang beabsichtigt habe. Er vermag 
somit durchaos nicht zu der Ahnung zu gelangen, dass 
Tiresias Hecht habe, wenn er sagte: „Nicht Kreon, sondern 
du bist dein Verderben;'' nur ausser sich sieht er die Gefahr, 
die er fürchtet und nur voll Hass kann er sich von dem 
Manne trennen, der ihm bei seiner Entfernung mit ßecht 
noch die Mahnung giebt, dass ein solcher Sinn, wie der 
seinige, die grösste Pein sei Macht der Dichter auf diese 
Weise voDends klar, was er mit dieser Scene beahsichtjgt 
habe, so kann sich der Grundgedanke selbst, von dem er 
Kreon erfüllt sein lässt, nicht bflndiger aussprechen, als in 
dem Tröste, in dem dieser von Oedipus scheidet, wenigstens 
vor dem Volke gerecht dazustehen; der Mann des Volks zu 
sein, dahin geht die ganze Richtung seines Lebens, darauf 
sind alle seine Bestrebungen hingewendet. 

Von jetzt an entwickelt sich die Handlung in grausen- 
hafter Schnelligkeit Jokaste will die Ursache des Stroitea 
kennen lernen; der Chor, beiden Männern das Unrecht bei- 
legend, spricht sich besftnltigend aas; darin erkennt Oedipus 
nur dessen AnhängUchkeit an Kreon und, indem er ihn des- 
lialb tadelt, eröffnet er Jokaste selbst, was sie wissen will; 
dabei beschuldigt er Kreon aufs neue und mit ihm „den 
ränkevollen Seher." Den Gemahl zu beruhigen, die Nichtig- 
keit der Priesterworte zu beweisen, theilt die Königin ihm 
mit, dass einst auch dem Laios der Ausspruch ertheilt wt>rden 
sei, ihn werde das Loos trefiiBn, durch den Sohn, den sie 
ihm gebären würde, zu sterben. Und dodi sei Laios durch 
Räuber Hand auf einem „Dreiwege^' umgekommen; jenem 
Kind aber habe Laios sogleich nach der Geburt die L'uss- 
gelenke zusammenschnüren und durchbohren und dasselbe in 
ödes Gebirg aussetzen lassen. Deshalb brauche man vor 
Seherworten nicht zu beben. Also Verachtung des Heiligen 

von eif^er aoderu Seite, von demselben Weibe, das, anstatt 
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dan Miärder unglücklichen greisen Gemahles nachzuspüreD, 
n emor «ireiteD, vieUiicbt erwünschten £1^ nach die Hand 
gaboten und in derselben mit strafbarer Leichtfertigkeit die 
Erftttung etoer keUigan Pflicht ganz und gar vergessen hatte; 

das sich jetzt sogar, um den aufgeregten Gatten auf den 
Standpunkt ihres Leichtsinns zu erheben, last spottend einer 
lliat rühmte, die alles menschliche Gefühl empört, indem sie 
überdies dem früheren Gemahle selbst die Ausführung der- 
adhen suschraibti wUhnend, wie sich sft&ter durch den Mund 
iaioelhen Dieters, der die That voUzi^en adlte, aber 
MBschlieber dachte als sie, offenbart, dass sie es war, 
welche die Ausführung leitete! — Doch dasselbe Wort, das 
ihrer Absicht nach den König von seiner leidenschaftlichen 
Stimmung befreien sollte, musste diizu dienen, die Schuld 
desselben immer deutlicher zu enthüllen. Der Dreiweg, den 
die Kiänipn enüihnte, die weiteren Angaben des Ortes, der 
Znitv dar Gestalt des Laioav Oedipus AehnUchkeit mit ihm — 
aBes diesea erweckt ui dem Kdnige eine furchtbare Erinnerung 
an eine Begebenheit seines eigeiKu Lebens; die durch den 
Zorn zurückgedrängte Unruhe taucht wieder auf, die Scheu 
vor dem Göttlichen regt sich wieder, und jetzt zum ersten 
Male spricht er das entsetzliche Bekenntniss aus, ,,dass der 
Seher wohl recht gesehen habe/* Die Zahl der Be- 
gleiter des Laios vollendet die Qual des Fürsten. Weise 
benutzt jetzt der Dichter diesen Umstand. Einer war damals 
entronnen; er lebt noch, seine Aussage niuss entscheiden. 
Jokaste wird bestimmt, nach ihm zu senden. Doch möchte 
auch sie wissen, was denn die Ursache des Entsetzens sei, 
das den König plötzlich ergriffen habe. Da erzählt er ihr 
die Geschichte seiner Jugeud, wie er, den Korintherfürsten 
Polybos und dessen Gattin Merope als seme Eltern ver* 
ahraid, einst beim Gelage von einem betrunkenen Manne 
durch die Behauptung beschimpft worden sei, er sei ,,ein 
untergeschobenes Kind;" wie er auf die, zwar von Unwillen 
gegen jenen Mann begleitete, aber ungenügende Erklärung 
der m ihm bdragten Eltern nach Deiphi gewandert sei, um 
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Gewissheit zu erlangen, wie der Gott ihm aber, anstatt seine 
Frage zu beantworten, die Weissagung eitbeiit häbe, „er 
würde seiner Mutter sich Termählen ub4 ein Ge- 
schlecht erzeugeo, den Menschen unertr&gliok m« 
^usehn, den Vater aber, der ihn eraeugt, eiv 
morden/* Da habe er beschlossen, von Korinth weithin 
zu fliehen, wo der Schicksalsspruch nicht erftllit 
werden könne. Auf dieser Wanderun sei er in die 
Gegend gekommen, wo, wie er jetzt vernehme, Laios er- 
schlagen imden sei In derselben Gegend, wier deaneiben 
Umständen habe er damaJe im Zorne der Gegmrekr eiM 
Greis getödtet: „Wenn es mm steh findet, diss dleeer FreMie 
Laios war — wer wäre dann unglückiseliger als ich?^* — 
über sich selbst hätte er dann den Fluch ausgesprochen, ein 
verruchter, ein schuldbeladener Mann stände er dann da. 
Von Theben müsste er fliehen, Korinth mileate er meid^ 
um des (Makels Ausspruch nicht an eifi&Usn, lad weU bitte 
der redit, der spräche, daas ein „luyrter Gott äim tkw ikm 
verhängt habe." ") 



««) Diese Stelle (V. 828) und die Worte des Chors (V. 905 ff.) dürften 
vielleicht die einzigen bestimmteren Andeutungen im ersten Oedipus 
sein, dass Oedipud sündigen niusste, weil die Götter es so gewollt und 
ausgesprochen haben. Dabei darf aber durchaus nicht übersehen wer- 
den, dass Oedipus Worte sehr bedingt lauten und die Aussprüche des 
Chors nach dem Standpunkte gedeutet wenden m^flaen, den äkmt Im 
der ghechisehen TngOdie eimniiimt JHm die AaBimrit, «dibe 
swiwhen gOtl^ieher Shiwirkang und VOTherbertlainnng und gwiaolian 
der aittiichen Freihat des Menschen stattfindet, anch bei dm Oxiechen 
eine grosse BoUe spielte, ist gewiss: sn bestimmen, wie weit dies in 
den alten Tragödien gesehah, nnterHegt noch immer selbst nach den 
sch&tibarsten Untersnohmigen — wir Terweisen nnr anf Kftgeia« 
bach nnd Nitssoh — rielflMhen SehwiarigkeitsD. So viel soMst 
nns aber gewiss, dass wenigstens Sophokles aaf ehuni Btsndpinkte 
stand, von dem aus die Gewalt des Schicksals swar gefühlt nnd geahnt 
wird, anf des Menschen Thun und Lassen aber nicht unmittelbar be* 
stimmend einwirkt Vielmehr steUt er die freie Harmonie des mensch- 
lichen Handehis mit dem Willen der Qötter als das höchste PMbkm 
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Von Entsetaaft ergiüeo bei dem Gedanken, dass das 
geahnte Verbrechen von ihm begangen sein könnte, wendet 
M Oedipns an die Macht der Götter, l»ttet de, ihn nie 
den Tag sehen «i Hu»eB, an dem er solcher That aberführt 

würde, und folgt begierig dem einzigen Hotfnungsschinimer, 
den ihm der Chor zeigt, dass des entkommenen Dieners 
Anasage, eine Bäuberschar habe Laios erschlagen, ihn von 
dam Verbrechen k>ssprecheB werde. Jokaate bestätigt zu 
aakMi Tkoale diaae Ausiwge wiederholt, mid wiederholt ist 
aia beitirdit, & Wahrheit der Seherkmist dadureh zu ent- 
wtnfisaa, diaa sie, Yeratrickt in die hrreleitende Logik der 
Selbsttäuschung, behauptet, selbst wenn der Diener abweiche 
von der früheren Angabe und aussage, dass Laios von einem 
einzehien Manne erschlagen worden sei, könne nichts ent- 
schieden werden .gegSB Oedipus. Denn dass Laios • durch 
saiMi Sehn getödtot werden aoUe, hat Apollo geweissagt 
Und doch kann dies mm mcht der Faü gewesen sem; denn 
Laioa Sohn starb ja sogleich nach seiner Greburt: also — 
dies ist der Trugschluss des verblendeten Weibes — braucht 
man um Weissagungen sich nicht zu bekümmern. 

Tröge Jokaste in ihrem Herzen Scheu vor dem Gött- 
Mmi mid Achtung vor den Offenbarungen und Eradieinungen 
dflsaelbeB, ao wOzde sie hier achon an dn Drittes, was neben 
jener Annahme möglich ist, mit Entsetzen denken. Doch in- 
dem sie an nnheüigem Sinne und Streben festhält, sieht sie 
die Widersprüche nicht, in die sie verfallt, und will nur den 
Gemahl von der Qual und Furcht befreien, die sich seiner 
bemächtigt haben. Dass er den Laios getödtet habe, wer 
kann dies beweisen? ApoUes früherer Ausspruch rettet ihn, 
daa salbon Gottes Weissagung aber, die an des Königs Herzen 



dw litttifthmi hin. Dm ist gans besonden im Ki5iiig Oedipus 

«) UmHUkürlich erinnert msa sieh bei Jokastes Charakter und 
Haaflnngsweise an Isabelle in Sehillers Brant von Messina. Doeh 
MI MMIe auf ehwm bei weitem höheni sitäichen Standponkte. 
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nagt, ist nichtig; denn die Prophezeiungen täiiachen Bammt 
und' sondera. 

Der Chor ftthlt in sdner Efaifiuvbt vor don HeUifon 
das Grauenhafte dieser Sqihistik des Wahns, erkennt Oib 

ganze Trostlosigkeit solcher Gesinnungen und spricht dies in 
einem kräftigen Gesauge aus, in dem er Frömmigkeit und 
Unsträflichkeit in Wort und That preist, die Folgen des 
Uebermuths gegen die göttlichen Satzungen zeigt und die 
Et'wartung ansspncht, dass Zeus die Heiligitiit aawer ürakel 
retten werde. Ja, als eriidbe inch ib Mttstea eigfiMr Bealn 
eine Regung froheren Glaubens, tritt sie wieder ans dm 
Palaste hervor, um in argem Contraste gegen ihre leicht- 
sinnigen Reden dem Apollo zu opfern, damit er em heiteres 
Rettungshcht in die nächUiche Sorge ihres Gemahls sende. 
Im Grunde aber tritt in dieser Uandhmg ihre Haltungslosig* 
keit nur noeh deutlicher herror: sie spottat des GftttMriMn 
und doeh wendet sie sii^ gleich daimf wieder na GM* 
tem, weil sie sich in ihrer peinliehen Lage nicht ni halfen 
weiss, ^'ur die Noth und die Macht der Gewohnheit treibt 
sie zu ihrem Gebete, wie Klytiimnestra in der Elektra mitten 
in ihrem sündhchen Treiben, durch Träume eradureclLt, sich 
dem Lykier flehend naht. 

Und durch jene Ironie, mit der namentlich in äm&t 
Tragödie der Mensch dft dem Abgrunde ismier nihar znge- 
föhrt wird, wo seine Bahn sich zn lichten soheint, erhebt 
sich jetzt — und damit tritt die Peripetie im Aristotelischen 
Sinne des Wortes ein — ein Rettungsstern für Oedipus Ge- 
schick in der Nachricht« die ein Bote aus Korinth bringt, 
dass Polybos gestorben sei, das Volk den Thebanerlürstan 
SU sdnem Herrsdier begehre. Schnell sieht sich Jokaate 
von ihrer Qual befreit und, zurückkehrend zu der Grund- 
stunmung ihres ganzen Lebens, ruft sie triumphirend ans: 
„Wo seid ihr nun, ihr Göttersprüche?" Eihg wird Oedipus 
aus dem Palaste herbeigeholt, die Freudenbotschaft ihm ver- 
kündigt, und freier schlägt das beängstigte Herz des Königs. 
Auch sein erster Gedanke ist die Dichtigkeit der j^thischna 
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Worte. Doch ist am sefnem Gemitli noch nicht alle Schea 
vordem HrannliBohen entsdiwtmden; wieder ruft es mahnend 

und warnend aus seinem Innern, dass ja die Muttor noch 
lebe, und dieser innere Ruf erfüllt ihn mit Zagen. Da tritt 
die Königin mit der ganzen Gottlosigkeit eines dem Schein- 
leben und dem Genuss des Augeubhclvs ergebenen Weibes 
anf und sucht dem noch immer fürchtenden Gemahl die Noth- 
wendigiMit eimuredeii, dass der Menadi am besten sich um 
niflfats ahsorgo, sendwn harmlos dahin lebe, vie er icönne, 
als kfle sie es darauf an, das Sriucksal heranszufordenL 
Und es naht mit rascher Eile. Der Bote h5rt yon dem Bangen 
des Königs; in dem Wahne, dieses zu beendigen, erütfnet er 
ihm, dass er nicht der Sohn des Korintherfürsten sei, dass 
er selbst ihn als Kind mit durchbohrten Füssen in des 
Kithärons waldigen Schluchten von einem Hirten des Laios 
erhalten und nach Korinth gebracht habe. Dass dieser Hirt 
seoh lebe, dass er demlbe sei, nach welchem Jokaste gesendet 
habe, äussert der Ohor. Die Köaigui aber steht schon eine 
WeUe sinnend da; sie will da» weitere Entwicklung veihm- 
dem ■*), umsonst: der alte Drang, sein Geschlecht auszukund- 
schaften, treibt den König unaufhaltsam vorwärts, mit diesem 
Drange verbindet sicli sein Stolz, da er glaubt, Jokastes 
Warnung beruhe bloss auf der Furcht, ihr Gemahl möge als 
Sohn niedriger Eltern erkannt werdeu; er betiehlt gebieterisch, 
den Hurten herbeizuführen. Jokaste wartet dessen Ankunft 
nifiht ab, mit den Worten: „Weh dir, da Anner! Dies allan 
▼ermsg idi dir noch auzuruta, andres aunmermehrl" eilt 
sie fort hl den Palast 

Nodi einmal zeigt sich Oedipus in aller Stärke seines 
Selbstgefühls. Nicht ahnend die ganze Schwere der Kata- 
strophe, die seiner harrt, die erwartete Lösung der Verwick- 

Wir können Wunder durchaus nicht beistimmen, wenn er 
Bothes Meinung, daäa Jokaste längst durch den entkummcnon »i^klaven 
gewiust hftbe, wer der Iterdor des Laios gewesen sei, zu der seinigen 
mtielit (VergL Zetteelirifl Ar Alierlahiimfwi»eiiMhaft Nennter Jabiw 
gang. HflIIT. 8.714.) 
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Ueber den Charakter des Kreon. 



lung iiiuner auf einer Seite suchend, wo sie nicht erfolgen 
sollte, immer wieder zurückgetrieben auf die äusseren Ver- 
haltnisse seines Lebens, erklärt er, geiasst 2» sein ftuf aUes^ 
was da kommen möge; sein Gesehleeht mttsse er kennen 
lernen, wftr* es aneh nach so niedrig, gross wQrde er dennodi 
dastehen, „ein Sohn des OHteks!'* Noch einmal glänzt selbst 
dein zagenden Chor die lloffiuing freudiger Enthüllungen ent- 
gegen: da er^clieint der Hiit und mit ihm der schwere Fall. 
Die beiden Diener erkennen einander; der alte Hirt des 
Laios weigert sich zwar anfongs, die verlangten Msttheilungen 
2U machen, doch Drohungen des Königs nOtMgeB ihn mm 
BedesL Immer näher rOckt das «itscheidende Wort, IHs 
endlich Oedipus vernichtet den ganzen Umfang seines schreck- 
lichen Schicksals vor sich sieht und mit dem Ausruf: „O Licht, 
zum letzten Male schau' ich heute dich!*' in den Palast stürzt. 
Schaudernd steht der Chor, bejammert den traurigen Fall 
des hochbeglückten, weitbertthoiten, machtvollen Gebieten 
und endet den Tranergesang mit der rührenden Klage, daas 
er den Mann Men sehen müsse, der einst sein Retter ge- 
wesen war. Und was er schon vorher geahnt hatte, dass 
Jokastes eilige Entfernung nur Schlimmes zu bedeuten habe, 
bestätigt sich. Ein Diener kommt aus dem Hause und ver- 
kündet die Schrecken erregende Nachricht, dass Jokaste sich 
erhängt, Oedipus, nach vergeblichen Versuchen, ein Sehwort 
zu erlangen, als er die unglftckliche Mutter und Gattin todt 
vor sich sah, mit den Spangen ihres Kleides sich die Angen 
durchbohrt habe und nun mit der Wuth der Verzweiflung 
unter schrecklichen Aeusserungen das Thor öffnen wolle, um 
sich in seinem elenden Zustande allen Thebanem zu zeigen 
und dann sich selbst aus dem Lande zu verbannen. Kaum 
hat der Bote diese letiten Worte gesprochen, so erseht 
Oedipus, von Dienern gefllhrt, ein Bild der traurigsten Ver- 
wandlung. 

In dem Kommos, der nach Oedipus Erscheineu z>vischen 
diesem und dem Chore beginnt, spricht sich auf der einen 
Seite theils Wehmuth, theils Entsetzen über den Zustand aus, 
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in tan dtr Kdaig erscheint, auf der andern das Btttrmiaite 
Wogen eines Uber die eigenen Veri»rechen und die Schuld 
andirer bis im foierete erscfatttterten GenOthes. Des Augen- 
lichts habe er sich beranben müssen, damit er weder hier 
seine Kinder, noch drunten im Hades Vater und Mutter 
schauen könne; auch des Gehörs wünschte er beraubt zu 
sein, um auch nichts mehr zu hören von den Leiden allen, 
die ihn beUete bfiltoi: daiwiaehen YerwOnsehungen über 
sich waA aeine Thaten und Aber welehe ihn einst gerettet 
hatten; en^ch das meoerte Begebren an die Aeltesten, ihn 
fem zu verbergen, ihn zu tödten, hinauszuwerfen in das 
Meer, damit sie nie ihn wiedersähen, ihn, den iMaun des 
Jammers. Der Chor entgegnet diesen Aeusserungen, dass 
nur der seinen Wunsch zu erfüllen vermöge, der von nun an 
statt seiner des Landes Hort sei und eben herbekomme, 
Kreon. Sowie Oadipus dieses yemimmt, spridit er, m tiefem 
SefameEB dee Unrechts, das er diesem Manne angethan habe, 
sich erhinemd, den Zweifel aus, ob Kreon noch auf die Worte 
seines Vertrauens achten werde da dasselbe durch den 
früheren Verdacht gegen ihn so schlecht gerechtfertigt sei 
Kreon hört diese Aeusserung während seiner Annäherung und 
koBunt dem ünglfleUichen mit der Vendchemi^ entgegen, 
dass er nicht erschiene sei, am seiner zu spotten oder ihm 
wegen sefaier Vergehungen VermMe m machen. Zugleich 
ruft er, aufgeregt durch den jammervollen Anblick, welchen 
Oedipus dem Volke darbietet, und von religiöser Scheu an- 
getrieben, demjenigen, die üm aus dem Palaste geführt hatten, 
tadeUid zu, sie sollten, wenn sie sich vor den Menschen nicht 
sdteten, doch wenigstens den aUsehenden U^os scheuen, 
dass sie solchen Greuel, den sdbsl die Elemente zurttck- 
stiessen, unverhAHt zeigten, und befiehlt ihnen, den König 
auf das eiligste zurückzuführen, weil nur den Anverwandten 



") T. 14S0 t Woder Neues Anrieht namlicb, daae nfarig 
is dl«nr Stelle tUepim bedeute» aoeh Wandere ErklSnmg: fnoe mUd 
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die fromme Pflicht obliege, der Amrerwoadlni Leid ku seh« 
imd zu hören. Wir finden diese Worte eo menadilidi aMr^ 
lieh , dass wir es Kreon, dem nMifllen erwadnenen Anw* 

wandten des unglücklichen Fürsten verargen würden, hätte 
er seinen Tadel nicht auf solche Weise ausgesprochen. Auch 
zeigt das Stillschweigen mit dem der Chor diese Worte auf- 
nimmt, dass Kreons Ansicht in den antiken Vorätellungen 
begründet lag. Der Diditer würde auch offenbar den kläg- 
lichen Zustand des Königs nieht auf die Bflkne gebradit haben, 
wenn er nicht, wie bei den Schmerzen des Philoctetes, m 
diesem Zustande den Beginn der allmählichen Läuterung hätte 
vor Augen stellen wollen, zu der die Schlussscene dieser 
Tragödie überhaupt den Uebergang bildet. Schon desweg^ 
aber ist nicht anzunehmen, dass es des Dichters Absicht ge* 
wesen sei, in Kreons Worten einen 2ng seiner Heu<Mei 
danrastellen, der hier entweder höchst störend gewesen wftre 
oder bei der anderweitigen Anspannung des Interesses da* 
Zuschauer nicht bemerkt werden konnte. Selbst Oedipus 
Gefühl ist weit entfernt, Ungehöriges oder Täuschendes in 
Kreons Aeusserungen zu ünden; dankbar erkennt er vielmehr 
die Schonong an, die dieser wider sein Erwarten in edler 
Qeshnrang ihm, dem sdilechtesten der Mensdien, angedeilMi 
lasse. 

Zwar könnte man diesen Aeussenmgen einen Theil ihrer 
Beweiskraft durch die Bemerkung entziehen wollen, dass der 
Dichter in dieser Scene den König in einem Zustande dar- 
stelle, welcher eben so weit in der Verachtung, die er gegen 
«ch selbst hegt und ansdrftckt, ttber die Linie des Walmn 
und Geziemenden hhiausgdie, wie froher in seiner SaM- 
übersehätzung. Und allerdings wHl Sophokles, indem er Oedi- 
pus so harte Vorwürfe über sich und seine Vergangenheit 
ausstossen lässt, den jähen Uebergang ans jenem Uebermuthe 
in diese Selbstvera chtimg mit recht lebendigen Farben malen; 
auch ist es erfahrungsgemäss , dass der Mensch in solchmi 
heftigen Augenblicken plötzlicher Selbsterkeuitnss alles um 
sich her milder beurtheilt, ab MansGiifin und Vefhütttea 
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es ^Meht TeitHeneii. Aflein theys . steht eine solche Be- 
milidliiiig der Wahriieit und Gereditigkeit immer nilher, als 

entgegengesetzte, theils könnte sie nur dem Grade, nicht 
dem Grunde nach gemissbilligt werden. Zudem zeigt sie sich 
hier in Einklang mit den vorausgegangenen Thatsachen. 

Es ist jedenfalls eine natürliche Folge dieses Gemüths- 
zustandes und dieser Ansicht über sich und Kreon, dass 
Oedipas auch an diesen, wie froher schon an die Landes- 
iltesten, cHe Mtle ridilet, ihn auf das sdmellste ans dem 
Lande zu vertreiben ; er flehe darum nicht um seiner eigenen 
Person willen, sondern in Kreons Interesse. Offenbar deutet 
er mit diesen Worten theils auf die Berechtigung seines 
Schwagers hin, sich der Regierung zu bemächtigen, theils auf 
das Unheil, das sein längerer Aufenthalt in Theben dem 
Staate bringen verde. Diese Bereditigung gründete sich 
ftllerdings nicbt mnr snf die Bfindeijahrigkeit der Kinder des 
Oedipus, sondern auch auf den Fluch, mit dem die ganze 
Famihe desselben beladen war. Wenn nun Kreon in beiden 
Fällen das Erwartete nicht sogleich vollführt, so giebt uns 
der Dichter keine weitere Auskunft über dessen Handlungs- 
mlse, als dass er ihn das imsge^Mrocliene ftuaeere Motiv jener 
tum Ibergehen, aif die Bitte selbst aber antworten Vkaat: 
„ISs ivftre sehen gesc h e h e n , wisse wohl, wenn ich nidit snerst 
von dem Gotte zu erfahren wünschte, was zu thun sei." 
Diese Antwort aber erscheint insofern befremdend, als der 
Gott ja bereits den deutlichen Befehl gegeben hatte, den 
linder SU verbannen. Entweder müssen wir also, so scheint 
ee» aanehmen, dass Kreon wider des Grottes Willen den Schul- 
iigm nrfickbekalten wolle, um me weitere Absicht mit ihm 
«QSziMiren: an dieser Annahme berechtigen uns aber die 
folgenden Worte Kreons durchaus nicht; oder diese Worte 
enthalten den einfachen und wahrhaftigen Ausdruck seiner 
Ansicht. Oedipus war nicht allein der Mörder des Landes- 
iursten, er war auch der Mörder seines Vaters, er hatte 
in bhitschinderiscber £he mit der Mutter gelebt, er hatte 
«dl Uberdist bereits seibat anf das jämmerlichste bestraft 
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und mit ihm hatte die Mit9<^iildige ranes Verbreehess 
schwere Strafe an sidi Terflbt Unter diesen UmslftiideB hatte 
* Kreon Ortlnde genug, sich au einem Aufechub der tob dem 

Gotte geforderten Verbannung zu bestimmen. Ob ihn über- 
dies Rücksicht auf die Bürger, denen er für sein Verfahren 
Rechenschaft schuldig war, bei demselben leitete, ob er die 
Strafe, welche Oedipus gegen sich verhängt hatte, für noch 
sdiwerer hielt aJa die Verbannnng imd darum Ahr gnng- 
thuend, nnd Fragen, die sich ftgUch bejahen httsen. Fir 
jene Rficksiditnahme spricht der ginee Standpunkt, dem 
Kreon den Bürgern gegenüber einnimmt; für diese Ansicht 
sprechen die Worte des Königs selbst, der mit Verwunderung 
fragt, ob man denn es wage, für ihn den gottverhassten 
Mann noch weiter bei dem Orakel ansufragen. Und wenn 
Kreon dieser Frage die Bmerkung «rtgeganstettt, er aettiel 
werde ja nun auch dem Gotte GHanben schenken, ae vM 
durch dieselbe jene Auükssung nur uafcerttfltst Den da 
Oedipus selbst die Verbannung fordert, eine härtere Strafe 
auch nicht erwartet werden kann, so kann hier nur an eine 
Milderung gedacht werden. Freilich spricht Kreon später, 
nachdem er den König, der icm neuem um Verbannung 
fleht, wiederholt darauf verwieien hatte, dieaea Wunadi 
könne nur der Gott verieihen, anf saiM Aeisaarung: ^jÜ^A 
als der Gottverhassteste steh' ich da," die Worte: „Des- 
halb eben wirst du deinen Wunsch vielleicht erreichen." 
Aber diese Worte beziehen sich, abgesehen von der be- 
dingten i<'orm, in der sie ausgesprochen werden, unmittelbar 
auf den Zweifel des Königs, ob Apolk» auch seinen heisae« 
Wunsch, in die Verbannnng gesendet zu werden, gewihrctt 
werde, da er den Gdtten so yerhasst sein misse, daaa sie 
selbst darin ihm nicht willfahren werden. Bist du den Göttern 
wirklich so verhasst, meint Kreon, so werden sie dir vielleicht 
auch noch diese harte Büssung, nach der du dich so heftig 
sehnst, gewähren. Wer ührigm darin, dass Kreon die Er- 
wartung ausspricht, Oedipiia werde doch mm den Götter» 
gkuben, einen unaarten Vorwarf öber deaaen Mharo 
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T«MeBdmig findet, der Tergint, dass der Dichter mit sich 

selbst in Widerspruch kommen würde, wollte er die Person, die 
er im Anfange dieser Scene so schonend und theilnehmend 
dargestellt hatte, am Ende derselben mit Spott sich äussern 
lassen. Auch der mittlere Theil der Öcene spricht dagegen. 
Der Dichter hat in demselben mit grosser Kunst das 
Scbwaoken im Gemfitte des unglQcklichen KAnigs dargeeldlt, 
80 jedoch, dftBS Ergebung in den Wüen der Gdtter und 
riftraide IfSde der Gemunrng die Oberhand behalten. Bald 
scheint er sidi nimHeh zn berohigen bei dem, was die Gdtter 
über ihn verhängen werden, bald strebt er fort aus dem 
Lande; dazwischen bittet er Kreon um ein Grab für sie, die 
er weder Mutter noch Gattin zu nennen wagt; vor allem 
aber bejammert er das Geschick seiner beiden unerwachsenen 
Töchter, legt Kreon die Sorge fiir sie ans Herz und fleht 
ihn n die Qimet an, daaa er sie nmannoi, seinen Schmerz 
mit ihnen answeinen dflde. Auch hi«:,haadfllt Kgoon au£ 



ehiemverfhe Weise. Koch ehe Oedipiis Mttet, hat er bereh» 
nadi den lildehen gesendet; sie kemm» eben herbei, Oedipus * 

hört ihr Schluchzen und, dankend für Kreons Gunst, streckt 
er den Armen die Hände entgegen, zieht sie an seine Brust 
und schüttet die Sorge und den Schmerz des väterlichen 
Herzens vor ihnen aus. Noch einmal wiederholt er die Bitte, 
dass Kreon Vaterstelle an ihnen vertreten möge, bestimmter 
md diingender; dieser yerspricht die ErfiUhmg derselben 
aaf sein Begduren durch förmHdien Handschlag, sucht aber 
zni^eich die trauervoUe Seena durch die Mahming za beendi- 
gm, dass Oetipos nnn dem Jammer ^ Ziel setze und in 
den Palast zurückkehre. Ungern zwar, doch nicht wider- 
strebend, selbst dann nicht, als Kreon ihm die Begleitung 
seiner Töchter verweigert, lässt sich der ünglückhche zurück- 
führen. Der Chor beschliesst die Tragödie mit der warnenden 
Hindeutung auf Oedipus ehemalige Weisheit und Grösse und 
auf sein jetziges Unglück, und mit der schon im letzten 
Stasimon aasgesprochenen Lehre : „dass kein Sterblicher 
glücklich zn preisen sei vor desLebensYollendang.'* 
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BKcken wir noch einmal auf die Bedeutung zurück, 
welche der Dichter Kreons Charakter im Gange der Handlung 
anweist 9 so scheint es uns fürs erste zwar deutüch zu sein, 
dasB dieser Charakter ucht filr eiiie Hai^lpenoii angciogl 
ist, wie in der Antigone, dennoch aber tritt er so beetimBt 
vaad selbatitaidig hervor, dass wenigstens ein Thtfl im 
Interesses, welches die Tragödie in Anspruch nimmt, auch 
auf ihn übergeht. Denn wir dürfen nicht übersehen, dass 
ihn der Dichter gerade in den Scenen erscheinen lässt, die 
von höchster Wichtigkeit sowohl für die Entwickehmg der 
Handlung, als für die pigrohotogisdie' und dramatiscbe Zäßbr 
nnng des Kdnigs Oedipus sind. Er tritt snerst in den Awgm 
blidcen der höchsten Nolii als Ueba*bringer derjenigen Bot- 
schaft auf, deren Inhalt die ganze Handlung gewissennassen 
in Bewegung setzt; sodann erscheint er in der Mitte der 
Handlung nach den Eröffnungen des Sehers über des Oedipus 
Schuld in einer Situation, in welcher dieser zum letzten Male 
die Toite Macht der Leidenschaft» das vdle fiewvsetseiii 
mensehMcher Grosse ofiWNttt; endKeh nach der XatastroplM 
in den Momenten der grösstsn Denttthigung des miQ^tlek- 
liehen Königs. In allen diesen Situationen hat ihn der Dichter 
in eine gegensätzliche Stellung zu Oedipus gebracht Zuerst 
nämhch stellt er off'enbar die Unscheinbarkeit eines unter- 
geordneten, nur dem Dienste des Vaterlandes und des Hen> 
Sehers gewidmeten Lebens dar, gegeniber dem s<^inbT 
beneidenswerthen Lose des nng^Oddicten Bagenteo. Sodan 
wird dieser ftnssere Gegensatz zu einem inneni; Kreon reprä- 
sentirt das Gegeubild zu der egoistischen und herrischen 
Natur des Königs. Endhch gestaltet sich dieser Gegensatz 
zu einem tragischen, insofern Kreon vor demselben Manne, 
der ihn der Verschwörung gegen sein Leben und seinen 
Thron bezUchtigte, ihm mit dem Tode drohte, ihn als Ver- 
brecher behandelte, wie der Qmchte tot dem UngeredM, 
der Unschuldige yor dem Lasterhaften, der GlOddiche tot dem 
Unglücklichen dasteht und von ihm selbst die Anwartschaft 
auf Thebens Thron und die Pflege seiner liebsten Güter erhält 
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Aus diesen Gegensätzen aber entspringt der vornehmste 
Antheil, den wir an dieser Persönlichkeit nehmen. Denn an 
und für sich flösst sie uns wenigstens keine gemüthliche Theä- 
nähme ein. Wir achten aokhe Nalnmi, aber wir köniMii 
m sieht lieb gammen; wir elmn ihre Wteignig, übb 
Klughmt, ihre Besoimiheft, ibraa fikhm tee BedUe md 
Billige, die feste Richtmig ihres Lebens, aber wir fühlen keine 
Wärme für ihre Grundsätze, weil dieselben nur dem realen 
Boden des Lebens entwachsen sind. Ungerecht wäre es aber, 
8i€i zu verdächtigen oder zu beschuldigen, weil sie da ruhig 
wd ^semtmsa sind, wo imser Gefthl ihnen so gern ideale 
Regungen verleihai mSehte; weil de bestehende VeriiAllBisi» 
sohAtsen und fesünken, und, um diese zu wahren, eine Ge- 
walt der Klugheit entwickeln, die von Naturen, welchen die 
Forderungen weltlicher Interessen fremd sind, falsch beurtheilt 
wird; weil sie endlich in der ganzen Weise ihres Handelns, 
m ihren Urtheilen, ihren Aeusserungen eine Zurückhaltung 
und Vorsicht anwenden, weldie mit den forteilenden und 
rtiGksiditslosen Erwartungen feuriger Charaktere in schrofifem 
Widerspruche steht Uns wenigstens scheint in Kreons Aeusse* 
rungen und Handlungsweise nichts zu liegen, was zu anderen 
Deutungen und Erklärungen berechtigte, als wir dargelegt 
haben. Wie der Sophokleische Odysseus als ein Mann er- 
scheint, der, unverrückt des Vaterlandes Wohl im Auge, 
mit Klugheit und selbst mit Schlauheit, mit Besonnen- 
heit und Mfissigung seine Unternehmungen fttr das Heil der 
Gesammtheit verfolgt, oder wie Antonio in GOthes Torquato 
Tasso, wie Octavio in Schillers Wallenstein als Männer von 
Charakter und Verstand dastehn, denen bloss das Eine fehlt, 
dass dieser Charakter nicht genug erweicht und gemildert 
wird durch den Einfluss des Gemüths, als Männer, deren 
8imi und Lebensmhalt. nur auf Eines gerichtet ist, das sie, 
(dme zu wanken, verfolgen**): so steht Kreon im König 
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Oedipus da. Antonios Lebensrichtung lässt sich am einfachsten 
mit den Worten Tassos aussprechen: „Für den Edlen ist 
kein schöner Glück, als einem Fürsten, den er ehrt, zu 
diftiiQii;*^ Octaviofi höchster Grundsatz ist die PfliditerfÜlluDg 
gegen dm Kalur: ^fiiier gilts, dem Kaiser trea zu (üenen, 
<iM Hen mag dsm qiredMB, was es wflL'^ Kreoos imierales 
Gesetas ist das Leben fiür den Staat Diesem Gesetze sind 
alle seme Lebenstriebe untergeordnet; einzig und allein um 
dieses zu befriedigen, strebt er nach der Gunst des Volkes. 
Auch Oedipus liebt das Volk, auch er will des Vaterlandes 
Wohl, aber nur, weil er den Ruhm und den Glanz seines 
Herrscherthums darin findet, ein Volk zu beglücken. Auf 
diesem Unterschied der Gesinnung beruht die Erklärung 
afler Ant^atbie, die zwisdien beiden iuneriicb bestebt 
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0er Sopb»kteiBeiw Oedipas in KoloiiOB euttiilt maimig- 
ftdie HfaMteitnngt» auf Ereignisse, die in die Zeit swisdien 
dnr Sdbstbeitrafiiiig des Oedipi» nnd setnem Umherirren 

iaUea Mit jener Handlung schliesst, wie wir gegen das 
Ende der ersten Abtheiliing dieser Abhandlung gesehen 
haben, der König Oedipus; den zweiten Oedipus eröfihet 
der Dichter, wie wir später kennen lernen werden, damit, 
daas er uns den König aJs lebensmüden Wanderer zeigt, wie 
er an der Hand Antigenes in die Gegend von Athen gelangt 
YeranflgeaetBt tarnt <ta zwischen den beiden Tragödien 
wirklich dkt enge, Ton dem Dicfater beabsichtigte Yerbindnag 
etattlhidet, die wir angenommen haben *^), so drangt sich mm 
nothwendig die Frage auf: wie hat sich der Dichter jene 
Zwischenereignisse gedacht, und warum hat er sie, wie es 
scheint, der dramatischen Berücksichtigung so wenig gewür- 
digt? Dass von der Beantwortung dieser Frage nicht nur 
die firklärung mehrerer dunkeln Stellen im zweiten Oedipus« 
•QQiem auch die richtige Wdrdigung der Hauptcharaktere 
dieser TragMie abhänge, haben die Gelehrten wohl geltiilt 
und deshalb die^ Sache auf Terschiedeoe Weise zu beleuchten 
gesucht, am ansftfarlichsten Wunder in emer besonderen 
Abhandlung vor seiner Ausgabe des zweiten Oedipus'^). Da 
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dieser Gelehrte die Ansichten, die vor ihm über diesen 
Gegenstand aufgestellt worden waren, einer gründlichen Be- 
urtheilung unterwirft, so wollen wir seine Auseinandersetzung 
zum Mittelpunkt unserer Untersuchung machen und von ihr 
aus sodann onsem eigenen Weg verfolgen. Zwei Meinungen 
- besonders Aber jenes StiUsdiweigen des Dichters hatten sich 
vor Wund er geltend gemacht: die eine behauptete, Sophokles 
habe die vermisste mythische Aufhellung deshalb nicht ge- 
geben, weil er Ereignisse nicht habe darstellen wollen, die 
entweder gegen die Wahrscheinlichkeit oder gegen die tra- 
gische Wflrde verstiessen; in der andern machte sich die 
Mathmassiing golteiid, dass der Dichter die Zuischeoscdiiok- 
aale des Oed^us in einer varloren gegusenen TmgMt 
wMdidi dargesteHt habe. Dagegen bdialiptet Wunder einer- 
seits, dass an eine dritte Tragödie ausser den beiden Oedipcn 
nicht gedacht werden könne, andrerseits leugnet er, dass der 
Dichter ein wesenthches Ereigniss im Leben des Oedipus um 
deswillen im Dunkel gelassen habe, weil deswn dramatiache 
Bemitnmg der tragischen Wfirde nicht angenessen gewesen 
wäle; vietaDebr habe er snr da^enige dnUDSBÜscii nicht be- 
rttcksichtigt, was zu berfftren durchaus von keinem Nutzen 
war, manches dagegen, was der Mythos enthielt, habe er 
anders dargestellt, um es in bessern Einklang mit den For- 
derungen der tragischen Kunst zu bringen. Betrachten wir 
diese Behauptungen näher. Der Scbluss des Königs Oedipos 
zeigt uns, dass Kreon, der nunmehr ab Landeshort daatebfei 
aMtalt in die leidensoliaMche Forderung des Königs zu wil- 
ligen, ihn sogleich in die Verbannung zu senden, das weitere 
Verfahren von einem Orakelspruche abhängig machen wiD; 
auch enthält dieser Schluss Andeutungen über das künftige 
Geschick der Söhne und Töchter des Oedipus. Es hragt sich 
daher, ob uns über die £ntwickekuig dieser bloss angedeutetoi 
Verbältnisse m dem zweiten Oedipus einige Auskunft geboten 
werde. Zuerst ist vor allem das gewiss, dass jenes (kakels, 
das Kreon am Schlüsse des ersten Oedipus einholen zu woHen 
verspricht, im zweiten Oedipus mit he^immten Worten nicht 
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gadsdit vird, und mit Recht bemerkt Wunder, daas, bfttte 
8oplK>ldes dii8 VorliandenB«n eines eddien Ausspmdiee 
^orausgesetEt, ki der Soene, in welcher Oed^uB Kreon und 
Polyneikee wegen semer Verbannung anklagt, diese sich auf 

den Ausspruch zu ihrer Entschuldigung hätten berufen müs- 
sen ; auch hätte Oedipus dann nicht sagen können, dass seine 
Söhne die über ihn verhängte Verbannung leicht zu hindern 
vermocht hätten, und überdies lasse sich nicht denken, dass 

' das delphische Orakel früher ein so hartes Verfahren befohlen 
ad doch ^ftter wieder, wie in der Tragödie mitgetheüt wird, 
die Thebaiier anügefoderi habe, sieh in Besitz des yertrle- 
beoen KSnigs an aetaen, es möge derselbe am Leben oder 
todt sein. Warum aber Kreon eine Handlung unterliess, auf 
die er unmittelbar nach der Strafe, die Oedipus über sich 
selbst verhängt hatte, den Unglücklichen vertröstete, lässt 
sich, glauben wir, nur aus den Ansichten erklären, die wir 
vom Standpunkte Kreons aus S. 143 ti. unserer ersten Ab- 
handhffg berührt haben. Andere Ansichten werden wir spftlier 
erwihnen. So blieb d^ Oedipus nadi jener' unseligen 
Kataatophe in Theben und fing nach und nach, wie er seRist 
sagt, an, seine Vergehungen und die Ldden, die er freiwillig 

1 Aber aidi herbeigeführt hatte, ndlder und ruhiger zu beur- 
theilen. "Wie lange er in dieser Weise einsam und abgetrennt 
von der Welt gelebt habe, lässt sich leicht ermitteln. In 
voller Manneskraft stand er da, als das unheilvolle Käthsel 
seines Lebens sich auf so schauderhafte Weise löste, und als 
zarte, noch unverständige Kinder übergiebt er seine beiden 
Töchter der Fttrsorge Kreons. Zu der Zeit aber, wo wir ihn 
auf fleiaer Irr&hrt wiederfinden, erzählt er, dass Antigene, 
„seit sie der Jugendpflege entwachsen und kräfidg geworden 
wire," ihn auf seiner Wanderung begleitet habe. Daraus 
geht hervor, dass wir ihn selbst in dieser letzten Periode 
seines Lebens au der Grenze des Mannesalters stehend denken 
müssen und, wenn er häufig in der Tragödie „Greis" genannt 
wird, sich dies nur so erklären lässt, dass, wie er selbst sagt, 
das üagUtefc ihn au einer HJameigestalt" umgewandelt habe. 
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Wfihreiid Oedeme nim in dem angedeuteten ZostUMle 

dahin lebte, dessen Bedeutung für ihn uns aus weiteren 
Untersuchungen deuthch werden wird, führte Kreon das Re- 
giment um so ungehinderter fort, als die Söhne des blinden 
Königs noch nicht so weit herangewachsen waren, dass sie 
selbst Ansprache auf den Thron machMi konnten, und es ffkl 
aus einzebien Stellen im zweiten Oedipus her?or, daaa sie 
auch wegen der Sdrald, die auf ihrem Hause lastete, lange 
Zeit nicht daran dachten, die Herrschaft zu übernehmen. 
Die Thebaner aber scheinen diesen Zwischenzustand wenig- 
stens anfangs gebilligt, auch dem Yerweüen ihres früheren 
Herrschers kein Hindemiss in den Weg gelegt zu haben. 
Doch mag sich alhnfihlksh, sei ea weil die der Stadt im 
Oedipus erwiesenen Wohlthaten nach und nach k dm ffinter- 
grund traten, oder weil das Land von neuen Uebeln heinn 
gesucht wurde, eine Partei erhoben haben, die auf das frühere 
Geheiss des delphischen Gottes, dass der Mörder des Laios 
aus der Stadt entfernt werden müsse, immer dringender und 
hefiiger hinwies, so dass ouletzt Kreon selbst mdit lunhin 
konnte, ihren Forderungen entgegen zn kommen. Daaa w- 
schiedene Ansichten und Ansprache m dem Zdtponkte, wehdier 
der Verbannung des Königs vorausging, geherrscht haben und 
geltend gemacht wurden, geht olfenbar schon aus dem Um- 
stände hervor, dass Oedipus in der Tragödie bald die Stadt, 
bald Kreon, bald seine Söhne, und diese ktsteren, wie den 
Kreon, theUs schonender, theite heftiger, sowohl einzehi afe 
beide zusammen w^;en seiner Yertreibnng beschiddigt Audi 
seheinen damals die beiden Brflder, die vom Vater das heisae 
Blut und den stolzen Sinn geerbt hatten, bereits angefangen 
zu haben, daran zu denken, wie sie sich des Scepters be- 
^ mächtigen könnten. Daher erhoben sie sich auch nicht fiir 
ihren unglücklichen Vater, als Kreon sich genöthigt sah, dem 
Willen des Volkes naefazogeben und den kaum ruhiger 
wordenen Mann wider dessen Willen m die Verbannong su 
stossen; im Gegenthefl, sie tretm nach diesem Ereignisse 
mit ihren Ansprüchen auf den Thron völlig hervor, und es 
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scbanl JAngere Zmk ein ernster Parteikampf atattgeiiiiideii zu 
haben. Wir können une das V erhättniss dieses Kampfes nadi 
des IMdilers eigenen Andeotungen nicht anders Torstellen, 

als dass Kreon, von der Uebermacht genöthigt, dem Volks- 
willen huldigend, den Thron an Polyneikes abtrat, der das 
Beeilt des Aelteren geltend machte, dass dieser aber später 
durch die Partei, die Eteokles sich erworben hatte, gezwungen 
wurde, m tiehen. Dass während dieses Kampfes sowohl von 
den Bfligen, als auch Tcm Kreon und von den beiden Brü- 
dern der delphische Gott abwechselnd um seinen Ausspruch 
angegangen worden sei, erhellt aus den Aeusserungen des 
Oedipus, dass Ismene ohne Wissen der Kadmeer, also nach 
seiner Verbannung, Ilm aufgesucht und alle Orakelsprüche, 
die in Bezug auf ihn emgeholt worden waren, ihm mitge- 
tlisilt habe und dadurch gleichsam als seme Wächterin auf- 
getreten sei, während Antigene sem Ezsil getheilt habe. Mit 
einem Fluche, der seiner Söhne Zwietracht verkündete, war 
der verbannte Vater aus Theben geschieden. — 

So sehen wir denn, dass der Dichter, wenn wir seinen 
bald deuthcheren, bald dunkleren Hinweisuugen auf die frühere 

mit Achtsamkeit nachgehen, uns Ober die Ereigmsse 
derseUien hinlänglicfa anfeeklärt hat, sehen aber auch, i^enn 
wir seme MitHieihuigen mit der allgemem verbreiteten Sage 
vergleichen, welchen freien Gebrauch er von derselben ge- 
macht hat, und dies auf eine Weise, die uns zwingt, ihn auch 
in dieser Beziehung als den besonnensten und tactvoUsten 
unter den drei Ti-agikern anzuerkennen. Denn während 
Aesohyltts den substantieüai Boden der Mythen nicht leicht 
.▼edässt, Ettri^des aber di^enigen Bestandthdle derselben 
vorzugsweise benntzt, ^ den meisten dramatischen Effect 
versprechen, wendet Sophokles mit weisem Masse nur die- 
jenigen Seiten der Sage an, die der tragischen Kunst und 
Würde am angemessensten sind und deutet auf andere Be- 
standtheile, die im Munde des Volkes lebten, lediglich in 
gfttogentlichen Aeusserungen hin, gleichsam um die Ueberein- 
Htimmnng der von ihm dramatisdi benutzten mythischen 
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laeaittite mit den allgemeinereD Omndlagen der Sagen nadi- 
zuwelsen; denn er achtete diese mit der ihm eigenthümlichen 
frommen Ehrfurcht vor dem Bestehenden mid Ueberkommenen. 
Was wir meinen, wird deutlich, wenn wir z. B. den Philoktetes 
der drei Tragiker nach der von Dio Chrysostomos ange- 
Btellten Vergleichmig betrachten, in Bezug auf welche Goethe 
sagt, dafis Sophokles diesen Stoff am besten behandelt habe 
oder wenn vir die £lektra des £ar%»ide8 an die Sophokleiadbe 
halten; ganas besonders aber, ironn wir die Antigene mit des 
Aesdiylus Sieben gegen Theben und den PhOniaenmien das 
Euripides in Vergleichung stellen. — 

Die kyklische Thebais, dieses in Griechenland ohne 
Zweifel weitverbreitete und hochgeschätzte Gedicht, aus dem 
wahrscheinlich ein wesenthcher Theil des Mythenstoffes ge- 
flossen ist, den die Tragiker für die dramatische Behandlung 
der Oedipussage benutzt haben, enthielt, soweit bis jetzt vor- 
lundene Fragmente, combinatorische Versuche, Vermuthunfen 
und Folgerungen aller Art ihren Inhalt festgestellt haben*<*X 
ans dem Thefle der Sage, über den wir sprechen, die Mit- 
theilung, dass Oedipus nach seiner Blendung von seinen er- 
wachsenen Söhnen mancherlei Kränkungen habe erfahren 
müssen. Zuerst habe Polyneikes, den die ältere Sage über- 
haupt als den Schuldigeren dargestellt zu haben scheint, als 
Oedipus bei dem gemeinsamen Mahle noch den Vorsitz führte, 
vorwitzig und eigenmächtig an die verschlossenen Ehren- 
fcleinode des Vaters» bei den Alten das heiligste Besitathug, 
gegriffen, und darauf habe Oedipus ihm und seinmn Bruder 
Streft und Krieg bei der einstigen TheOung der Titeriiehen 
Habe gewünscht; sodann hätten ihn die Sühne unter einem 
Verwände eingeschlossen, seine Mahlzeit von der ihrigen 
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geschieden und ihm« als dem Herrscher, zwar noch das Ehren- 
stück zugelasaeD, euunal aber dasselbe (versuchsweise V) mit 
cinea gtringerai TertanBcht Ueber dteae fieeintrftehtigmig 
adnes Ehranredita enOnit, habe Oe^ras, ihoen fluelMiid, 
ilra gegenseitigen Tod ▼<m ihrer eigenen Hand propheaeit 
Pausanias, der diese beiden Flüche aus der ThebaVs nicht 
mittheilt, führt dagegen an, dass noch zu Lebzeiten und unter 
der Regierung des Vaters Polyneikes aus Furcht, dass die 
Flüche des Vaters an ihm erfüllt werden möchten, oder, wie 
Hellanikos berichtet ^^), als Eteokles ihm die Wahl gelassen 
hatte, ob er das Reich oder die 8ch&tze des Vaters beaitaen 
«die, naoh Beattanahnie dieser von Tlieben fortgegangen 
sei, in Argoa adi mit der Tochter des Adrastoa Tennfihlt 
habe nnd, von Eteokles nadi des Vaters Tode anrMcgerafini, 
mit diesem von neuem in Streit gerathen and zum zweiten 
Male ausgewandert sei und den Adrastos um Unterstützung 
für seine Einsetzung in die Herrschaft gebeten habe. — Dies 
scheint wenigstens die älteste Sage gewesen zu sein, die sich 
schon bei Homer in ihrer wesentlichen Grundlage vorfindet, 
in welcher der Umstand besonders bedeutend ist, dass Oedipns 
bis an sein Ende die Herrschaft bdialten habe**). 

Auf dieser epischen üeberliefiBrang aber Tbebens frOhste 

Königsgeschichte ist gewiss die Aeschyleische Trilogie auf- 
gebaut, von der wir nur noch das zweite Drama, die Sieben 
gegen Theben, besitzen, während der Inhalt und sogar die 
Namen der beiden übrigen zu vielfachen Vermuthungen und 
Zweifein Veranlassung geben. In der erhaltenen Tragödie 
deutet jedenfalls alles auf die dargelegte q^ische Grondhigiß 
bin. Das letate Stttek einer andern verloren gegangenen 
Aescbyleisdieii Trilogie, welche die eigentliche Oed^nssage 
daroatisdi aitfidlete, scheint awar in den firtlberan Yertiftlt- 
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nissen des Oedipus der allgemeinen , auch von Sophokles 
beachteten Ueberlieferung gefolgt zu sein: von der Zeit an 
aber, wo Oedipus sich seiner Augen beraubt, lässt dieses 
Drama ihn, von Kreon ansgeatossen, y<m dem Chore begküet, 
naeh AttBÖa wandern, wo er im HeOigthame der Demeter, 
der Athene und des Zeus am Kolonos sieh als Sdmtsflelieiider 
Biederiisst Kdnig Theseus nimmt üm ümmdlkli wi, fekait 
seine Sühne und weiht ihn in die heiligen Mysterien Attikas 
ein; mit dieser Weihe ist das furchtbare Geschick seines 
Hauses zur Ruhe gebracht; Theseus ist der Heros einer 
glücklicheren und friedlicheren Zeit 3*). — Euripides gestaltet 
in den Phönizierinnen die alte Sage vielfach anders, als er 
sie efiiseh und dramatisch Yoriand. Abgesehen von unbedeuten* 
deren Veiindermigen, wie sie sidi V. 21 und 22, V. 44 und 46 
vorfinden, madit er den Eteokles, der Aesch^^dsdiffli Dar* 
steDung gegenüber, zum schuldigen Theil, bringt den von 
Tiresias geforderten Opfertod des Menoikeus in die Handlung, 
lässt die Brüder ihren Zwist durch Krieg noch vor dem Tode 
des Oedipus auf blutige Weise enden und erst nach ihrem 
unglückhchen Ende den bünden Oedipus, der ihren Tod be- 
klagt und sich bereits „durch Schwert und Schlmge zu tödten 
versucht hat,*' auf Kreons Befehl, von Antigene, die vorher 
noch ihren Bruder Polyneikes gegen Kreons Willen zu be- 
erdigen dn^t, geleitet) seine Wanderung nach Athnn antreten, 
wo er ehiem GQtteiausi^nidie gemäss sein Ende zu findoi 
hofft. Doch wurzelt die Euripideische Darstellung noch in 
mancher Hinsicht in der frühsten Sage; namentlich fuhrt er 
das Unglück der Söhne auf die Flüche zurück, welche Oedi- 
pus über sie ausstösst, als er noch, von ihnen eingesclüossen 
(V. 63—68), in Theben verweilte, und wenn Droysen recht 
geurtheüt hat, dass in dem ersten veriorenen Stocke der- 
jenigen Aesdiyleisdien Trüogie, zu der die Sieben gegen 
Theben gehört haben, wahrscheinlich em Versuch zur Yer- 



**) Droysen, Des Aiachylos Werke äbersetst. Zweite Auflage. 
Berlm 1842. S. 476-479. 
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söhnung der feindlichen Brüder als eines der voransznsetzenden 
Motive vorgekommen sei so ist Euripides auch hierin der 
älteren Sage, freilich mit eigenthttmlicher Bemitzung, treu 
gebliebeiL — 

Gehen wir nun noch einmal auf die früheste Gestaltung 
des Mythos rarflck, wie sie im Homer wid in der Thotels 
enthalten war, und vergleichen wir die epfttere dnmatisehe 
Bdiandinng deredben im allgemeinmi, ao wie die Art mid 

Weise, in der jeder der drei Tragiker seine religiös-sittliche 

Richtung, seine geistige Bildung und sein dramaturgisches 
Talent gezeigt und bethätigt hat, so tritt erstens bei Aeschylus 
nicht nur jener strenge fatalistische Glaube hervor, der sich 
fast in allen seinen dramatischen Erzeugnissen kund thut, 
sondern auch der ihm eigenthttmhche mystische Zug, der 
Bich besonders in dem bertthrten Scfakuse der Oed^KMlie 
anupridit Wir werden durch denselben unwinkOrfich an 
jene Maiarismen erinnert, die bereits in der Odyssee in der 
Prophezeiung des Tiresias vom Schicksale des Odysseus zum 
Vorscheine kommen und bekanntlich eine Haupteigenthüm- 
lichkeit der nachhomerischen Epopoeen ausmachen. Sodann 
zeigt sich die Kraft und Geschlossenheit, die in dem ganzen 
geistigen Wesen des Aeschylus aus allen Dramen hervortritt, 
auch in dem treuen Festhalten j^er plastischen Gestalten, 
wie sie das Epos hinstellt, und wenn Weleker a. a. 0. 8. 129 
ans daran erinnert, dass das BOd des Oedipus, das die 
ThebalB entMtmi habe, in der Seene, wo der blinde Vater 
die ihm von den Siemen geschmälerte Ehre aufrecht zu halten 
sucht und die Frevler an derselben mit seinen Flüchen be- 
lastet, ein im hohen Grade erhabenes und gewaltiges gewesen 
sein müsse, so sehen wir sdbst in den Hindeutuugen auf 
diese Flüche in den Sieben gegen Theben diese epische, 
mächtige alte Kitaigsgestalt hervortreten und begreifim recht 
wohl, wie Ete6kles von ihren Verwünschungen selbst im 
Traume fortwährend geschreckt wird. Erfüllt uns aber diese 
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Sdupeckensgestalt durch das ganze Drama hindurch nii(^ 
Schauder, so kann uns der Ausgang der Oedipodie, wie wirB 
diesen oben kennen gelernt haben, zu keiner BeruhigungL^ 
fuhren. Der Held der ganzen tragischen Handlung ver7 * 
aekwindet uns zuletzt in einem Nimbus, der uns zu weit vor i 
jener sttilichen Läutemng eotfernt, die Arisloteles als di i 
Haoiilteiideiiz der Tragödie anüMieUt ^ 

Dass EuripideB &st der gerade Gegensatz des AeaoiiylaB 
in relig](to-8itÜ!€her und dramaturgischer Hinsidit sei, liease^ 
sich schon aus der divergirenden Richtung schliesscn, in der' 
die Aescliyleische und Euripideische Zeit in jedem Betrachte 
zu einander stehen, wenn des jüngsten Tragikers Schöpfungen^ 
selbst dies nicht zu voller Klarheit brächten. Seine Phö-i*' 
lüsBerinaen, um von unserem Gegenstande nicht abzuschweifen,'^ 
lassen ans der Behandlung der Oedipnasage deutlieh erkennen, ' 
wie germg der Aniheü ist, den er den Wato des Sehick<« 
sala in der Entfettung dieser Sage zidäsati denn nur da» flher* 
masdge Herrschsucht und der aus dieser ea te tdw p de Haas 
der Brüder bewegt die Handlung fort; nicht Götterleitung, 
sondern die Vorsicht ist es ^^), auf welche die Entscheidung 
der Sache von Eteokles gestützt wird, und dieser nimmt so 
wenig auf die Elüche des Vaters Kücksicht, dass er, an sie 
erinnert, in seinem Uebermuthe ausruft: „Mag auch das ganze 
Hans des Leios zu Grunde gehenr' £s liesse sieh noch an «nor 
Menge charakteristischer Einz^eiten naohweiaen, wie sehr 
unter den Händen des Eurij^des der liytheostaif verindert 
worden ist, der ans den von uns dargelegten An^gen harror- 
gegangen war. Wir wollen hier nur darauf hinweisen, wie 
wenig, besonders in dramaturgischer Hinsicht, die Euripi- 
deische Behandlung desselben, so weit sie eben in den 
Phönizierinnen vorliegt, in denen allein auf jene Zwischenzeit 
Bücksicht genommen wird, von der wir in dieser Abhandlung 



Euripides Phönizierinnen, V. 770 f.: 
Flehn wir die Vorsicht, unare Stadt zu retten, an! 
Vor allen Göttern segnet sie der Maiaohen Thun. 
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sosgegangen sind, geeignet ist, den Fordenmgen zu ent- 
sprechen, die wir, um es kurz zu sagen, vom Standpunkte 
Sophokleischer Kunstdichtiin^ aus an eine Tragödie zu machen 
berechtigt sind. Mit Grund ist bemerkt worden, dass die 
Phönizierinnen eine solche Anhäufung von Stoff enthalten, 
dasB die lange Folge Thebanischer Geschichten oder f^^isodieii 
weder m riehtigen Güedening and WecfaBeiwirkang gelnigt» 
Boeh in der Einheit ekes sittlidieB Gnmdgedtnkens anüselien 
kwft**). Dem fiägen inr fotgendes lunro. Die gans Im 
ffiategninde stehende Gestalt des Oedipus verliert so sehr 
von ihrer heroischen Färbung, dass sie uns nicht nur be- 
dauemswerth, sondern sogar in einer gewissen Schwäche und 
Trostlosigkeit erscheint; auf diese Weise zerrinnt selbst das 
mythische Bild des unglücklichen Königs in glanzlosen Nebel, 
den Bein Auftreten am Schlosie and sein Abgang in die Ver** 
heimii&g amsowt wa theilen Tenncht Ja, das Motiv dieser 
ViolMmnang tritt so anvorhereitet and sa^di so i^eidisam 
nebenbei aef, dass es eben so ttbarrasdMDd ftr uns ist, ab 
gering in seiner Wirkung, abgesehen davon, dass «ne neue 
Verwickelung dadurch entsteht, die keinen Ausgang hat und 
folglich keine Befriedigung gewährt. 

"Wie ganz anders steht Sophokles da! Wie sehr hält 
er an jener reUgiös - sittlichen Gesinnung fest, die, wie wir 
scheB in der ersten Abhandlung angedeutet haben ^^j, eben 
so entfenit ist tqh dttsterem Fatahsmos via von jenem Be- 
jwriensstamlpaBktei der an dem Göttlichen fi^er xweiMt, 
als sein Waken fromm and demftihig anerlronnt, and «ye In 
veBer Gewissheit darüber ist, dass das Schicksal nur dann 
Gewalt über den Menschen habe, wenn dieser selbst durch 
seine Handlungen sich den Ahndungen desselben biosssteile. 
In einen solchen Zustand der Mässigung und Besonnenheit 
l&sst Öopholües, wie wir aus dem zweiten Oedipus sehen, den 



^) Bernhardy, Qnmdriss der griechischen Litierator. 3. Bearb. 
1872. IL 2. S. 468. 

«) & ISS AaaiMk. ». 



Digitized by Google 



160 



lieber den Chairaktw das Kreon. 



ira^Ocklidieii Kdiug alknfihlidi in der Periode gelaiigen, die 
vor dieser Tragödie Toransgeht Wir werden diesen Zusteiid 
bald näher kennen lernen und wollen jetzt nur darauf hin- 
weisen, wie eben darin ein schöner Beweis von des Dichters 
edler Bildung, namentlich von seiner freien und feinen 
Menschenkenntniss liegt, dass er den Anfang dieser inneren 
Entwickelnng in Zeiten versetzt, wo der König in stiller Ab- 
geedilossenlieit lebt Dass dies zogleieh eine Periode ist, die 
ftlr uns, wenn wir den KiSii^ wiederseben, bereks Terfloaeen* 
ist, gehört zu den Aeusserungen des grossen dramaturgischen 
Talents, das wir an dem Dichter nicht genug ehren können. 
Zu dieser Feinheit psychologischer Einsicht gehört es aber 
auch oü'enbar, dass die in diese Periode fallende Cliarakter- 
enitwiekelung der beiden Söhne in eintf Weise angedeiiM 
wird, da»8 wir s^en, wie sich ans anftngticher Scheu vor 
dem waltenden Zorn der Götter nach und nach die Eigenr 
ithümlichkeit der Stammesart, in der sie geboren sind, heraus- 
bildet; wie Parteibestrebungen und Parteiwirkungen auf ihr 
noch jugendüches Gemüth in wachsender Macht sich geltend 
machen; wie endlich nach langem Hin- und Herschwanken 
jener Zug in ihnen hervortritt, den der Chor in der Antigene 
selbst an dieser Jungfrau mit den Worten bezeichnet: „Wild 
tritt, vom wilden Vater her, des Mftdchens Art hervor (V. 471 
Und wie vortrelilich motivirt in solchen Andeutungen Sophokles 
den Zorn, der im zweiten Oedipus bei Kreons und Polyneikes 
Erscheinen mit aller Macht aus dem Herzen des vertriebenen 
Königs hmorbricht, dadurch, dass er in dessen Vorwürfen . 
gegen Kreon sein früheres Widerstreben, vom geUebten Valer^ 
lande zu weichen, an den Tag legt! Wie tr^end ist fBrner 
auch sein Zorn gegen die Söhne durch diese AiMagfichkeit 
an die Vaterstadt begründet! Wie wenig überraschend ist 
endlich unter solchen Umständen der Fluch selbst, den er 
im Momente seiner Verbannung über die frevelbalten Söhne 
ausgestossen hat, als sie ihm des Liebsten, was er besass, 
beraubtenl Und damit wir auch mit dem Schönsten niehfc 
unbekannt bleiben, das sich in jenen Zeifesn stiller Einsamkeit 
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für den gebeugten Mann entfaltet, führen uns leise Winke 
auf die verschiedenartige und doch in der Kraft der Kindes- 
liebe so harnionisclu' Kntwickelang der beiden Schwestern 
bin, auf die immer mehr erstarkende Anhänglichkeit an den 
Vater, auf die thatkräftigcn Aeusserungen kindhcher Treue 
und Fflrsorge, auf die bezeiehneude Weise! in der die 
Schwestern ihrem Charakter gemäss sich in dieselben theilen. 
80 sind wir gar bald, nachdem uns der Dichter in die entschei- 
dendste Lebensperiode des Oedipus einführt, heimisch in allen 
Verhältnissen, welche dieser vorangegangen sind: nichts er- 
scheint uns mehr dunkel und ungewiss, alles ist vorbereitet 
und hat eine sichere und wohlberechnete Grundlage, die selbst 
hinwiederum aus göttlichen und menschlichen Motiven so schön 
zusammengesetzt und verbunden ist, dass wir in dem Ganzen 
emen Bau zu erblicken venneinen, der bei aller Freiheit und 
Selbständigkeit im Walten menschlicher Kräfte doch überall 
einen höheren, flbermenschlichen Einluss nicht verkennen lässt 
Absichtlich haben wir für jetzt der Andeutungen, die der 
zweite Oedipus über Kreons Verfahren zu erkennen giebt, und 
die wir bereits oben dargelegt haben, in dramaturgischer Hin- 
sicht nicht Erwähnung gethan, weil wir später nach der Auf- 
gabe, die wir uns gestellt haben, ausführlich auf dasselbe 
zurückkommen werden. Dagegen müssen wir noch eines 
Umstandes gedenken, den uns Wunder, von dessen An- 
fachten ans wir unsem Weg verfügt haben, allein richtig 
anfim&ssen sehemt Er behauptet nämlich a. a. 0. S. 19, dass 
aus dem zweiten Oedipus keine andere Ursache erhelle, um 
deren willen Oedipus seine Söhne verflucht habe, als die, dass 
sie ihn theils nicht geschützt, als er aus dem Vaterlande ver- 
trieben wurde (V. 427 ff., 441 tf., 1356—1364), theils keine 
Sorge für ihn getragen hätten, als er in der Verbannung 
umherirrte, während doch seine Töchter ihn unterstützten 
und pflegten (V. 337—352, 1354—1369). Sophokles sei also 
sehr entfernt von der Ansicht deijenigen gewesen, welche 
meinten, dass Oedipus seme Söhne um der Kränkungen willen 
verflucht habe, die wir oben S. 154 £ mitgetheilt haben. — 

11 
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Abgesehen davon, dafis, wie wir bereits dargelegt haben, 

OedipLis seinen Söhnen mehr als ihr negatives Benehmen 
bei seiner Vcrbimiiung und Wcihiciul seiner Iiifalirt zur Last 
legt, SU scheint audi uns Sopliokles dem Könige keine llin- 
weisung auf jene Unbilden in den Mund gelegt zu haben, 
deren die ältere Sage erwähnt und auf die ;uich Euripides 
Rücksicht genommen hat. Indes hat bei den Worten, die der 
verbannte König seinem Sohne Polyneikes nach der Prophe- 
zeiung, dass er und Eteokles zugleich bei der Bestürmung 
von Theben fallen würden, zuruft (V. 1375): 

„Ja, solche i^lücke sandt' ich längst schon gegen euchl^' 

6. Hermann in seiner Ausgabe auf die bei Äthenaeus und 
dem Scholiasten aufbewahrten, von diesen im Sinne des 

älteren Mythos erklärten Flüche verwiesen, und Welcher 
sagt in der angeführten Abhandhnig S. lilT Note 157: 
„8opliokles deutet auf diesen einen Fluch (wegen der Vor- 
enthaltung des Khi-enstückes) nur gelegentlich (im zweiten 
Oedipus) hin (V. 1375), und wiederholt ihn (V. 138Ö) mit 
der neuen Beschwerde, dass die Söhne den Vater nicht 
gegen die Verstossung von Seiten der Stadt in Schutz nah- 
men/* Wenn wir nun mit Wunder eine solche Andeutung 
leugnen, so scheint es nötliig, dass wir diese Sache einer 
neuen Untersuchung unterwerfen. 

Zwei Flüche des Oedipus über seine Sdhne werden in 
der Tragödie erwähnt: der eine war von ihm bei seiner 
Verbannung ausgesprochen worden und hatte den Söhnen 
Zwietracht, Kampf um die' Herrschaft und Tod durch gegen- 
seitigen Mord prophezeit. Dies ist klar aus V. 1299 und 
1375 u. s. f. Ein zweiter Flucli wird von Oedipus V. 421 rt. 
(vergl. V. 451 ff.) über die Söhne ausgestosscn, als er 
von Ismene hört, dass man in Theben, durch einen ürakel- 
spruch veranlasst, beschlossen habe, sich seiner wieder zu 
bemächtigen, ohne dass er jedoch in Theben selbst wohnm 
solle, sondern so, dass man an der Grenze sich seiner ver- 
sichert halten wolle. Als er nun vernimmt^ dass dieses 
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aach der Wille seiner Söhne sei, so spricht er über sie 
Yerwttnsehmig ans, dass die von den Göttern zwischen 
ihnen (in Folge jenes ersten Flaches) erregte Zwietracht nie- 
mals enden möge; wenn seine Wftnsehe erfüllt würden, solle 

keiner von beiden des Thrones theilhaftig werden, weil sie 
einst den Vater hätten vertreiben lassen. Man sieht, dass in 
der That beide Flüche nur einer sind, wie sie denn beide 
TOB Oedipus selbst als ein einziger gegen Polyneikes ausge- 
sprochen werden. Der Grund, warum Oedipus diesdben an- 
&ngs trennt und zuerst in müderer Form ausspricht, ist 
wahrscheinlich der, weil er Ismen e gegenüber steht, der 
er das grausenhafte Geschick der Brüder nicht sogleich ganz 
enthüllen will. Der Anblick des Polyneikes entfesselt später 
seinen Zorn und seine Zunge, und so ruft er ihm denn noch 
emmal jenen früheren Fluch in seinem ganzen Umfange ent-. 
gegen. 80 weit also nehmen wir noch nichts von jenen Be- 
stsndtheilen der alten Sage wahr, die Euripides bei Erwähnung 
der Flüche 'berücksichtigt hat. Wunder scheint aber selbst 
auf dieselben hinzuführen, wenn er die Verse 448—450 mit 
Döderlein dahin erklärt, dass sie sich auf die Verwün- 
sdiung^ beziehen, die Oedipus über seine Söhne ausge- 
brochen habe, als sie ihn zu Hanse schlecht behandelten 
oder als er Ton ihnen aus dem Vaterland vertrieben wurde. 
Denn mit ersterer Annahme standen wir auf Grund und Boden 
der älteren Sage, und Wunder hätte sich demnach in Wider- 
spruch zu dem gestellt, was er, wie wir sehen, verneint hatte. 
Man kann nun freilich entgegnen, dass die berührte schlechte 
Behandlung von Seiten der Söhne sich nicht nothwendig 
hl solchen ZIfegen habe offenbaren mflssra, wie sie der alte 
Mythos erwähnt: da wir aber andere Zflge nicht kennen, so 
müsste eine so allgemeine Hmdeutung wohl aus dem Zu- 
sammenbange der im Volke verbreiteten und also auch den 
Zuhörern der Tragödie bekannten Sage erklärt werden. Doch 
die von Döderlein gegebene, von Wunder angenommene 
Erklärung lässt sich schwerlich rechtfertigen, wie wir später, 

w^ von den dem Oedipus ertheüten OrakelsprQchen die 

II» 
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Rede sein wird, darzuthun versuchen werden. So bleibt also 
in der That nichts übrig, was diejenigen Gelehrten für sich 
ansprechen können, welche meinen, dass Sophokles auf die 
mehrfach erwähnte frühere Sage Rücksicht genommen habe, 
als die oben erwähnten Verse (1375 ff.), die wir nun in der 
Kürze zu betrachten haben. Dass der Scholiast dieselben 
wirklidi auf jene Sage bezi^t und dabei auf eme Stelle in 
den Sieben gegen Theben (V. 766 Henn.) verweiBt, wo auf 
diese Sage in den Worten hingewiesen m sein scheint: 

(Oedipus) bot seinen Kindern 
Die zorngetr&nkte Speise dar; 
Weh, Wehl das bittre Wort des Fluches, 
Dass mit bewafiheter Hand um das Erbe sie blutig derdnst 

Loseten; — u. s. w. 

kann kein Grund iür uns seht, ohne weiteres dieselbe Er- 
klftrung anzunehmen. Eme klare und sidiere Begrflkndnng 
dieser Auslegung aber scheint uns in SophoMes Worten 

durchaus nicht enthalten zu sein und, wenn wir auch für 
möglich halten wollten, dass der Dichter bei den Worten 
(V. 1377): „dass ihr die Achtung vor den Aeltem schätzen 
lernt,'' an jene üble Behandlung der Söhne gedacht und diese 
Andeutung der bekannten Sage zu Liebe gegeben habe, so 
wilre doch einerseits diese Andeutung selbst viel zu dunkd 
gehalten, andrerseits spricht Oedipus die Veranlassung zu 
jenem Fluche, weil seine Söhne, nameniUich Polyneikes, ihn 
in^ Elend gestossen hätten, zu bestimmt aus, als dass 
wir einer anderen Ansicht huldigen könnten, als der, dass 
bei dem Dichter auch hier alles auf rein sittliche, nicht bloss 
auf mythische Motive zurückgeführt wird. 
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Haben irir mm auf solehe Weise versucbt, die alte 
OmocUage der tragischen Oedipodie, auf wekhe uns die an- 
gestellten Erörterungen von selbst führten, festzustellen, die 
Ereignisse, welche zwischen den beiden Oedipcn für den 
Dichter nachweisbar vorhanden waren, so anzudeuten, dass 
zugleich auch die Ansicht, als habe derselbe diese Ereignisse 
vielleicht in. einer besonderen, verloren gegangenen Tragödie 
daigestellt, ihre Erledigang erhalt; haben wir endlich den 
dramatischen Standpunkt,^ auf den Sophokles auch für diesen 
nieQ der Oedipussage sich gestellt hat, zu erfassen uns be- 
mtfht: so wird es uns gestattet sein, einen Schritt weiter zu 
gehen und die Tragödie selbst, die den Titel „Oedipus in 
Kolonos" führt, genauer ins Auge zu fassen, weil wir nur 
durch eine sorgfältige Betrachtung des Ganzen unserer Auf- 
gabe, den Charakter Kreons zu beleuchten, mit Erfolg ge- 
nOgen können. 

Keine Tragödie des grossen Dichters ist so verschiedeur 
artiger fieurtheilung anheimgefallen als 'diese. Nidit nur 
ttber die Zeit, in der m verfosst worden ist, sondern selbst 
über ihren Verfasser erhoben sich insofern Zweifel und Be- 
denken, als manche Gelehrte dem Enkel des Sophokles 
wenigstens Antheil an der Tragödie, wie sie jetzt vor uns 
liegt, zuschreiben 3*). Es ist um so weniger unsere Absicht, 
uns hier über diese Fragen auszusprechen, als selbst dann, 



8» Wund«? a. ik 0. 13. 96 f. 
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wenn eine bestlinnite Antwort för sie mOgHch wäre, ihre 

Erörterung unserem Zwecke wenig dienen würde. Jedoch 
ist, glauben wir, eine sichere Beantwortung der angeregten 
Zweifel theils wegen Mangels an äusseren Nachrichten, theils 
wegen Unsicherheit, welche die Benutzung einzelner 
Stellen der TragOifie sellwt zu dieser Beantwortung mit sich 
führt, dorchaos nicht erreichhar. Dass Sophokles der Ver^ 
fasser der Tragödie ist, kann daher nicht dem geringsten 
Einwände ausgesetzt sein; eher lässt sich darüber rechten, 
wie man die Darstellungsweise, die in dieser Tragödie herrscht, 
zu beurtheilen habe; ob sie mehr die Spuren der Kraft und 
Begeisterung, oder der Mässigung und Buhe an sich trage. 
Aber selbst in dieser Hinsidit dürfte es schwer sein, eine 
extreme Ansicht gehörig zu bogrfinden, weshalb di^enigea 
Beurtheiler nicht bloss den sichersten, sondern auch den rich- 
tigsten Standpunkt einzunehmen scheinen, die, wie G. Her- 
mann, behaupten, die Tragödie sei von beiden Extremen 
gleich weit entfernt ^^). Und ist die von uns in dem ersten 
Theile dieser Abhandlung ausgesprochene Ansicht begrün- 
det, nftmüch dass Sophokles, seitdem er in der Astigone 
emen Theil des Oedipusmythos dramatisch dargestellt hatte, 
diesen Steif dichterisch mit sich herumgetragen und, setzen 
wir hinzu, theilweise fortbearbeitet habe, so erklärt sich 
leicht, wie manche Theile der Tragödie einen kräftigeren 
Charakter an sich tragen als die anderen. Auch liesse sich 
auf solche Weise die alte Nachricht, dass der greise Dichter, 
als er eben den Oedipus vollendet gehabt hatte, durch Vor- 
lesen des ersten schwungreichen Ghorliedes, das den Preis 
Athens besingt, vor dem Familiengerichte seiner Phratoren 
sich mit glänzendem Erfolge gegen die Anklagen seines 
Sohnes Jophon, als sei er altersschwach, geschützt habe, 
durch unsere Annahme leichter erklären, wenn auch die 
Tradition dadurch modifidrt wurd*<^). £me bestimmtere 

■•) In seiner Ausgabe des Oed. Col. Lips. 1825. Praef. p. XII f. 
Einen besonders starken Gegensatz scheinen das zweite und 
dritte Stasifflon m bilden; aber dieser Gegensatz ist nur ein scheinbarer. 
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Entscheiduiig darüber, in welches Olympiadenjahr die Auf« 
fOhrung der Tragödie zu verweisen sei, hängt natürlich mit 
der Frage zusammen, auf welche Periode der Atheniensischen 

Staatsgeschichte uns die politischen Anspielungen, die in der 
Tragödie enthalten sein sullen, zurücklühren. Denn wie in 
unsern Tagen manche Ausleger der Aeschyleisciien Orestie 
sich zu einer so extremen Meinung über die Tendenz der- 
selben haben liinreissen lassen, dass sie die directesten poii- 
tischen, ja persönlichen Ansichten in derselben ausgesprochen 
finden ^^), so fehlten auch unserer Tragödie nicht Erklärer, 
die behaupteten, dieselbe enthalte nicht bloss politische An- 
spielungen, sondern sei durch und durch politisch, während 
andere von dergleichen Hiridentungen gar nichts wissen woll- 
ten, wieder andere zwar zugaben, dass politische l)t"/iehungen 
Athens zu andern Staaten in diesem zweiten Oodiijus ange- 
deutet werden, aber der rein tragischen Tendenz derselben 
durchaus untergeordnet seien Und diese scheinen, auch 
abgesehen davon, dass fast alle Stellen, die politisch gedeutet 
werden, die emfädiste und natürlichste Erklärung aus dem 
tragis^ien Zusanmienhange erhalten, schon deshalb in ihrem 
Rechte zu sein, weil durch die Erklärungsweise ihrer Gegner 
zuletzt jedes dramatische Kunstwerk aufgelöst und vernichtet 
werden würde. Jeder dramatische Dichter, er gehöre dem 



Vielmehr ist sich die Kunst und poetische Kraft des Dichters in ihnen 
TollkoTnmoii gleich geblieben , nur deas er jedes der beiden Chorlieder 
der Situation angepasst hat, auf die sie sich beziehen. 

**) S. Droysen a. a. 0. Einleitung zur Oresteia. S. 3. 

*'^) Süvern, Uebcr die Absicht uud Zeit des t5oi)hokUnschon 
Oedipus auf Kolonos. Abbandlungen der bis.t.-idiilül. Klasse der Kunij^l. 
Akademie der WissenacbaCten zu Berlin. (Gcles. am 14. Februar 1828.) 
Berlin 18äl. S. 2 f. Lach mann, Ueber die Ab^iicbt und die Zeit des 
Oedipus auf Kolonos im Rhein. Mus. 1. Bd. 1. Heft S. 320. YergL 
814 und 316. — Schwende, Die sieben Tragödien des Sophokles. 
Erläuterungen. Frankfurt a. M. 1846. S. 121 ff. — Jahn in einem 
Berichte Uber K. Fr. Hermanns Quaestiones Oedipod., in den Krit. 
Jabrbftchem für Philol. und Pftdagog. Achter Jahrgang. 24. Bd. 
4 H0tt 8. m 
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Alterthume oder unserer Zeit an, kann fordern, dass mr sein 

Geisteserzeugniss aus dem Mittelpunkte der Idee heraus, die 
sich durch dasselbe hindurchzieht, und im Geiste der Zeit, 
in die er uns durch dasselbe versetzen will« zu begreifen 
suchen, nicht aber geflissentlich darauf ausgehen, einzehien 
Stellen oder ganzen Partien oder dem ganzen Stücke selbst 
eine Tendenz unterlegen, durch deren Annahme wur den 
ktlnstlerischen Charakter unter der Hand zerstören und an 
die Stelle desselben ein didaktisches oder polemisches Be- 
streben setzen, dem die dramatische Handlung lediglich als 
Vehikel und Werkzeug dient. Die Tragödie will nicht be- 
lehren; sie will, wie Aristoteles sagt, reinigen; sie will die 
Seele des Zuschauers in den Sturm entgegengesetzter Em- 
pfindungen yersetzen und durch die dramatische Entwickelung 
aus diesem Kampfe der Innern Mächte zu sicherem Frieden, 
zu Ruhe und Harmonie mit sich selber führen. Alles, was 
diese innere Fortbewegung stört, ist dem Wesen der Tragödie 
geradezu entgegen, und jeder Fehler, der gegen dasselbe be- 
gangen wird, bringt dem dramatischen Kunstwerk seibat 
Schaden. Was aber könnte störender sein, als wenn der 
Zuschauer eines Dramas von der mit innerer Nothwendigkeit 
sich entwickelnden tragischen Idee heraus auf Verhältnisse 
der (icgenwart, des öftentlichen oder persönlichen Interesses, 
ja sogar des Parteisinncs hingeführt wird? Was hat dem 
{Schillerschen „Don Carlos" bei aller seiner dichterischen Be- 
deutsamkeit das Gepräge der Zersplitterung aufgedrückt und 
seinem künstlerischen Gehalte so bedeutenden Nachthell ge- 
bracht? Eben jene Absichtlichkeit, die sich zwischen die 
Idee, die in dem Charakter des Philipp gegenüber dem Cha- 
raktei- eines Don Carlos und Marquis Posa gegeben war, 
hineinschob und bald diese, bald jene Liebhngsrichtung seiner, 
des Dichters, Zeit ins Auge fasste und zum Gegenstand 
philosophischer Belehrung machte. Was hat dagegen dem 
Goetheschen „Torquato Tasso^' jene Einheit und Harmonie, 
jene gewaltige, das Innerste erregende Kraft, jene sichere 
Beruhigung der hin- und her wogenden Empfindung gegeben? 
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Dass er die Tendenz seines Dramas, den Kampf einer 
poetisch begabten, reizbaren Natur mit den Forderungen 
des Lebens, ohne Nebenbhcke auf Verhältnisse, die dieser 
Idee fern liegen, durchführte und Handlung und Charaktere 
nicht als symbolische Mittel, sondern als freie, sich aus 
akh sdbst bewegende und entfaltende Gestaltung^ behandelte. 
Liegen diese Beispiele auch von der griedusehen Dichter- 
welt um mehr als zwei Jahrtausende ab, so sind wir doch 
der Ueberzeugung, dass die wahre Dichternatur sich stets 
gleichbleibt, wenn auch die Ideen, Verhältnisse und Rich- 
tungen, die sie jetzt bewegen, verschieden sind von denen, 
die sie damals bewegt haben. Auch tritt an sämmtlichen 
T^ngOdien des Sophokles deutlich hervor, dass nur der sie 
wahrtiaft zu du^n versteht, nur der sie als Kunstwerk auf- 
zufassen weiss, der sich nicht bloss bemüht, ihre vorüber- 
gehenden Beziehungen auf Zeitgeschichte ängstlich aufzu- 
suchen* 3). Andrerseits lässt sich freilich sagen, dass der 
Mensch, und der tiefere, geistiger organisirte am meisten, 
von seiner Zeit und deren Ideen getragen wird, und dass das, 
was er denkt und fthlt, mehr oder weniger den £niflu88 der 



*') Sehr liehHg bemerkt Caesar in seiiier Reoeneion tob SehfiUe 
Leben det Sophokles, Kene Jen. lot-Zeii Tom Jahre 1843. Ko. 34. S. 
140 und S. 147, wie misslich es sei, einer ganzen Tragddie eine be- 
stimmte poUtische Tendenz nntersehieben sn wollen, da das Pnbliknm 
an der nsammenhangenden Anffassong des mythisehen Stoffes und nun 
Kmo^fennss nieht h&tto gelangen können, wenn es best&ndig politische 
Anspl^nng wittera and dadaiok sein Interesse seistreat f&hlen mnsste. 
Auch hätte der Diehter bei der Veranstaltung einer wiederholten Anf- 
f&hmng in Yiel späterer Zeit das richtige Verständniss seiner Gcdiolite 
gering anschlagen müssen, wenn ganze Secnen ihre eigentliche Beden- 
tong erst durch die Beziehung auf specielle' Verhältnisse aus der Zeit 
dar Abfassung eines Gedichts erhalten hätten. — Wer die Misslichkeit 
einer politischen Deutung unserer Tragödie recht lebhaft fühlen will, 
der denke an die geradezu widersprechenden Stellen, die in Bezug auf 
Theben in derselben vorkommen, und die man zuletzt nicht anders hat 
erklären können, als dass man diejenigen, die ein freundliches Verhält- 
niss mit Theben auasprechen, ftü: später in die Tragödie eingeschoben 
erklärt hat. 
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Welt, in der er lebt, an sich trügt; ja, dass die Gewalt des 

öffentlichen Lebens bei den alten Völkern von solcher Art 
war, dass selbst der Dicliter sich seinem P'.influsse nicht ent- 
ziehen konnte; endlich, dass das Athcnicnsische Volk von 
den Erzeugnissen der Dichter Aufklärung und Belehrung über 
politische Interessen forderte. Atterdings; allein nur im 
ganzen und grossen, nur in dem, was Grundlage alles 
Sehen und politischen Lebens war und eine Beldmmg herror- 
rief, die sich ura so weniger von dem wahren Geiste der 
Poesie entfernen durfte, als das Attische Volk an eben diesem 
Geist erzogen und herangebildet und von ihm durch und 
durch erfüllt war. Seine Dichter waren ihm seine Lehrer, 
waren ihm Propheten und Seher. Wollen wir daher Ton 
polititsehen Anspielungen bei den alten Tragikern reden, so 
können wir höchstens zugeben, dass einzelne Strahlen der 
tragischen Entwickelung, welche das Licht der dramatisch 
durchgeführten Idee aussendete, im Brennpunkte äusserer 
Verhältnisse zusammentrafen und mit diesen sich vereinigten, 
oder dass auch der Dichter zuweilen von seinem Throne 
herabstieg und sich dem wurklicben Leben näherte. Dies ist 
und bleibt aber immer eine Selbstdemüthigung, die uns wenig- 
stens, den fernen Betrachtern jener Erzeugnisse, unsichtbar 
bleiben sollte, wenn wir daran gehen, dieselben mit treuer 
Hingabe an sie zu deuten. 

Mit dieser treuen Hingabc an die vortreffliche Schöpfung 
des erhabenen Dichtergeistes, von welcher wir hier sprechen, 
wollen wir nunmehr den Inhalt derselben darlegen und der 
dramatischen Entwickelung Schritt för Schritt folgen, nur da 
uns einige Rast vergönnend, wo es nöthig sein wird, auf 
UmstäJide aufmerksan> zu machen, die uns besonders dienlich 
sind, theils die Einheit und den Grundgedanken der Tragödie 
aufzufinden, theils die einzelnen Charaktere in das hellste 
Licht zu setzen. Wir werden bei diesem Gange durch kernen 
andern Führer als durch den Dichter selbst uns leiten lassen, 
damit wur, wie wur ohne vorgefasste Meinung uns ihm jeder- 
zeit genähert haben, so auch jetzt ohne äusseren Einfluss die 
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Gewalt seiner Kunst und die Klarheit seines Gedankens auf 
uns wirken lassen. 

Voa der treuen Hand seiner Tochter Antigone sorglich 
geleitet, ersdieiiit der greise, blinde Oedipus als Bettler auf 
Attischem Boden und sacht, ermattet von langer Wanderung, 
^eineA Rahesitz, damit unterdessen die Tochter erforsche, in 

welcher Gegend des Landes sie sich beilinden und dann von 
den Einwohnern erfahre, was weiter zu thun nöthig sei. Dass 
sie einer Stadt und zwar Athen nahe seien, erkennt Antigoiic 
aus dem in der Ferne hervorragenden Kranze von Thürmeu ; 
dass der Ort, den sie betreten haben, heilig sei, giebt der 
Lorbeer, Oelbaam und Wehostodc zu erkennen, von denen 
die St&tte, an der sie ausruhen, angefüllt ist; auch lassen 
zahlreiche Nachtigallen ihr liebliches Lied ertönen. Indem 
Antigene sich anschickt, den rastenden Vater zu vei'lassen 
und sich zu erkundigen, wie die Gegend, die bewohnt er- 
scheint, heisse, erblickt sie jemanden, der gerade auf sie 
zueilt So wie derselbe ganz nahe gekommen ist, will Oedipus 
ihn um Auskunft bitten, wurd aber Ytar allem von ihm auf- 
gefordert, den Sitz, den er eingenommen hat, zu verlassen; 
denn der Ort, an dem sie sich befänden, sei ein geweihter. 
Auf die weitere, dringende Frage: welchen Gottheiten er 
geweiht sei, antwortet der Mann, er sei heilig, unbewohnt; 
denn die furchtbaren Gottheiten, die Töditer der Gaia und 
des SkqtoB walteten hier. Angegangen von Oedipus, ihm 
ihren Namen zu nennen, damit er sie veräuren kdnne, nennt 
jener sie nach Attischem Brauche die „alles schauenden 
Gnadenreichen" (Eumeniden.) — Sobald er diesen 
Namen ausgesprochen hat, erkennt Oedipus, dass seine 
Ahnung ihn nicht betrogen habe, als es ihn drängte, 
des Ortes Bedeutung zu erfahren, dass er durch höhere 
Leitnng'hierher geführt worden sei, und, indem er 
den Wunsch ausspricht, dass ihn die Gottheiten gnädig auf- 
nehmen möchten, erklärt er, nimmer von diesem Platze wdchen 
zu wollen; denn also wolle es seine Bestimmung. Auf 
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seine Bitten um genauere Auskunft schildert der Koloniate ^\ 
der bei den Aeusserungen des Oedipus in diesem 

etwas ausserordentliches ahnt, die ganze Gegend in 
ihren merkwürdigsten Theilen: ringsum sei sie geheiligt, Po- 
seidon, der Titan Prometheus herrsche in ihr; der Ort, an 
dem sie sich befänden, heisse „des Landes er z gestufter 
Weg, Athens Bollwerk;*^ die benachbarten Gaue wttrden 
nach ihrem Begründer, dem Heros Kolonos, genannt Zxh 
gleich lässt der Diditer den Mann andeuten, dass die Be- 
wohner der Gegend eifrige Verehrer der genannten Gottheiten 
seien, um den Greis zu mahnen, dass er sich einer Gefahr 
aussetze, wenn er durch seine Anwesenheit den heihgen Sitz 
entweihe; auch soll dadurch das bevorstehende Verfahren 
der Kdoniaten motivirt werden. Allein Oedipus achtet 
mcht auf diesen Wink; denn allzusehr sind seine Gedanken 
mit dem Geschick besdiäitigt, das lOr ihn an diesen Ort 
geknüpft ist. Deshalb dringt er auch weiter mit seinen 
Fragen in den Koloniaten, bis er erfährt, dass der Gau unter 
der Botmässigkeit des Königs von Athen, Theseus, stehe; 
worauf er sich erkundigt, ob es nicht möglich sei, dem 
Fürsten die Kunde zu bringen, dass, wenn er an diesen Ort 
kommen wolle, fOr die kleme Gunst von ihm, dem blin- 
denManne, grossen Lohn gewinnen werde. Ohne besonders 
zu erklären, dass er diese Botschaft dem Könige überbringen 
wolle, bemüht sich der Koloniate mit ängstlicher Religiosität, 
den Oedipus, in welchem er einen unglücklichen, aber 
edlen Mann vermuthet, wenigstens von dem Platze zu 
entfernen, an dem er ihn gefunden hatte, und eilt, als ihm 
dieses nicht gelingt, fort, um den Bewohnern der Gegend zu 
verkünden, was hier vorgehe, damit sie weitere Bestimmungen 
träfen. Nach der Entfernung des Mannes wendet sich Oedipus 

**) Es liegt nicht in unserem Interesse, hier zu entscheiden, ob 
der Mann, der dem blinden Wanderer zuerst entgegentritt, ein Fremd- 
Ung oder ein Athenischer Bürger oder ein SchutzTerwandter gtweMB 
sei. 8. Wex, Beiträge zur Kritik des Sopbokleiachen OedipoB auf 
KolonoB. Schwerin 1837. S. 12 ff: 
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flehend zu den „furchtbar blickenden Göttinnen," die 
diesen Ort inne haben, und, gleichsam den Drang seiner Seele 
enUastend, der Um bis hierher fortgezogen hatte, betet er zu 
fluieii, sie möchten, da er an ihrer heiligeii Stätte den ersten 
Bahqkltttz in diesem Lande gefanden habe, ihm nicht unhold 
sem, sondern des Phöbus Orakel erflUlen, der ihm einst 
bei der Verkündigung seiner Leiden verheissen 
habe, nach langer Wanderung werde er Ruhe fin- 
den, wenn er, als zu dem letzten Ziel, an den Ort 
gekommen sein würde, wo die erhabenen Göttinnen 
ihm Sitz und Herberge gewähren würden. Daselbst 
wtirde sein Jammerleben sich wenden, zumQewinn denen, 
die ihn aufnähmen, zum Unsegen für die, die ihn 
vertrieben hätten**). Zum Zeichen dessen sollten Erd- 
beben, Donner und Blitz erfolgen. — 

So sind wir denn auf einmal über das Geschick auf- 
geklärt, auf das Oedipus bei seinem Auftritte erst ahnend 
hinblickt,' das er im Drange seiner Brust näher fOhlt und 
ftst ängstlich verfolgt, zuletzt als Erfbllung des Götterspruches 
wortüch und bestimmt enthüllt. Dass dasselbe hier, wo er 
sich befindet, sich lösen werde, glaubt er aus allerlei An- 
zeichen zu erkennen und, indem er diese Lösung sogleich in 
enge Verbindung mit Athen, der Stadt der mächtigen Pallas, 
setzt,, ruft er noch einmal die hohen Göttinnen an und fordert 
aoch Athen selbst auf, Apollos Weissagung an ihm zu ver- 
whtlichen und zwar, wie er in Rückblick auf seine frühere 
Kraft in rührender und ergebender Weise hinzufügt: aus 
Mitleid mit seiner jetzigen Jammergestalt. Indem er aber 
diese Worte ausspricht, nahen schon bejahrte Männer, die 
nach seinem Aufenthalte spähen; als er dies von Antigene 
er&hrt, lässt er sich ans Vorsicht in den Hain führen, damit 
er ungesehen Ton ihnen yemehmen könne, was ihre Absicht 
uL Eilenden Schrittes kommt nun der Chor der greisen 
Koloniaten herbei und nach dem Fremdling umherblickend, 
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der es wagte, sieh dem Haine „der sehrecklichen Frauen^ 

zu nähern, spricht er in allen seinen Worten fromme, ängst- 
liche Scheu vor ihrer Macht aus. Während die Greise also 
suchen, tritt Oedipus wieder aus dem Haine hervor: sein 
trauriger Anblick erfüllt sie mit Schrecken; seine allgemeine 
Hindeutimg auf das unglückliche Los, in welchem er sich be- 
finde, veranlasst sie 2a der Warnung, nicht von neaem sich sa 
versOndigen, sich aus dem Bereiche des Hains zu entfenea 
und erst dann, wenn er dies gethan hätte, ihnen sein Be- 
gehren zu erOfibea. Einige Augenblicke ungewiss, was er 
beginnen soll, zugleich aber Antigenes Mahnung, zu thun, 
was des Landes Brauch erheische, Folge leistend, entfernt 
er sich von der Stelle, wo er steht, mit der Bitte, ihm kein 
Leid zuzufügen; worauf ihm die Greise die, ohne dass sie 
es wissen, bedeutungsvolle Zusage geben, dass kein Mensch 
ihn mit Gewalt hinwegführe^ solle. So läast er sich 
denn Yon Antigene willig so fem vom Haine f&hren, als die 
Greise wollto, und spricht dabei auf das Zureden der Tochter, 
das zu ehren, was die Stadt Hebe, die merkwürdigen Worte: 
„Xie lass mit der Noth wendigkeit uns kämpfen/' 
Bei aller Bereitwilligkeit aber, mit der er dem heiligen 
Brauche sich fügt, giebt er durch wiedei holte Aeusserungen 
über sein Geschick zu erkennen, wie unglücklich er sich in 
diesem Augenblicke fühle, wo er aus dem Orte hinw^gezogen 
wmle, an dem er bereits das Ziel seiner Wanderung gdunden 
zu haben glaubte; auch ahnt er schon den Kan^, zu dem 
die weiteren, dem Chore zu ertheflenden Au&dilflsse über 
seine Person ihn führen würden. Wirklich hat dieser niehta 
angelegenthcheres zu thuii, als den Unglücklichen um Namen, 
Herkunft und Schicksal zu befragen. Zögernd, fast erliegend 
unter dem Schmerze, den die Nothwencügkeit, sein Jammer- 
geschick zu enthüllen, sich als den unglückseligen Oedipus 
zu erkennen zu geben, ihm auferlegt, und doch Antigenes 
Bitten, auch das aeusserte zu bekennen. Gehör gebend» 
entdeckt er sich dem Chore, der nun bei dieser Mittheiluqg» 
diesem Anblicke, von Grauen erf&Ut, die frühere Zusage seines 
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SchiitKes zurficknimmt und in ihn dringt, schnelleii Fusses 

▼on hier und aus dem Lande sich zu entfernen, damit er 
durch sein Verweilen keinen Nachtheil bringe. In sanften, 
ergreifenden, kindlichfroninien Worten wendet sich hierauf 
Antigone für dengreisen, elenden Vater, der, was er ver- 
brach, willenlos verbrochen habe, an das mitleidige 
Herz der Alten, bittet sie, die erschreckten, sieh wenigstens 
am ihretwillen, die ihnen, wie die Tochter dem Vater, in 
das Auge blieke, za erbarmen, nnd fleht sie bei allem, was 
ihnen tbeuer ist, an, ihren Schutz nicht zu versagen: denn 
keinen Sterblichen gebe es, der sich retten könne, 
wenn der Gott ihn fortreisse. Schon ist die kindliche 
Liebe nahe daran, einen schonen Triumph zu feiern, das 
üerz der greisen Männer zu bewegen, sie dahin zu stimmen, 
dass sie ihren Eutschluss ändern: aber die Furcht, es mochten 
die Gottheiten beleidigt werden, woon der dem Oedipus zu- 
gesagte Schutz ertheilt wttrde, hält sie davon zurflck. Erst, 
als Oedipus ihnen vorhält, dass Athen vergebens die frommste 
Stadt heissen würde, wenn man ihm diesen Schutz versagte, 
dass sie selbst auf diese Weise ihr gegebenes Wort brechen 
würdeu, dass sie ihn mit Unrecht als Verbrecher betrachteten, 
da seine Thaten weit mehr erlitten, als gethan 
wären *^), weil diese Thaten, vor denen jetzt der Chor ent- 
setzt zurückbebe, auf seiner Eltern frevelnd Thun zurück- 
fielen; dass er kein Verbrecher von Natur genannt werden 
kitene, weil er Erlittenes nur vergüten habe, so dass er, 
sdbst wenn er besonnen g^iandelt hätte, nicht mit dem 
Namen eines Frevlers zu bezeichnen wäre; endlich, dass seine 
Eltern ihn wissentlich hätten tödten wollen, wahrend er 
unwissend zu seinen Verbrechen gekommen wäre; erst, 
als er sie in kraftvoller, lebendiger Kede bei den Göttern 



**) Diese Stelle (jeliört zu denjenigen, die ganz besonders geeignet 
nnd, das .sittliche YerhUltniss , in welches Sophokles die Krlebnis.se des 
Oedipus bringen will, ins rechte Licht zu setzen. Sie zeigt, dass der 
DioMw ihn w«tor gm schuldig, noch gau uuMihiiliig danfadlaD wüL 
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anfleht, ihrem Worte, aus Furcht, die Götter zu beleidigen, 
nicht untreu zu werden, sondern eben dadurch, dass sie ihm 
den versprochenen Schirm gewährten, die fromm zu ehren, 
die ja auf den Frommen, wie auf den Gottlosen 
herabblickten, der ihrem Zorne nicht entfliehen 
könnte; als* er sie mahnt, Athens Ruhm durch ihr Ver- 
fahren nicht zu verdankein, sondern ihn, der sidi ihnen ver- 
trauensvoll genähert habe, zu retten nnd za schUtzen; als er 
sie zuletsst anf ihren Herrseher hinweist, dem er alles, was 
er jetzt nur andeute, offenbaren werde: erst dann verstehen 
sie, von dem Adel seiner Rede tief ergriffen, sich dazu, die 
Bestimmung ihres Fürsten abzuwarten. Dass dieser von dem- 
selben Manne, der sie herbeigeholt hatte, benachrichtigt, bald 
heraneilen würde, besonders wenn er jetzt die Kunde erhalte, 
dass Oedipus es sei, der hier weüe, der wohlbekannte 
Name, versichern sie dem ungiacklichen Greise, der sehnend 
ausruft: „O käm* er, seiner Stadt zum Heil und mirl*^ 
Bei diesen Worten des Vaters blickt Antigene in die 
Ferne und sieht eine weibliche Gestalt im Reiseanzuge auf 
„Aetnäischem Rosse" sich nähern, in der sie anfangs zwei- 
felnd, bald mit freudiger Gewissheit ihre Schwester erkennt 
und diese P^ntdeckung jubelnd dem Vater zuruft Mit dem 
Ausdrucke tlioils der innigsten Freude, die Theueren, die sie 
mit Mflhe aulgesucht und gefunden hatte, vor sich zu seben, 
theils des unverheblten Schmerzes, sie in solchem Zustande 
zu erblicken, sinkt Ismene in die Arme des Vaters und der 
Schwester und eröffnet bald, dass sie aus Sorge für jenen, 
imd als Teberbringerin einer wichtigen Botschaft, nur von 
einem treuen Diener begleitet, gekommen sei. Gerührt von 
diesem Zuge kindlicher Liebe , von diesem kühnen Wagniss ' 
der schutzlosen Jungfrau, fragt sie Oedipus, von einer sehr 
natürlichen Ideenverbindung geleitet, nach ihren Brüdern und 
deren gegenwärtigem Thun und Schaffen. Mit wenigen Worten 
deutet Ismene dem Vater an, dass sie mit sich selbst 
zu schaffen hätten, und Oedipus, im Widme, sie wolle 
damit zu erkennen geben, dass ihre Brüder nur sich lebten, 
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spricht sich mit bitterer Ironie über ihr weichliches Benehmen 
aus, da sie, anstatt für den Vater Sorge zu tragen, diese 
den Schwestern überliessen, deren Pietät er mit lebendigen 
ZQgai schildert Namentiich hebt er bevor, welche MQben 
mid Plagen Antigene auf seinem Wanderleben för ihn ge- 
tragen habe, und wie Ismene bestrebt gewesen sei, nach seiner 
Vertreibung für ihn zu wachen und jedes Orakel, das über 
ihn ertheilt worden war, auf heimliche, gefahrbringende Weise 
ihm zu hinterbringen. Von selbst wird er nun zu der Frage 
geführt, was sie ihm jetsst zu berichten habe; denn sicherlich 
bringe sie ihm eine erschreckende Botschaft. iBmene erdffiiet 
ihm hiennif nach kurzer Erwähnung ihrer mühevollen Reise 
zu seinem, ihr unbekannten Aufenthalt, dass sie gekommen 
sei, seiner unglücklichen Söhne Noth ihm mitzutheilen. Erst 
hätten sie, eingedenk des alten Fluches, der auf dem 
Stamme ruhe, Kreon den Thron überlassen wollen, dann 
aber habe ein Gott und ihr eigener frevelhafter Sinn 
sie dazu fortgerissen, die Herrschaft an fich zu Iningen. 
Eteokles, der jüngere, habe den erstgebomen Brader, Poly- 
neikes, nicht nur des Thrones beraubt, sondern ihn auch aus 
der Heimat vertrieben. Dieser sei nach Argos entflohen, 
habe sich durch ein Ehebündniss mit einem fremden Volke 
vermischt, Bundesgenossen gesammelt und wolle entweder 
durch Argos <tes Kadmeerland bezwingen oder v<m den The- 
hanem besiegt untergehen. Dies sd kein btosses Gerücht, 
sondern eine sdireckHdie Thalsaehe. So stehe es also mit 
den Söhnen. Was ihn, den Vater betreife, so wisse sie 
nicht, wohin ihn die Götter noch führen wollten, 
um ihn von seinen Leiden zu befreien. 

Diese Worte fachen in Oedipus sogleich wieder den 
Gedanken an sein letztes Geschick, die Hoffiiung auf seine 
i^ösung an, und indem er in lamenes Worten eine Andeu- 
tung auf dieselbe findet, fragt er sie begierig, ob sie denn 
etwas erfahren habe, was eine solche Hoffnung unterstütze. 
Da verkündet sie ihm einen Orakelspruch, von abgesendeten 
Männern eben jetzt nach Theben zurückgebracht, des Inhalts; 

12 
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dass die Thebaner ihres eigenen Heiles wegen den 
Oedipus lebend oder todt suchen müssten, und dass 
in ihm ihre Macht bestehen werde ^^). Auf seine zweifelnde 
Aeusseruog, wie denn er, der blinde Mann, der Stadt noch 
zum Heile gereiehen könne, entgegnet Ismene, es gdie aus 
diesem Ansspracfae deutlich hervor, dass ihn die Götter, 
die ihn einst ins Elend gestürzt hätten, jetzt er* 
heben wollten. Oedipus, durch diese Worte auf den 
Gedanken gebracht, es handle sich um eine Wiedereinsetzung 
in frühere Rechte, versetzt, eingedenk des bittern Leides, das 
ihn bisher verfolgt hat, eingedenk seiner dahingeschwundenen 
Kraft: es lohne sich wenig, den zu erhöhen, der seit seinem 
Falle im jugendlichen Alter so vieles schon erduldet habe, 
dass er jetzt als Gras dastehe. Bald aber erfiilut er, welches 
der wahre Smn des Orakels sei; denn Ismene verkfindet ihm, 
dass Kreon in Folge des Delphisdien Ansspraehs bald er- 
scheinen werde, um ihn, damit kein anderer Staat ihn besitze, 
in die Nähe Thebens zu bringen, ohne ihn in das Land selbst 
aufzunehmen. Auf die weitere Frage, wie denn die Thebaner 
hierin einen Vortheil für sich finden könnten, anwortet Is- 
mene: „weil sie sonst fürchten müssen, dass dein 
Grab im fremden Lande eine Stätte des Unglücks 
für sie sein werde.'* Diese Aenssemng veranlasst ihn zu . 
dem Ansprache, dass sich das yon sdbst verstehe: em Aus- 
spruch, der nur vom Standpunkte seiner Liebe zum Yater- 
lande ans, dessen man ihn beraubt hatte, richtig verstanden 
werden kann, wie sich sogleich daraus ergiebt, dass er, um 
die Absichten der Thebaner vollständig zu eiMren, sofort 



*'') 6. H erm an n glaubt, der Dichter habe sioh hier emer tadelna- 
werthen Wiederholai^ eines Umstandes schnldig gemieltt, denen er 
schon einmal £rwähnnng gethan habe; denn dieses von Ismene erwähnte 

Orakel sei mit jenem bereits von Oedipus erwähnten GöttenMBMproch ein 

und dasselbe. Wunder nimmt diese Ansicht ebenfalls an. Allein dass 
beide Gelehrte irren, hat schon Lacbin an n a. a. 0. S. 322 ff., wie auch 
E. Fr. Hermann a. a. 0. S. 45. Anm. 23 dargcthau und bemerk^ dass 
beide Orakel ganz Terachieden yon einander seien. 
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fragt, ob rie flm denn Badi sefaidm Tode im VatMande be» 

graben wollten. Als er vernimmt, dass dies die Theba- 
ner im Hinblick auf den von ihm vollbrachten Mord 
desLaios, seines Vaters, nicht thun würden, erklärt 
er mit voller Entschiedenheit seines Wesens, nachdem er, 
ide wir sahen, noch einmal eine falsche Hoffiumg ge&ssi, 
nodi einmal mit sich selbst gekftmpft hatte, dass Theben 
seiner niemals habhaft werden solle, woranf Ismene, 
den vernommenen Orakelspnich nach der Aussage der nach 
Delphi Abgesendeten erweiternd, mit Bestimmtheit verkündet, 
dass er damit über die Thebaner einen schweren 
Fluch aasgesprochen habe, der sich dann erfüllen 
würde, wenn sie einst an seinem Grabe stehen 
wftrdea 

Hier sind wir zu einem Wendepankte der Tragödie 

gekommen. Was bisher die Brust des unglücklichen Oedipus 
erfüllt hatte, war Sehnsucht nach Ruhe und Erlösung, war 
Drang nach der Stätte, wo er dieselbe finden würde, war 
Ahmmg; dass dieser Zeitpunkt nahe sei. Wohl wies ihn der 
Zog dea Gattes nach Athen hin; aber noch wirlEte die Liebe 
znm Vaterknde mAchtig hi seinem Innern. Hätten ihn die 
Seinigen wieder aufnehmen wollen: er würde zurückgekehrt 
sein, um ihnen das Heil zuzuwenden, das an seine Person 
geknüpft war. Aber das Schicksal wollte es nicht; darum 
verschmähten sie ihn; nur in der Nähe wollen sie ihn haben; 
deshalb sollten sie nicht einmal seinen Leichnam erhalten. 
Damit jedodi das wichtige Motiv, das hier den Ausschlag 
giebt, nodi verstärkt werde, hat des Dichters Kunst es bei 
dieser von Ismene gegebenen Nachricht nicht bewenden 
lassen. Nicht bloss die Thebaner, sondern auch die beiden 
Söhne, welche das Orakel vernommen hatten, weisen die 
Wiederaufnahme des umherirrenden Vaters zurück. Dies 
betheuert Ismene mit Schmerz auf seine Frage. Da erhebt 
er sich un Zorne des väterlichen Gefühls, das so frevelhaft 
¥on den eigenen SOhnen verletzt und zurttckgestosaen wkd, 
während ihnen in der Weisung des Gottes ein Mittel in die 

12» 
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Hand gegeben war, zum Frieden mit dem Vater und mit 
sich selbst zurückzukehren, und spricht über sie, die ihn 
Verstössen, in die Flacht getrieben, verbannt hatten, den 
fluch ans, dass die GOtter niemals die Aber sie verhängte 
Zmetraebt enden mQchten; dass, wenn Ton ihm der Aus- 
gang des Kampfes, den sie gegen einander berei- 
teten, abhinge, weder derjenige der beiden Brfider, 
der gegenwärtig den Thron besitze, ihn behalten, 
noch der vertriebene je ins Vaterland zurück- 
kehren würde. "Wohl fühlt er bei diesem Fluche das Ent- 
setzen, das diejenigen ergreifen musste, die ihn jetzt »"^pl^», 
am meisten das Herz der beiden Schwestern, die ja wisseD 
mussten, dass er seibat einst, als seine Tbaten offenbar ge- 
mrdea waren, aus der Heimat habe tertrieben werden 
wollen. Dieses frohere stttnnische Verlangen, dem memand 
gewillfahrt hatte, erklärt er jedoch aus der Wuth der Leiden- 
schaft, die ihn zu grösserer Selbstbestrafung getrieben hätte, 
als seine Handlungen es erforderten, und legt alles Gewicht 
des Zorns, der ihn jetzt wegen des Verfahrens seiner Söhne 
ecfällte, auf den Umstand, dass sie ihn da vertrieben hätten, 
wo er bereits aur M&ssigung zurückgekehrt und 
zu einer milderen Ansicht über seine Tbaten ge- 
langt w&re. Da bitten ihn die Söhne, die ihn leiobt 
seburmen konnten, in das Elend dehai lassen, während die 
Töchter ihm mit kindhcher Liehe und Treue Unterhalt und 
Sicherheit gewährten. Daher sollten jene, die statt seiner 
das Scepter sich erwählt, nie Beistand in seiner Person er- 
halten, nie Segen von ihrer Herrschaft ernten. Dass dem so 
sein werde, erkenne er klar, wenn er das von Ismene ihm 
überbrachte Orakel mit den alten Aussprüchen verbinde, die 
Apollo bereits an ihm erfüllt habe^). Darum mdchten die 

*•) Döderlein versteht unter diesen „alten Aussprüchen" (t« t' 
ifxot nuXal<fuja)t wie wir Sb 163 bemerkt haben, die Flüche, die ehedem 
Oedipus über seine Söhne ansstiess. Wunder folgt seiner Ansicht. 
Allein weder der vorherrschende Gebrauch des Wortes naXaltfartt, noch 
die gegensätzliche SteUusg der fiauptbegzüe dieses Satses, noch auch 
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Thebaner immerhin Kreon und, welchen Mächtigen sie sonst 
noch wollten, senden: sobald nur Attikas Einwohner und die 
hehren BescbtttaseriiiiieD des Attiachen Volkes ihm Beistand 
lekteten, werde er fflr Athen als mächtiger Hort 
sich erheben, seinen Feinden aber Gefahr und 
Koth bringen. — 

Auf diese ibste Verheissung hin erklärt der Chor, dass 
()edii)us sowohl, als die beiden Schwestern ihm alles Schutzes 
Werth erschienen, und, da der unglückliche Mann überdies 
der Stadt so grosses Heil verkünde, so wolle er ihm nun 
rathen, was ihm fromme, damit er die Göttinnen versöhne, 
deren Haine er, ohne es zu wissen, sich genähert habe. In- 
dem der Dichter uns nan mitten m die heiligen Sflhngebrindie 
▼metzt, die der Chor dem Oedipus in fhnnm«r Beachtung 
des Heriiöinmlidien anrilh, um dadurch den Schutz möglich 
zu machen, der ihm gewährt werden soll, räumt er alle 
Schwierigkeiten, die für den blinden Greis in diesem wich- 
tigen Momente entstehen konnten, dadurch aus dem Wege, 
dass Ismene die üblichen Sühnungen für den Vater über- 
nimmt, wobei er Oedipus, der sich auf seine körperliche 
Schwäche und seine Blindheit beruit, das bedeutsame Wort 
ansprechen iäast, dasa w<dil eme Seele, aobahl aie sich nur 
reineB Sinnes nahe, Ar tanaende aolchee verrichten könne**). 



der Gebrauch des Adverbiuras n^or^, für deren veränderte Bedeutung die 
angezogenen Beweisstellen nichts begründen, rechtfertigen diese Erklä- 
rung Wer die vorliegende Stelle mit den Versen 87 — 93 vergleicht, 
wird einsehen, dass der Dichter an einen Orakelspruch anknüpft, den 
einst Oedipus von Apollo erhalten zu haben vorgiebt: ob zu der Zeit, 
wo er das erste Orakel von Apollo erhielt, das auf so unglückliche 
Weise an ihm in Erfüllung gegangen war, oder später, lässt sich nicht 
mit Gewiaaheit beatimmeii. Wahraeh^nlich denkt der Dicbter an jenes 
ento Onkel, dM er entweder im Kftnig Oedipns mir inm Theil benatite, 
wie ee eben seine Absiebt mit sich braekto, oder dem er nun im sweiten 
Oedipus eine für seine dramatisoben Zwecke nothwendige Erweiterong 
hinsnfRgt Die ältere Sage weiss nichts davon. 

*») Wenn Hegel, Aestbetik TL III. S. 558, in Bezug auf die ge- 
lammte Idee, die Sophokles in seinem zweiten Oedipus darstellen wollte, 
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W&hrend Isoneiie die vorgeBchmbenflii Gebrauche voll- 
zieh!, aad Antigone dem Vater sdilltsend zur Seite bleibt, 
q»richt ihn der Ckor, von ihm selbst frtther aufinerksam und 

neugierig gemacht, um ausführlichere Mittheilung des weithin- 
bekannten Geschickes an, das über ihn herrsche, und Oedipus 
enthüllt den Greisen mit wiederholten schmerzüchen Aus- 
rufungen, stets jedoch unter Berufung auf Zeus mit der 
entschiedenen Entschuldigung, dass er zwar nicht ge- 
zwungen, doch unwissend und ahnungslos geaftn- 
digt habe, dasselbe ganz so, wie wir es bereits am dem 
ersten Oedipus kennen. Bemerkenswerth ist es dabei, dass 
er namentlich die Ehe mit seiner Mutter als ein Vergehen 
darstellt, in das ihn die Stadt, indem sie ihn belohnen wollte, 
hineingezogen habe, und dass er an des Vaters Tode sogar 
nach den bestehenden Gesetzen unschuldig s^ Dennodi 
äussert der Chor sein Granaen Aber das Vemcmmene und 
wird nur durch Theseus Ankunft gehindert, sein ürllieil Über - 
den Vatermord, den er früher nicht gekannt hatte, auszu- 
sprechen. Mit einer Theilnahme, die schon früher durch 
die allverbreiteten Gerüchte von den Schicksalen des Thebaner- 
fürsten begründet worden war, tritt Thesens, von Gefolge 
begleitet, dem Unglücklichen entgegen und gesteht, ans den 
Mktiieilungen, die ibm über dm Vorgang im Hame yob 
Kolonos gemacht worden seien, und aus dem, wa? er auf 
dem Wege hierher erfahren habe, sogleich seine Person er- 
kannt zu haben. Er sehe, dass er sich nicht getäuscht habe, 
an seiner mitleidswerthen Gestalt, und gerührt von seinem 
Unglücke frage er ihn, mit weldien Wünschen er und seni 
armes Kind der Stadt genaht seien. Sem eigener früherer 
mühevoller Lebensweg und das Bewusstsem, dass andi er 
ein Mensch und keiner Stunde gewiss sei, treibe ihn an, 
einem Fremdlinge, wie er sei, seine Hilfe nicht zu eutsuehen, 



mü Becht davor gewarnt hii, diMsLbe sieht fai dm Bapekh ehrist- 
lieher TonfeeUimsaii lu vwietMU, m anw nuui ditee Wanung be« 
i9iid«n imf ^Iflw Stella fmw^Ddoi. 
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^ mOsste dfiim immOc^icheB tod üun bog^um Der Adel 
dieser Gestnoung ergreift den Oedipus tief und, zu innigem 

Vertrauen ermuntert, deutet er zuerst auf sein bekanntes 
Schicksal leise hin und eröffnet sodann dem Könige, dass er 
gekommen sei, sich selbst ihm als eine Gabe anzubieten, die 
zwar scheinbar werthk>8, aber dennoch segeosreicto sei, als 
dar Anblick es Tersppedie, In demdiem Erwfthniuig Ct^gen- 
den Gespräche, das Oedipiis durch die Mitlheikmg fortsetzt, 
dass der verheissene Segen nach seinem Tode erfolgen werde, 
wenn Theseus ihm ein Grab gewährt haben würde, ist dieser 
bemüht, ihn auf die Gegenwart zurückzuführen und auf das 
zu verweisen, was dieser etwa frommen Jiönnte; denn die 
Bitte um eiB Grab dünkt ihm nur gering. Allein Oedipus 
bedeutet ihn, dass die ficfilUung dieser Bitte nicht ohne Kampf 
yop sich gehen k^me, und als Theseus dies nidit verstehen 
kann, eröffnet er ihm, dass seine Söhne ihn zwingen würden, 
nach Theben zurückzukehren. Theseus, ohne Nachricht und 
Kunde von allem, was dort zuletzt geschehen war, will ihn 
tadek, dass er den Söhnen nicht Gehör gebe, und billigt 
«ein Eümendes Yerfiahren selbst dann nicht, als ihm Oed^^ 
entgegnet, dass seine S(Ume ihn früher nicht hätten haben 
wdlen, 1^ er gern in Theben geblieben wäre. Da entdeckt 
er ihm, dass er, von seinen Söhnen für immer aus Theben 
wegen des von ihm verübten Mordes verbannt, 
niemals dahin zurückkehren dürfe, dass aber ein Orakelspruch, 
der den Thebanern Niederlage durch die Athcnienser drohe, 
sie jetzt nöthige, ihn zurückaurufen; und als Theseus ver- 
wundert fragt, wie es wohl je zu Feindseligkeiten zwischen 
ihm und den Thebanern kommen könnte, weist Oedipus ihn 
in schöner Rede darauf hin, dass nur die Götter unwandelbar 
seien, alles menschliche durch die Macht der Zeit sich ändere: 
so könnte statt der gegenwärtigen Eintracht zwi- 
schen beiden Staaten später Zwietracht sich er- 
heben und die Verheissung in Erfüllung gehen, 
dass an dem Orte, wo er m Grabe ruhe, das Blut 
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der Thebaner fliessen werde**). Weiteres könne er 
ihm jetzt nicht verkünden; nur so viel wolle er noch sagen, 
dass, wenn die GiUter nicht trögen, er für treuen 
Schutz nicht geringen Yortheil gewähren werde. 
Der übm bdcemit, daas der Fremdlnig ihnHches auch Iba 
achoii zugesichert habe, worauf Thesens ihm tJieüs als altem 
Thebanischen Gastfreunde, ÜuSiß wegen seiner Verfaeissungeu 
Schutz zusagt und sein Land als zweite Heimat anbietet, 
zunächst aber den Bewohnern von Kolonos seine Sicherheit 
anvertraut, so jedoch, dass er ihm auch frei stellt, ihn nach 
Athen zu begleiten. Allein der Ort selbst und die an 
ihn geknüpfte Bestimmung des Schicksals fesseln 
Oedipus; daher bittet er, des Forsten Worte preisend, den- 
selb«! um feste ^sichemng seines SdiutEes, weil er ahnt, 
dass von Theben aus bald Abgesandte kommen würden, um 
sich seiner zu bemächtigen. Theseus aber, ijn Begriif sich 
zu entfernen, heisst ihn Vertrauen haben auf sein blosses 
Wort und auf seme Macht; ohne seinen Willen solle nie- 
mand ihn ycm hinnen itthren. Froh erregt Ton dm Bewusst- 
sdn dieser Macht Athens scbildat nun der Ch<Nr der Kokniaten 
in einem begeisterungsvoOen Liede die Anmuih des Landes, 
das er bewohnt, wo die Nachtigall liebHch klagt, der Epheu 
grünt, der Weinstock fruchtbeladen steht; wo Narkissos 
blüht, Krokos glänzt und des Kephisos nie versiegendes 
Gewftsser durch die Fluren hinströmt; wo der Oelbaum in 
seltener Schönheit sprosst, selbst femdlidien Führern ein 
Gegenstand der Ehiforcht und Scheu. Sodann preist er ab 
höchstes Geschenk der Götter die Pracht der Rosse und die 
Schönheit des Meeres, auf dem von Nereiden umtauzt die 
Schiffe dahin fliegen. 

Kaum hat der Chor diesen Preisgesang geendet, da 
ruft ihm Antigone zu, dasS es jetet gette, den Glanz dieser 

*•) Diese Stelle bildet gewiasermaasen den Mittelpunkt der Beweia- 
fühning für diejenigen Gelehrten, welche eine politische Tendeni im \ 
jiweiten Oedipus erkeimen wpUeii. 
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Worte zu bewähren; denn Kreon nahe mit seinen Genossen. 
Der Chor erwidert auf diese Mahnung und auf die Bitte 
des Greises, ihn jetzt zu retten, er solle gutes Muthes 
aeiii; sei er auch schwach, das Land sei mächtig. — Die 
iidgende Scene, eine der wichtigsten und reichsten der Tra- 
gödie, mtlss^ wir hier flbergehen, wdl wir aie unten aus- 
führlich besprechen und beleuchten werden. Nur so viel sei 
des Zusammenhanges wegen bemerkt, dass Kreon anfangs 
auf freundliche, Theilnahme und Mitgefühl bezeugende Weise 
den Oedipus veranlassen will, mit ihm nach Theben zurück- 
zukehren. Da er mit diesem Büttel nicht zum Ziele gelangt; 
da Oedipus den wahren Grund dieser scheinbaren Theifauihme 
darstellt, Kreon selbst als einen Heuchler schildert und er- 
Hlrt, 4ass er selbst nie nach Theben zurückkommen, dass aber 
sein Rachegeist dort immer wohnen werde, und dass seinen 
Söhnen ein furchtbares Verhängniss drohe: so wird Kreon 
heftiger und erbitterter, mit ihm Oedipus, bis zuletzt jener 
▼eridtaidet, dass er Ismene bereits habe ergreifen lassen und 
nun auch Antigone mit sich lortsddeppen werde. Diese 
Drohung ftlfart er audi ungeachtet des Hilfegeschreis der 
Antigone, der Verzweiflung des unglücklichen Vaters und 
des Dazwischentretens des Cliores aus. Antigone wird fort- 
geführt. Ja, da Oedipus durch neue Vorwürfe den abge- 
sandten Fürsten immer heftiger reizt, so will dieser zuletzt 
auch an ihn selbst Hand anlegen. Da erscheint auf das all- 
seitige Geschrei des Chores Theseus mit semem Gefolge, in 
dner Opfefhandlnng, die er eben an Poseidons Altar voll- 
bringen will, unterbrochen. Auf die Kunde von dem, was 
bis jetzt vorgegangen war, entsendet er schnell seinen Diener 
nach dem Altare Poseidons, damit alle Reisigen von dort 
aufbrächen und den Räubern der beiden Mädchen nacheilten, 
um ihnen die unrechtmässige Beute wieder abzqjagen. Unter- 
dessen ftthrt er zürnend dem Kreon die Schlechtigkeit seiner 
Handlung zu Gemfithe und zwingt ihn endlich, ohne auf seine 
Entschuldigungen und Drohungen zu achten, ihm voran zu 
dem Orte zu gehen, wo er die Mädchen verborgen halten 
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lasse. — Der Chor versetzt uns hienuif in die Gegend, wo 
mö^cher Weise der Kampf mit den Thebanern sich entfalten 
konnte, schildert begeisterungsvoll das Zusammentreffen der 
beiden Scharen und rühmt die Kraft und den Muth der Ein- 
wohner und Reisigen. Dann Jauert er gleichsam der Ent- 
scheidung, die ihm das ahnungsvolle Herz als eine siegreidie 
voraussagt Mit Icriegslostigem Sinne wflnscht er, dem Ean^ 
gewfihle hoch vom Aether ans einer Taabe gleich zusdiauen 
zu können. Der Gesang schliesst mit Flehen zu Zeus, Athene 
und Apollo um Schutz und Siegesglück. — Die Ahnung des 
Chores ist nicht getäuscht worden; Theseus mit seinen Krie- 
gern führt die Mädchen siegreich zurück. Jubehid ruft dies 
der Chor dem Vater zu, der es kaum glauben kann, daas 
ilun die entrissenen Kinder wiedergegeben seien, und nü 
Zärtlichkeit bekle umschlingt, als wolle er sie nie mehr aus 
seinen Armen lassen. Auf seme Frage, wie sie gerettet 
worden seien, verweist ihn Antigene an Theseus, dem er, 
sich gleichsam entschuldigend, dass er sich nicht sogleich zu 
ihn) gewendet habe, Glück und Sieg von den Göttern für die 
Xhat herabwfittscht; „erfahren habe er, dass nur in 
diesem Lande Frdmmigkeit, Milde und Wahrhaf- 
tigkeit wohnten/^ Des Retters Hand möchte er gerne 
ergreifen, sein Haupt küssen für seine Wohlthat; doch nein! 
seine Berührung könnte den König beflecken; deshalb begnüge 
er sich, ohne ihm nahe zu kommen, ihn zu segnen und um 
seinen ferneren Schutz zu bitten. Mit edler Rede weist The- 
sens Entschuldigung und Dank zurück: durch die That sich 
zu bewähren, sei stets sein liebster Ruhm gewesen und Lohn 
finde er schon m der Erf&Unng des gegebenen Versprechens. 
Daher wolle er schweigen von dem, was geschehen; die 
' Töchter sollten es berichten. Nur eines wolle er noch be- 
rühren, was ihm wichtig erscheine: es heisse, ein Fremdling, 
nicht von Theben, aber aus Oedipus Stamme, habe sich unter- 
dessen Poseidons Altare genaht und weile dort, um kurzen 
Gehör von Oedipus und um freies Geleite, flehend. Dieses 
Verweilen an heiligem Orte lässt wichtiges vermutben: wer 
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kann der FVemdHog sein? Ein Wort von Theseus löst den 

Zweifel: „Sieh', ob in Argos nicht ein Verwandter 
weilt, der solche Gunst von dir begehren kann!" 
Dieses Wort erfüllt den Greis mit Entsetzen, so dass er jede 
weitere ErJüäruug.abweisen will: er kenne den, der am Altare 
i^e, aus Ismenes Nachrichten; es sei sein verruchter Sohn, 
von dem der blosse Laut Ihm Schmerz und Qual bereite. 
Dennoch dringen Theseus, der besonders die geziemende 
Scheu vor dem Altare, an dem der Fremdling weilt, hervor- 
hebt, und Antigone, welche ihr schwesterliches Gefühl zu 
Hilfe nimmt und ausserdem auf seine Vaterpflicht, ja auf 
sein eigenes Los durch seiner Eltern Vergelien, endlich auf 
aein leidenschaftliches Wüthen gegen sich, als er sich der 
Augen beraubte, hindeutet, mit so mächtigen Gründen und 
Bitten in ihn, dass er ehdlieb nachgieht und dem Sohne zu 
kommen gestattet, doch nicht, ohne um erneuerten 
Schutz für sich selbst zu bitten. 

Bevor der Fremde erscheint, lässt der Chor, angeregt 
von der neuen Heimsuchung des leiderfahrenen Mannes, em 
tcandges, schwermuthsvolles Lied erschaUen, das in dem 
Streben nach iM^em Alter nur die Quelle des Leides und 
der Mühsal erblickt: nur der Tod befreie endlich von den 
liebeln des Lebens. Daium sei es besser, nie geboren zu 
sein oder doch bald zu sterben; denn das kräftige Alter sei 
erfüllt von Sorgen und Gefahren, von Kämpfen und Ereig- 
nissen jeder Art, und das Greisenalter, verachtet, kraftlos, 
dnsam, vereine jegliches Weh in sich. So umbrause jetzt 
den unglfickliGhen Greis von allen Seiten die Woge des Un- 
heils. — Unter diesem düsteren Gesänge tritt, von Antigone 
auf mitleiderregende Weise angekündigt, Polyneikes auf: 
allein, das Auge in Thränen gebadet. Er erblickt zuerst die 
jammervolle Gestalt des Greises; dieser Anblick wendet 
seinen Sinn vom eigenen Schicksal auf das unglückhche Los 
des Vaters hin, und zu sp&t, wie er sagt, von sdcher Noth 
benachriditigt, klagt er sidi laut als Ursache dieses Elendes 
an. Dennoch hofft er Verzeihung und Gnade, die ja an 
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KronioDs Throne wefle. — Aber vergebens harrt er auf das 
ersehnte Wort vom Vater, der sein Antlitz von ihm kdurt 
und dadurch zu erkennen giebt, dass er nichts von ihm 
wissen wolle. Daher bittet er die Schwestern um ihre Für- 
sprache: sie sollen des Vaters Herz bewegen, dass sein Mund 
sich ötfne, ihm zu antworten, dass er ihn, den Schützling 
des Gottes, nicht mit Verachtung entlasse. Antigene erwidert 
ihm zwar, dass sie nach dem, was er gethan, nicht für ihn 
sprechen könne , sucht ihm aber Muth einzuflössen und for- 
dert ihn auf, selbst seine Absicht «u ottienbaren, ob er viel- 
leicht dadurch den Vater rOhre. Diesem Rathe folgend spricht 
er nun zuerst die Anwesenden um Sidiening des zugesagten 
freien Geleites an, um das ihn, wie er befürchtet, der Inhalt 
dessen, was er eröffnen wolle, bringen könnte. Sodann theilt 
er mit, was Ismene bereits über sein und seines Bruders 
Verhältniss dem Vater kundgethan hatte. Alles, was er von 
seuiem Bruder erlitten hatte, führt er auf den Fluch zurück, 
den Oedipus tiber beide, als sie ihn vertrieben, ausstiess. 
Jetzt stehe er mit siebenfiichen Scharen, die er gesammelt 
habe, um entweder seinen Bruder zu vertreiben oder zu unter- 
liegen, vor Thebens Mauern, und mit versöhnendem Flehen 
nahe er sich für seine Kaiiipfgenossen , die zur Schlacht ge- 
rüstet stehen, und für sich selbst, ihren Anführer, der, wenn 
auch von bösem Geschicke erzeugt, doch dem 
Namen nach Oedipus Sohn sei, dass der Vater, 
dessen Leben zugleich mit dem der Schwestern dabei in Ge- 
Mr schwebe, von seinem Zoine gegen ihn ablasse (md sieh 
auf seine Seite stelle, damit dem ei^iangenen Götterausspruche 
zu Folge der Sieg ihm zu Theil werde. Um diese Gunst be- 
schwört er ihn bei der Heimat und den Göttern ihres Stam- 
mes und sucht durch Hinweisung auf das gleiche Los, das 
über sie beide als Vertriebene gekommen wäre, das väterliche 
Mitleid rege zu machen, und zeigt, damit kein Mittel unan- 
ge wendet bliebe, dem Vater die Aussicht, dass er ihn nach 
Vertreibung semes Bruders mit sich in das Vaterland Z9rttck- 
iQhren wolle; 
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£r schweigt tmd erwartet die ersebitfe AntwcMi;. Doch 
Oedipus bleibt stumm und erst, nachdem der Chor in ihn 

gedrungen ist, doch wenigstens das Schweigen zu brechen, 
dem Bittenden Bescheid zu geben und ihn dann zu entlassen, 
erhebt er im stürmischen Afl'ecte des hocherzürnten Vater- 
herzeus seine Stimme und verkündet dem Sohne, „was sein 
Leben nie erfreue soUe.'^ — Nachdem er in Theben sich 
des Sceptm bemächtigt hüte, habe er den Vater in ein Elend 
gejagt, dessen Anblick jetzt seine Thränen veranlasse, weil 
er in demselben Zustande sich behnde. Doch wozu diese 
Thränen? Er, er allein sei die Ursache dieses Jammers, 
dem er ohne der Töchter Hilfe unterlegen wäre. Söhne be- 
sitze er nicht, nenne sie nicht sein. Deshalb werde die Gott- 
hdt ihm r&chend nahen, wenn er gegen Thebens Stadt 
hinanstfirme. Ja, jene Flüche, die er Ifiiigst auf sie geschleu- 
dert, rufe er yon neuem Ober sie aus: er werde die Stadt 
nicht einnehmen, sondern zuvor, mit Blut befleckt, 
und blutbefleckt mit ihm sein Bruder fallen. Dies 
sei das Los ihrer Verachtung gegen den blinden Vater, den 
nur allein die Töchter zu ehren wüssten. „Entflieh, Ver- 
ruchter,^' ruft er ihm zuletzt zu, „mabscheut, vaterlos, von 
dem Fluch bereitet, dass du niemals das Heimatland ein- 
nehmen, nie nach Argos zurückkehren, sondern von Bruder- 
hand sterben und selbst den tödten wirst, der dich vertrieben 
hat! So fluch' ich dir und rufe des Tartaros grauenvolles 
Dunkel, rufe die Gottheiten hier, rufe den Ares an, der solchen 
Haas unter euch geworfen hat Mit dieser Antwort geh und 
verkünde den Kadmeem und deinen Kampfgenossen, weshalb 
Oedipus seinen Söhnen solche Gaben spendet." — Bei diesen 
Verwünschungen des Vaters erfiisst den unglückhchcn ^^ohn 
Schrecken und Verzweiflung. Verloren ist sein Weg, verloren 
sind seine Freunde, und das Ziel der Heerfahrt ist von der 
Art, dass er es den Genossen nicht einmal mittheilen kann, 
sondern gezwungen ist, sie schweigend dem Verderben ent- 
gegen zu fähren, das ihm als so gewiss erschemt, dass er 
die Schwestern «[ifleht, wenn der väterliche Bluch in Erfüllung 
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gegangen sei, ihm weingstens dn Grab za gönnen. Vergebens 
fleht ihn Antigene an, sefaien Sinn m findern, das Heer sttrtdc 
nadi Arges zn führen: Ehrgeiz und Haas gegen den Bmder 

bestürmen seine Seele so dass er tmgeacbtet des grausen- 
haften Loses, das seiner wartet, den Weg verfolgen will, 
den er betreten hat. Mit diesem Entschlüsse scheidet er in 
leidenschaftlichem Trotze, nur der Schwestern Thränen 
sprechen noch einmal zu seinem Heraen; em segnendes Wort 
fttr sie ist sem Lebewohl für immer. — 

Wahrend er sich entfernt, erhebt sich can hefdges Ge- 
witter: der Donner rollt gewaltig, der Aether kracht, Blitze 
flammen durch die Luft; Entsetzen ergreift den Chor, der 
zwischen der Furcht vor neuem Leid und dem Gedanken an 
das nahe Lebensziel des Gastes schwankt; ,,denn was die 
Götter senden, ist nie bedeutungslos.^ Oedipus selbst ahnt, 
dass diese Zeidien ihm gelten; daher veiiangt er dringt 
nach Theseus und theilt seinen Kindern mit, dass das von 
den Göttern ihm verheissene Lebensziel bevorstehe. Die 
Zeichen dauern fort; von Furcht durchbebt betet der Chor, 
dass die Götter ihm gnädig seien, und die Au&ahme, die er 
dem Ungltkddichen gewährt habe, einem frommen Manne za 
Theü geworden sem mdge. Oedq;>us Verlangen nach Theseoa 
wird dringender; er ist besorgt, ob dieser ihn noch am Lebea 
treffen werde, und vertraut der fragenden Antigone, dass er 
dem Könige den versprochenen Dank zollen müsse. Auch 
der Clior verlangt bei diesen Worten eifrig nach dem Könige, 
der wieder zum Opferherde Poseidons zurückgekehrt war, 
jetzt aber erscheint, als eben das Gewitter sich endet Ver- 



Der Verfasser der Abhandlung über Sophokles Oedipus auf 
Eoloikoa y. 1430—1488, in der Zeitschrift f&r die Alterthumswissenschaft, 
August 1842. S. 728 ff. stellt den Charakter des PoljneikM viel m 
niedrig, wenn er üm sn dem Henehkr nacht, ak dea er ihn duBtettt 

Das einzige Wort des Oedipus: „Hut deinen Vater selbet verjagt , 

daas er dieses Kkid nun tÄgt, bei dessen Anblick nan du wdnst, da 
da in i^eiche Ncth der Drangsal kommen bist wie i6h*< — schtitit Ihn 
gegen solche Angrüfe. 
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wundert über die Hast, mit der er aufs neue herbeigerufen 
worden sei, fragt er, ob denn das Ungewitter Unheil gebracht 
habe, oder neues Leid hereingebrochen sei über Laios Sc^' 
Da verkündet ihm Oedipus, dass sehi Leben zu Ende gehe, 

wie ihm die Götter selbst anzeigten, und dass er ihm daher 
offenbaren wolle, welches unwandelbare Glück dem Lande 
bevorstehe. Er selbst als Führer wolle ihn an den Ort seines 
Todes geleiten; denn keines Menschen Blick solle diesen Ort und 
die Stätte, wo er liege, verrathen, damit er ein dauernder 
Schutz für Athen sei gegen die nachbarlichen Staa- 
ten, mächtiger als Heere smaehtundBundesgenossen. 
Ihm allein werde er an Ort und Stelle selbst alles eröffnen, 
damit er es im Gedächtniss bewahre und nach seinem Tode 
dem edelsten des Landes anvertraue und dieser hinwiederum 
sdnem Nachfolger, und damit durch diese fromme Fort- 
pflanzung des Geheimnisses der Staat unbesiegbar sei den 
„saatentsprossenen'^ Kadmeem gegenüber. Und nun geht 
er, sein Ende immer deutlicher i%khlend, selbst, ein blinder 
Seher, seinen Kindern, unbemhrt von ihnen, voraus, wohin 
ihn „Hermes und Persephone" ziehen. Thesaus und sein 
Gefolge begleiten ihn. — In scheuer Erwartung dessen, was 
geschehen werde, bleibt der Chor zurück und stimmt ein 
flehendes Lied an zu „Persephone, der unsichtbaren Göttin 
und AldoneuB, dem Könige der Nächtlichen,*' dass sie den 
Greis, der so vieles erduldet habe, nicht unter Qualen hinab- 
sinken lassen möchten in das „allbergende Land" des Todes 
und in die .,stygische Wohnung." Zugleich beten sie zu den 
Gottheiten der Unterwelt und zum Cerberus, den fremden 
Gast, der zu den unteren Gefilden eile, in Ruhe ziehen zu 
lassen. Während sie diese Wünsche aussprechen, sind sie 
bereits erfüllt Ein Diener, der zurückkehrt, meldet den 
mühelosen, göttlichen Tod des Dulders und die wunderbare 
Art, in der er unter Beobachtung heiliger Gebräuche dem- 
selben entgegen gegangen sei. Ein Donner des Zius habe 
das Ende angekündigt Da seien die Jungfrauen, von £nt^ 
setzen überwältigt, jammernd zu des Vaters Füssen gesunken; 
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dieser habe sie umscUuDgen, ihnen sein Scheiden ai^kOndigt 

und im Rückblicke auf ihre Sorgen um ihn, die nun vollendet 
seien, die Worte gesprochen: ,,Hart waren sie, ich weiss es; 
doch ein Wort löst alle diese Mühen: von keinem andern 
wird euch grössere Liebe je zu Theil, als von mir, ohne den 
ihr nunmehr den Rest des Lebens hinbringen werdet^* Bald 
darauf sei ein mächtiger Ruf erschollen, dsss die Haare sich 
emporsträubten und Angst die Herzen durchschanderte: ^Du 
da, Oedipus, was zaudern wir, zu gehen? Schon zu lange 
zögerst du !" — Da habe der Greis seine Kinder dem Schutze 
des Theseus empfohlen und, nachdem dieser mit einem hohen 
Eide gelobt hätte, sie zu schirmen, habe er sie aufgefordert, 
sich zu entfernen. Mit ihnen wärei| alle übrigen ausser 
Theseus zurfidcg^hrt Nach kurzer Zeit hätten sfe zurück- 
geblickt und keinen Fremdling mehr gesehen, wohl aber den 
Theseus, wie er die Hände vor die Augen hielt, als sei ihm 
ein grauenhaftes Bild erschienen; bald darauf habe dieser, 
zur Erde niedergeworfen, in einem Flehn „zur Gaia und 
zum Olympos" gebetet Nur er wisse, welches Todes Oed^us 
' gestorben sei; nicht der Donner habe ihn zerschmettert, nicht 
der Sturm ihn hinweggerafft: em Gdtterbote habe ihn mit 
hinweggenommen, oder die Kluft der Erde habe ihn schmerz- 
los aufgenommen; denn nicht mit Klagen, auch nicht unter 
Qual der Krankheit habe er geendet, sondern, wie kein 
anderer, wunderbar. 

Kaum hat noch der Diener seme Mittheilung geendet» 
so hört man die Klagen der Töchter, die mit dem Gefolge 
des Theseus aus dem Haine henrortr^n. Antigone, die 
treue Begleiterin des geliebten Vaters, ist es vorzüglich, 
welche die rührendsten Beweise dieses Schmerzes in mitleid- 
erregenden Worten an den Tag legt, indem sie theils das 
unselige Geschick des Armen, theils ihre früheren 
Sorgen um denselben, theils audi die unberechenbare 
Noth der Zukunft, am meisten aber den Verlust des Vaters 
selbst bejammert, so dass der Chor, von mnigem Ifitge- 
fühl über ihre und Ismenes Todtenklage ergriffen, mit 
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gerechter Anerkeimuiig ihrer edlen Kindesliebe, sie za trösten 
▼ersacht, indem er sie auf die Gnade der Götter 
hinweist, die sich in dem Tode des Vaters kund 
gethan habe. Doch seilist diese Tröstungen regen den 

Schmerz, anstatt ihn zu mildern, nur noch mehr au, und 
Antigoue will im Ueberniasse ihres Leides, von Sehnsucht 
nach dem Grabe des V'aters und nach ihrem eigenen Tode 
getrieben, an die Stätte zurücki^ehren, wo er geschieden ist, 
um dort Yon der Hand Ismenes zu sterben, die bei diesem 
Verlangen der Schwester sich doppelt unglücklidi und ver- 
lassen fühlt. Erst Theseus Ankunft vermag diesem grenzen- 
losen Schmerze Einhalt zu thun und jenes Verlangen Antigones 
durch die Erklärung zu besänftigen, der Geschiedeue selbst 
habe es streng versagt, dass ein Sterblicher sich seinem 
Grabe nähere; denn nur dann könnte das Land glückhch 
sein. Diesem Grunde fögt sich Antigone, aber nur, um 
Theseus zu bitten, dass er sie mit der Schwester zurück 
nach Theben bringen lasse, damit sie dort vielleicht den 
Mord der Brüder verhindere. Der König verspricht, nicht 
nur diese Bitte zu erfüllen, sondern alles gerne zu thun, was 
ihnen fromme und dem Geschiedenen zu Dank gereiche. Auf 
dieses Versprechen zu bauen und deshalb die Thräne zu 
stiUen, malmt sie das letzte Wort der Greise, die dem Chor 
bilden. — 

Haben wir auf solche Weise den reichen Inhalt der 
Tragödie zu entfalten und so darzustellen gesucht, dass das 
vollständige Gemälde der sich allmählich entwickelnden tra- 
gischen Handlung dem Leser vor das Auge tritt, ohne dass 
irgend ein Zug willkürlich von uns verändert oder verwisdit 
worden ist: so gebietet unsere Angabe, nun weiter zu gehen 
und auf alle diejenigen Merkmale des durch diese Darstellung 
gewonnenen dramatischen Bildes aufmerksam zu machen, deren 
Vereinigung den iunern Charakter desselben zu enthüllen ver- 
mag. Wir sehen uns bei diesem Versuche wider unseren 
Willen gezwungen, alle Einzelheiten unberücksichtigt zu las- 
sen, in denen der Genius des Kttnstlers sich herrhch offenbart 
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hat; denn sie sind wie die Perlen des Morgenthaues, fast 
unzählbar über das ganze dramatisdie Gebiet, das wir durch- 
wandert haben, und in wanderbarer Mannigfolt^keit ausge- 
streut Auch wäre ^ uns kaum zu verzeihen, wollten wir 

die Anmuth und Milde, die in dem Chorliede, das die Schön- 
heit und den Ruhm des Attischen Landes besingt, in den 
vielfachen Aeusserungen väterlicher, kindlicher und schwester- 
licher Liebe, in den Aeusserungen fürstlichen Edelmuths her- 
Yortritt; wollten wir die Kraft und £nergie in dem Chor- 
gesange während des Kampfes zwischen den Atheniensem 
und Thebanem, die Hoheit in dem Bescheide, den Oedipus 
seinem Sohne giebt, die feierliche Würde in der letzten Rede 
des scheidenden Dulders, die religiöse Weihe, die über der 
Schilderung der Sühngebräuche verbreitet ist, die elegischen 
Klänge, die aus dem vorletzten Stasimon, wie ai;8 dem letzten 
Kommos hervortonen: wollten wir diese und andere Vorzüge 
des Gedichtes nur in Eile berOhren, mcht, wie sie es verdie- 
nen, vollständig zu entwickeln suchen. Und doch vertrüge 
sich dieses Bestreben wenig mit dem Zwecke dieser Abhand- 
lung. Darum müssen wir selbst von noch wesentlicheren und 
bedeutsameren dramatischen Tugenden dieser Tragödie ab- 
sehen, zu denen wir namentlich die vortrefflich entfalteten 
und durchgeführten Gegensätze in Charakteren und Verhält- 
nissen, die ununterbrochene Thätigkeit in Fortbewegung der 
Handlung, die harmonische Verknüpftmg des Mythos mit der 
geheimnissvollen Grundlage des Cultus und der örtlichen 
Tradition rechnen. 

Betrachten wir also die Tragödie von der Seite, von 
welcher sie derjenige ins Auge fassen muss, der bestrebt ist, 
ihre dramatische Emheit zu begreifen, so tritt vor allem als 
ein Hauptmoment unseres Dramas der Umstand hervor, dass 
der Dichter die, wie wir jetzt wegen der Analogie, die seine 
übrigen Dramen bieten, ledigUch voraussetzen wollen, religiös- 
sittliche Idee, die er in diesem zweiten Oedipus durchzuführen 
sucht, in Beziehung zu dem Eumenidencultus setzt und, in- 
dem er den allgemeineren, zu Grunde liegenden Inhalt des 
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Oedipiismythos fest im Auge behält, diesen doch wieder nol» 
tetet der an die Graber der Heroen geknflpfiten refigüteeii 
Yerehrang so modifidrt, dass er sieh mit jenem Onltns ta 

einer schönen dramatischen Einheit verbindet Betrachten 
wir aber theils die Bedeutung des Eumenidencultus an sich ^^), 
theils die dramatische Anwendung, die der Dichter von dem- 
selben macht, und vergleichen mr die Tragödie in dieser 
Hinsicht mit der Orestie des Aeschylus, so ergiebt sich Idar, 
dasB in miserem Drama die mildeste Anwendung der Qber 
jene dämonischen Mächte bei den Griechen herrschenden Vor» 
Stellungen gemacht wird; dass ihre Gewalt über Oedipus 
in Folge seiner Verbrechen von den Göttern dazu verwendet 
wird, diesen selbst, nachdem er durch seine äusseren Leiden 
den Forderungen der Rachegöttiunen Genüge geleistet hat, 
aus einem von ihnen Verfolgten zu ihrem Schtttzling za 
machen. Mit dieser durch die ganze Tragödie sich hin- 
ziehenden Vorstellung verbindet sich aber ibmer der wichtige 
Umstand, dass Oedipus sich dieser Umkehrung seiner Ver- 
häituisse nach des Dichters Ansicht von da an bewusst zu 
werden beginnt, wo er die enthüllten Vergehungen an sich 
selbst auf eine so grässliche Weise bestraft hatte. 
Dieses Bewußtsein wkd in ihm immer deutlicher; wir sehen 
es gleich im AniSuige der Handlung walten und immer sicherer 
sich entwickeln. Wenn der Dichter zur Steigerung dieses 
Bewusstseins den Ausspruch zu Hilfe nimmt, durch den 
Apollo mittelst eines Orakels, das dem Oedipus am Anfang 
seiner schicksalsvollen Laufbahn ertheilt worden war, ihm 
ein solches Ende verkündet hatte, so hat er dadurch jene 
göttiicfae Verwendung, die Aeschylus in der Orestie durch 
einen äusseren Act eintreten lässt, in das Gebiet des s^ 
liehen Bewusstseins hinemgetragen und sie schöner und 
menschlicher gemacht. Auffallen kann es neben diesem Um- 
stände keineswegs, dass der Fluch des Hauses immer noch 
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seine Rolle spielt: er erscheint da, wo er hervortritt, in einer 
solcbeu Abhängigkeit von dem Willen der Individuen selbst, 
an denen er sich wirksam zeigt, wie in dieser Tragödie an 
den Si^hnen des Oedipns, dass er lediglich wie die £riDneniiig 
an einen drohraden Feind, an emen listigen Verführer, nicht 
als eine unablenkbare Macht sich darstellt Eher könnte 
auffallen, dass jenes im allgemeinen klare Bewusstsein im 
Innern des Dulders, mit den Erinnyen seiner That bald ganz 
versöhnt zu werden und von ihnen selbst mild und gnädig 
aufgenommen zum Frieden zu gelangen, doch momentan 
zweifelhaft und schwankend wird, wie wir denn in der an 
kmenes Worte: „Doch, wo deiner Qual die Götter sich noch 
erbarmen werden, das yemehm' ich nicht,*' geknüpften Frage 
des Oedipus: „80 hattest da schon Hoffnung, dass der Götter 
Huld auf mich herabsehn werde, mich zu retten einst?" einen 
solchen Zweifel erblicken, nicht minder in der später an 
Theseus gerichteten Bitte, ihn zu schützen, damit er nicht 
von dem heiligen Orte, wo er sich befand, fortgeführt werde. 
Stand der Götter Rathscbluss, ihn im Eumeuidenhaine zur 
Buhe zu führen, wirklich so fest vor seiner Seele, dass nichts 
ihm diese Gewissheit rauben konnte, so hatte er nicht nöthig, 
sich wegen emer menschlichen Macht zu ängstigen. AUein 
der Dichter wollte uns zeigen , dass , ' wie die Erinnyen noch 
nicht völHg versöhnt seien, so auch der Zwiespalt in der 
Brust des Oedipus noch nicht zu gänzlichem Schweigen ge- 
bracht sei, wie dies ja ganz besonders aus dem Momente 
hervorgeht, wo er im Wahne, die Thebaner wollen ihn in 
die Heimat zurückführen, schwankend zwischen dem Vater- 
lande und Athen dasteht Auch hörte ja die Tragödie au( 
diesen Namen zu verdienen, wenn die tragische Entwickelung 
gleich anfangs schon beendigt wäre. Diese liegt aber eben 
einerseits in diesem innern Schwanken des Oedipus, andrer- 
seits in den äussern Hindernissen, die seiner Erlösung noch 
entgegen stehen. Denn schwerlich dürfte dem unbefangenen 
Betrachter des Dramas der wichtige Umstand entgehen, dass 
in demselben ein dreiiacher äusserer Kampf dargestellt werde, 
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den der anne Greis noch zu bestehen hat, ehe er zu seiner 
Ruhe eingehen kann. Theils treten ihm nämlich die rehgiösen 
Bedenklichkeiten des Chors entgegen, der, von diesen furchtp 
sam gemacht, Ihn sofort von dem Orte vertreiben inll, an 
dem er sein Ziel bereits gefunden zu haben meint; theils 
will Kreon als Abgesandter Thebens sich seiner bemächtigen 
und ihn mit Gewalt aus dem Lande entfernen, an das seine 
Befreiung gebunden ist; theils endlich erhebt sich für ihn in 
den Versuchen des eigenen Sohnes, ihn durch alle Mittel der 
Rührung für sich zu gewinnen und auf seine Seite zu ziehen, 
ein bedeutendes Hindemiss semer Erlösung. Wäre es des 
Dichters Absicht nicht gewesen, diesen letzten, dreifeush ge- 
stuften Kampf auf solche Weise als tragisches Motiv zu ver- 
wenden, so wäre das Flehen, mit dem Oedipus vor der Parodos 
die Eumeniden anruft, und der innere Sturm, der sich in ihm 
während der Eröffnungen erhebt, die er dem Chore macht, 
so wäre die Unruhe, die er vor dem Erscheinen Kreons zeigt, 
und selbst der Chorgesang, den die Greise nach dem Auf- 
treten des Polyneikes anstimmen, ohne allen tieferen drama- 
tischen Zusammenhang. Wer dieses Wogen des Gemttths, 
wie es der Dichter im Oedipus zur Darstellung bringt,, 
zwischen Zuversicht und Ungewissheit, zwischen Hoffnung 
nnd Bangigkeit, zwischen Siegesjubel und Angst vor Angriffen 
zu fühlen vermag, dem muss es bald klar werden, dass alle 
diese Zeichen inneior Bewegung, alle diese äusseren Hem- 
mungen und Bedrohungen mit der Idee, die der Dichter 
durchführen will, auf das engste und zwar dergestalt ver- 
bunden sind, dass erst nach ihrer Ueberwindung der Sieg 
des Kämpfers zur Gewissheit wird. Wir können daher eben 
so wenig der Meinung beipflichten, dass es unserer Tragödie 
an einer eigentlichen Katastrophe fehle, als der Ansicht, dass 
Oedipus sich durchs ganze Drama hindurch leidend verhalte^^). 

<«) Dieser Lacbmann^eclieii Annoht (a. a. 0. S. 916) giebt 
SfiTern a. a. 0. S. 8 sebon sn viel sn, wenn er finasert, dass Oedipus 
insofern der negatire Held der Tragödie m, als eine höhere Bestim- 
mnng an ihm in BrflkUong gehe. 
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VeriAngen wir nur nicht, dass das, was man Katastrophe 
nennt, sich in jeder Tragödie auf gleiche Weise kundgebe, 

so werden wir auch im zweiten Oedipus in der glücklichen 
Errettung des Dulders aus gefährlichem Widerstreite eine 
eben so wirksame und dramatisch zu billigende Losung fin- 
den, als z. B. im Fhiloktetes. Dass aber Oedipus sich durch- 
aus nicht als passiv in diesem Drama verhalte, brauchen wir 
nach dem, was wir bereits gesagt und bezeichnet haben, nidit 
•erst m beweisen; wir mfissten denn nicht mit Recht anneh- 
men, dass derjenige einen schweren Kampf zu bestdioi habe, 
dem das Ziel seiner Hoffnungen mit jedem Schritte vorwärts 
von neuem entrissen zu werden droht. Und kämpft denn 
Oedipus nicht mit allen Waffen, die der Mensch in solchen 
Momenten nur aufoubieten weiss, gegen die andringenden Ge- 
fahren? Wendet er nicht alle Kunst des Bewdsens, wie sie der 
Verstand nur inuner aufeabringen Tennag, alle Macht der 
Affecte, wie sie das au|scregte Gemttth nur immer za erzeugen 
pflegt, wendet er nicht Bitten und Versprechungen, Drohungen 
und Verwünschungen, Zorn und Fluch an, um theils die 
Angriffe von sich abzuwehren, theils Hilfe und Unterstützung 
zu erhalten? Hält er nicht vor allem die Zuversicht auf die 
Verheissungen der Götter und das Bewusstsein, unwissend 
und schuldlos gefehlt und gehtten zu haben, von immer neuen 
Seiten her und mit aller Kraft den Feinden seiner Erlösung 
entgegen? Wo ist hier Ruhe, wo Passivität? Ja, so sehr ist 
er noch trotz semer Jammergestalt der alte königliche Oedi- 
pus, dass alles um ihn her vor seiner Hoheit in P>staunen 
und Verwunderung versetzt wird, so dass wir es sogar als 
eine Inconsequenz des Dichters betrachten könnten, wenn 
derselbe Mann, der sich den Göttern gegenüber in steter 
Besignation und Ergebung zeigt, mit willigem Gehorsam gegen 
ihren Willen auch das Schwerste thut und ihrer geheimniss- 
vollen Führung hoffend folgt, m leidenschaftlicher Erregung 
die Pfeile seiner Vorwürfe und Flüche abschiesst, wüssten 
wir nicht, dass sein Zorn in jenen Augenblicken die vollste 
üechtferti^g in den Vorstellungen de3 Alterthums findet, 
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nach welchen aucli der fröniinste imd weiseste Mann, wie ein 
Tiresias, das Göttliche mit eiDem Eifer vertritt, den wir an 
Menschen, die „den Göttern eigen" sind, befremdend finden ^^). 

— So nehmen wir denn nach allen diesen Betrachtungen 
keinen Anstand anzunehmen, dass Sophokles iu dem zweiten 
Oedipns den Gedanken habe Teranschanlidien wollen, wie 
die der göttlichen Gnade vertrauende Zuversicht 
auf Erlösung von herben Leiden, welche auf 
schwere, aber nur zum Theil verschuldete Ver^ 
gehangen gefolgt sind, im Kampfe mit der Märte 
und Strenge menschlicher Ansichten und Einrich- 
tungen durch ein seliges Ende ihren Sieg feiert^^). 

— Auf dieser, wie wir glauben, rechtmässig erworbenen 
Grandlage können wir nunmehr mit sicherer Aussicht auf die 
MögUchkeit gritaidlicher Beantwortung die Frage aufwerfen: 
weldies dieser angedeuteten menschlichen Verhältnisse, mit 
denen Oedipus in Kampf geräth, repräsentirt Kreon in dieser 
Tragödie? wie hat der Dichter seinen Charakter gezeichnet? 
in welcher Beziehung steht diese Zeichnung zu derselben 
Persönhchkeit im ersten Oedipus und in der AntigoueV 

Wir erfahren aus Ismenes Munde, dass kurz nach der 
Vertreibung des blinden Königs der ()rakels])ruch ergangen 
sei, „die Thebaner mfissten um ihres Heiles willen 
ihn lebend oder todt begehren, weil ihre Macht 
auf ihm beruhen werde.*^ Dieser von Ismene m den 
angegebenen Worten dem Vater mitgetheilte Delphische Aus- 
spruch war, wie es scheint, in gewöhnhcher zweideutiger 
Weise verkündet worden. Denn wie die Thebaner ihn auf 
die Wohlfahrt und Macht des Staates überhaupt beziehen, so 
deuten Ilm die Söhne des Oedipus, wenigstens Polyueikes, 



**) In Sophokles Könio; Oedipus und in der Antigone. 

^) Ändere Ansichten über die Idee der Tragödie, so weit wir 
solche noch nicht berührt haben, s. bei Otfr. Müller a. a. 0. S. 173 
und Geschichte der Griech. Lit. Th. II. S. 13b. Gruppe a. a. 0. 
S. 256. ~ Schöll a. a. 0. ö. 1%. — Bernhardy a. a. 0. 3. Bearb. 
U. 2. S. 202. — Schwenck a. a. 0. S. 122. Vergl. S. 134, 137, 142. 
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auf den Sieg, der demjenigen von ihnen in ihrem Kampfe 
um die Herrschaft zutheil werden sollte, auf dessen Seite 
sich der Vater stellen wtirde. Den Kreon sehen whr /weder 
von der einen noch von der andern Deutung besonders be- 
rührt, weil er das Orakel gar nicht erwihnt; fitar ihn &Den 
beide P'rklärungen in eine zusammen; denn bringt er es 
nach seiner Absicht dahin, dass Oedipus ihm folgt, so ist 
Thebens Macht gesichert und mit ihr derjenige, der Theben 
beherrscht, und dies ist Eteokles ^^). So erklären wir uns 
wenigstens, warum er V. 849 £f. sagt: „Aber, da du denn 
besiegen willst dein Vaterland und deine Frennde, von 
welchen ich gesandt bin.^^ Da er aber diese Worte nor im 
höchsten Zorne gegen Öedlpus ausstOsst, so scheint es, als 
habe er nur unwillkürlich, doch auch hier noch vorsichtig 
genug, auf Eteokles hingewiesen, dessen Namen er durch- 
aus nicht nennen durfte, wollte er den über seine Söhne 
grollenden Vater nicht zu grösserem Widerstände reizen. 
Im übrigen bekennt er sich lediglich als Abgesandten der 
Stadt, wie er deim mit Bestimmtheit äussert, „auf aller 
Männer Gebot" sei er entsendet und, der ,J£admeer ge- 
sanuntes Volk^* rufe den Oedipus zurück. So vertritt 
er denn in seiner Eigenschaft als Abgesandter 
den Vortheil des Staates, dem er angehört, wenig- 
stens dem Oedipus gegenüber. Gegen den Chor und gegen 
Theseus macht er jedoch momentan noch ein anderes Inte- 
resse geltend, das der FamiUe, in deren Recht er zu han- 
deln behauptet, indem er sich der beiden Mädchen bemäch- 
tigt und den Greis selbst mit sich fortführen will. 

Aus dem Gesichtspnnkte des Staatsinteressee 
ist demnach auch im zweiten Oedipus alles zu be- 
urtheilen, was Kreon spricht und thut, um Oedipus 
nach Theben zurückzubringen. Wie stellt uns nun der Dichter 

Knon MbdnA den SteoUes in sehien Ansprüdien begttnsfeigfc 
sni haben, weil er ihn, nach seinein Interesse ftr den Stiat, ffkr besser 
hilt ils den Polyneikes, der aoeh bei Aesehyliis wilder nnd trotiiger 
auftritt ala jenrnr. Bei Enripides kehran sich die YerhUtoiBse mn. 
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Bern Verfahren dar? Betrachten wir dasselbe zuerst an und 
für sich, Bodaim, wie es Yon Oedipns, von Theseus und von 
dem Chore gewürdigt wird. 

Indem Kreon mit bewaffnetem Gefolge den Attischen 
Boden betritt, erkennt er sehr gut, wie befremdend seine 
Erscheinung den Bewohnern des Ijandes sein müsse. Daher 
ist sein erstes Bemühen darauf gerichtet, die erstaunten 
Greise, die er berdts für unterrichtet von dem Zwecke seines 
Zuges hatten muas, da er Ismene in ihrer Nähe gefunden 
hat, zu beruhigen. Er sucht dies dadurch zu bewerkstelligen, 
dass er erstens versichert, nidit in feindlicher Absicht zu 
kommen, sodann die DurchfEthmng einer solchen Absicht als 
durch sein Alter ganz unmöglich gemacht darstellt, endlich 
zeigt, dass er einer Stadt gegenüber, welche die mächtigste 
in Hellas ist, irgend einen feindlichen Gedanken gar nicht 
hegen könne. Nachdem er auf diese kluge Weise sich un- 
gehinderten Eingang, wie er glaubt, bei den Bewohnern des 
Gaues versdiafit hat, tritt er seinem Zwecke näher und giebt 
zu erkennen, dass er darauf ausgehe, durch seine Bitten „den 
armen Oedipus" zu bewegen , mit ihm nach Theben sich 
zurückzuwenden, und dass er diese Absicht im Namen des 
Staates verfolge. Hierauf wendet er sich zu Occliinis selbst 
mit der Aufforderung, ihm zu folgen; theils der gerechte Ruf 
des Volkes, theils sein eigner Antheil veranlasse ihn zu dieser 
Bitte „an den armen Dulder,^' auf den er durch Schilderung 
der Leiden, welche das Umherirren mit sich führe, durch 
den Umstand, dass er durch seine Irrfohrt die Schande des 
l&uses noch weiter verbreite, durch das gefehrvolle Geschick, 
dem Antigene durch ihre Begleitung sich ausgesetzt habe, 
einzuwirken sucht. Zuletzt ruft er noch als die mächtigsten 
Hebel, ihn zu überreden, die vaterländischen Götter und den 
Dank, den er dem Vaterlande schulde, zu Hilfe, wobei er 
auf feine Weise die Hinneigung des Unglücklichen zu Athen 
zu Gunsten Thebens zu beseitigen strebt Vergleichen wir 
diese Worte mit der wirkUcfaen Lage der Dinge, wie wir sie 
theils durch Oedipns. selbst, theils aus Ismenes Munde kennen: 
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dass die Thebaner den blinden Greis früher wider seinen 
Willen Tertrieben, dass Oedipus Söhne und Kreon bei dieser 
Vertreibang sich nicht nur leidend, sondern sogar thttig 
bewiesen haben, dass erst durch den jüngsten Orakel- 
spruch der Vertriebene für sie ein Wünschenswerther, ja, 
unentbehrlicher Besitz geworden ist: so können wir nicht 
umhin zu gestehen, dass Kreons Rede nicht nur die wahre 
Absicht, zu deren Erreichung er gekommen war, schlau um- 
geht und verbirgt und ein Motiv an deren Stelle setzt, das 
sidi mit der froheren Handlungsweise, an der er dnen niclifc 
unwesentlichen Antheil genonunen hatte, durchaus nicht ver- 
einigen Iftsst, sondern audi geradezu das unwahre Versprechen 
giebt, Oedipus nach Theben in seine Wohnung zu 
führen. So wenigstens nmsste Oedipus Kreons Worte deuten, 
die dieser freilich so stellt, dass sie bloss auf des Unglück- 
lichen Willen, in die üeimat zurückgeführt zu werden, 
bezogen werden können. 

Die Erwiderung, durch welche Oedipus das Ansinnen 
Kreons z^rttckweist, hat äne zweifache Bedeuteamkeit: emer- . 
seits nändich zeichnet sie den Charakter Kreons im all- 
gemeitten, andrerseits stellt sie fheüB durch einen BAckhlick 
auf die Vergangenheit, theils durch die Enthüllung der waliren 
Beweggründe seiner Handlungsweise, das gegenwärtige Ver- 
fahren desselben in aller seiner Verwerflichkeit dar. Da wir 
die einzelnen Bestandtheüe dieser Erwiderung schon kennen, 
so mag die Bemerkung genügen, dass wir aus Oedipus 
Worten ersehen, er halte den Krecm fiir einen Mann, der 
alles wage und aus jeglicher Sache schlau den 
Schein der Gerechtigkeit zu retten wisse. — Bis 
hieher hält sich Kreon äusserlich in den Schranken der 
Mässigung. Da ihm aber Oedipus den festen Entschluss 
verkündet, nicht mit ihm zu gehen; da er in aufwallender 
Hitze dem Lande und seinen Löhnen mit seinem Rachegeist 
und mit der Mederlage durch die Athener droht, tritt er aus 
diesen Schranken herans und wird heftiger, Vorwurf mit 
Vorwurf, Drohung mit Drohung vergeltend. Bemerkbar Ist 
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dabei, dass aafiiiigs der heftigeie Wortwechsel sidi von Seiten 
des Oedipus um die wiederholte Beschiddigung dreht, dass 
Kreon mit sdiönen Worten alles zu bemänteln verstehe, 
von Kreons Seite um das Bemühen, diese Beschuldiginig da- 
durch zu entkräften, dass er den Viclrediier" von dem- 
jenigen unterscheidet, der das spricht, was an der Zeit 
ist, und dass er sich als einen solchen darstellt Da Oedipus 
sieh seiner durch die Aufforderung, dass er sich entfernen 
mfige, entledigen will und ihm dabei noch einmal zu verstehen 
giebt, dass er seB>st an diesem Orte weilen mflsse, so geht 
Kreon einen Schritt weiter. Unter dem Scheingrunde, dass 
Oedipus ihn durch seine Beschimpfungen zu einem strenp^ercn 
Verfahren zwinge, stellt er ihm sogar in Aussicht, dass er 
sich seiner noch bemächtigen werde. Es war dies aber, wie 
mr schon aus dem bewaffneten Gefolge schliessen können, 
gleich anfangs seine Absicht gewesen, und er hatte auch 
bereits GewaM; angewendet, ehe wir seiner noch ansichtig 
geworden smd; denn als sich Oedipns nach dieser letzten 
Drohung auf den Schutz der Ortsbewohner beruft, erklärt 
ihm Kreon, auch wenn er ihm nicht folge, solle es ihm an 
Schmerz doch nicht fehlen, und erklärt ihm, dass er bereits 
Ismene ergrilfen habe und auch sogleich Antigones sich be- 
mächtigen werde, und führt diesen Gewaltstreich in der 
Thal aus. 

Hier sehen wir denn offenbar zwei neue Kennzeichen 
seiiier Simiesart zum Vorschein kommen: H&rte gegen 
einen nnglOcklichen, blinden Greis durch gewalt- 
sames Hinwegschleppen seiner einzigen Stütze und 
Verletzung fremder Landeshoheit. Vergebens erhebt 
Antigone Angstgeschrei und Hilferuf; vergebens klaiiimert 
sie sich verzweifiungsvoll an den Chor an; vergebens streckt 
der Greis angsterfüllt die Hände nach ihr aus: sie wird von 
Kreons Leuten fortgeschleppt, der die nachdrackhche Em- 
sprache, die der Chor gegen sein „ungerechtes Verfiahren'^ 
eAebt, dadurdi beseitigen will, dass er bloss sein Recht an 
seme Verwandten geltend zu machen vorgiebt. Bei diesem 
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Ver&hren bleibt er jedoch nicht stehen, sondern das Pathos, 
das ihn beherrscht, treibt ihn immer weiter. In der Voraus- 
setasnng, dass der Besitz der Tochter ihm endlich aach den 
Besitz des hilflosen Vaters sichern werde, will er sich ent- 
fernen; da tritt ihm der Chor in den Weg und will ihn daran 
hindern. Nun wagt er den letzten Schritt, von dem ihn bloss, 
wie er selbst sagt, bisher die Rücksicht auf den Landesherm 
abgehalten hatte: er droht, Oedipus selbst mit Gewalt fort- 
zuführen, und als dieser, auf das heftigste erregt, 
seinen Fluch Aber ihn und sein Geschlecht aus- 
spricht, so lässt er auf die Worte die That folgen und bietet, 
auf sein Famihwedit pochend, der Gegenwehr des hiUis- 
rufendcn Chores Trotz, wird aber durch Thesaus Ankunft an 
der vollständigen Ausführung seiner Absicht gehindert. 

Durch wenige Worte von der Sachlage in Kenntniss 
gesetzt, giebt Theseus theils den Befehl, die Mädchen mit 
Gewalt ihren Räubern zu entrcissen, theils wendet er sich 
an Kreon und erklärt sein Vorhaben fftr so strafbar, 
dass er verdiente, gewaltsam behandelt zu werden, 
will ihm aber nur Gleiches mit Gleichem vergelten, indem'er 
ihn festhält, bis er selbst die Jungfrauen zur Stelle gebracht 
haben werde. Das Urtheil, das Athens König über die 
Handlungsweise Kreons fällt, muss für uns um so wichtiger 
sein, als wir in demselben nicht, wie bei Oedipus, die Sprache 
des schwerbeleidigten, gereizten und verfolgten Mannes, 
sondern des unparteiischen Richters vernehmen. D&c Dichter 
wollte ohne Zweifel m beiden Charakteren Gegensätze auf- 
stellen. Denn während Kreon sich nidit sdieut, zur Er- 
reichung seiner Zwecke die gewaltsamsten Mittel anzuwenden, 
erklärt Theseus dieses Verfahren geradezu für strafwürdig, 
zumal in einem Lande, das Gerechtigkeit pflege uud ohne 
Gesetz nichts beschliesse; während Kreon den armen Vater 
seiner geliebten Kinder auf die härteste Weise zu berauben 
um seines Staates willen kein Bedenken trägt, zdgt 
Theseus gegen die unglQddichen Flehenden, wie früher, wo 
er seines Landes Interesse bei dieser Angelegen- 
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lieit noch nicht kennt, so auch jetzt ein Herz toU Mensch- 
lichkeit; während Kreon unreditniässiger Weise an dem, was 
bereits unter dem Schutze des Landes steht, Gewalt ausübt 
und des Königs Hoheit nicht achtet, gesteht Theseus, selbst 
beim offenbarsten Rechte würde er im Thebanischen Lande 
ohne des Herrschers Willen, wer dieser auch sei, niemanden 
fortschleppen. Kreon weiss sich gegen ihn nicht anders zu 
▼ertheidigen, als dass er ihm den Glauben, er habe in MisB- 
achtung gegen den Atheniensiscfaen Staat gehandelt, zu be- 
nehmen sucht; Tielmehr sei er ans Ehrfurcht yor der weisen . 
Handhabung des Rechts, die in Athen herrsche, so Ter&hren, 
weil er durchaus nicht habe annehmen können, dass ein 
Verbrecher, wie Oedipus, der den Vater getödtet, der Mutter 
sich vermählt habe, im Lande geduldet werden würde. Doch 
hätte er nie einen solchen Schritt gethau, wenn Oedipus ihm 
und seinem Geschlechte nicht geflucht und ihn dadurch zu 
M^her leidenschaftlichen Handlung fortgerissen hätte. — Wir 
sehen, er wendet zuletzt noch alles an, um der schlimmen 
Sache au&nhelfen, und versdmifiht selbst ein Mittel nicht, 
seine von ihm selbst Terurtheilte Handhmg zu beschönigen, 
das ihn, abgesehen von der grausamen Schmach, die er dem 
Oedipus anthut, und von der Lieblosigkeit, die er gegen seine 
eigene Schwester an den Tag legt, in den grössten Wider- 
spruch mit seinen früheren Aeusserungen biingt: anstatt, wie 
er anfangs vorgab, durch die Zurückführung des Oedipus 
nach Theben die Schande, die sich an dessen Person knüpft, 
bedecken zu wollen, eröffnet er nun selbst die Verbrechen 
desselben und sucht durch den Abscheu, den ihre Erwähnung 
hervorbringen sollte, auch jetzt noch seinem Zwecke m die 
Hände zu arbeiten. Dies führt ihm Oedipus mit grosser 
Bitterkeit zu Gemüthe, wiederholt aber auch, dadurch ver- 
anlasst, die Vorwürfe, dass ihm jedes Wort, es sei geziemend 
oder nicht, erlaubt dünke, und dass er, wo es gelte, auch 
zu schmeicheln verstehe. Theseus aber, ohne gerade auf 
Oedipus Worte weiter einzugehen, giebt Kreon wiederholt zu 
erkennen, dass er sein Verfahren für trugvoU, yerwegen 
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imd frevelhaft halte, achtet auch der Aeusserungen nicht, 
durch die Kreon auf die Genugthuung, die &t und sein Land 
später fördern wolle, hindeutet, sondern zwingt üm voran- 
zugehen zu dem Orte, wo seine Beisigen die Mädchen vor- 
borgen hielten. 

Sehen wir nach dieser Auseinandersetzung auf alle Züge 
zurück, in denen der Dichter Kreons Charakter darzustellen 
sucht, und vergleichen wir denselben mit dem Kreon im 
ersten Oedipus, so ist nicht zu zweifeb, dass wir hier eine 
in ihren Aeusserungen fast verwandelte Persönlichkeit 
vor uns haben; denn wenn wir audi die Vorwürfe, die Oed^us 
seinem Schwager macht, zum Theil auf Rechnung des ent* 
gegenstehenden Parteiinteresses setzen: so bleiben doch noch 
so viele Merkmale einer theils harten, theils ver- 
stellten, theils gewaltthiitigcn Handlungsweise 
übrig, dass wir uns dadurch dringend zu der Frage auf- 
gefordert fühlen, ob denn der Dichter bei Behandlung dieser 
Persönlichkeit wirklich, wie wir S. 115 behauptet haben, in 
diesem zweiten Oedipus Bückskht auf den König Oed^os 
genommen habe, und, wenn dies der Fall ist, wie sich die 
von uns im Charakter Kreons angenommenen Veränderungen 
erklären lassen. 

Wir würden nach den Gründen, die wir früher für 
unsere Ansicht beigebracht haben, keinen Versuch machen, 
diese Frage von neuem aufzunehmen, fänden wir nicht in 
Schriften, die wir seitdem kennen gd.emt haben, die Be- 
hauptung ausgesprodien, dass die Schilderung des Kreon- 
tischen Charakters m jedem der beiden genannten Stfldce 
in einem anderen Lichte erscheme und zwar mit so wesent- 
Hchen Modificationen, dass man eine gewisse Einheit 
dieser Persönlichkeit eher nur in dem durch ihre 
Stellung im Mythos nothwendig Gegebenen finden, 
als die Verschiedenheiten bloss den verschiedenen Situationen 
und den durch die Zeit hervorgerufenen Aenderungen zu- 
schreiben möchte. Ja, es wurde über diese Behauptung noch 
hinausgegangen und einer Anaicfat zu liebe, die in dem 
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zweiten Oedipus absichtlich künstlerische Gegensätze 
zu dem König Oedipus sehen will, auch der Charakter 
Kreons als ein solcher Gegensatz bezeichnet. Endlich erblickte 
man im Kreon der beiden Oedipe einen Charakter, den 
Sophokles nur als Heuchler, Schleicher und Schönredner 
darzustellen beabaichaigt hab«^^). Diejenigen Gelehrten, die 
der zuletzt erwfilmten Ansicht zugethan sind, geben von seibat t. 
ZB, daaa der Dichter die Zeichnung dieses Charakters nicht 
nur in den beiden Tragödien, sondern in der ganzen Oedipodie 
unTerrfl(^ festgehaHen habe; ihnen gegettttt>er wird es also 
lediglich darauf ankommen, ob wir überhaupt ihre Ansicht 
über Kreons Persönlichkeit theilen, und dieser Punkt wird 
sich später zur Klarheit bringen lassen. Zunächst glauben 
wir darthun zu müssen, dass das Charakterbild Kreons im 
zweiten Oedipus nicht etwa bloss durch seine Stellung im 
Mythos bedingt sei, sondern von dem Dichter so gezeichnet 
werde, wie es in die innere Verbindung der drei Tragödien, 
die hierbei 'in Betracht kommen, veriange. Dass der Mythos, 
wie wir Ihn in seiner ähieren und jüngeren Gestaltung zu 
erkennen vermögen, den Dichter nicht dazu genöthigt habe, 
den Kreon im zweiten Oedipus auftreten zu lassen, scheint 
uns aus dem ganzen Inhalte der Sage hervorzugehen. Wenn 
daher Lach mann a. a. 0. S. 19 Anm. 6 in einer gelegent- 
lichen Bemerkung andeutet, dass für den von ihm angenom- 
menen Zweck der Tragödie ein gewöhnlicher tragischer Held 
statt Kreons genügt hfitte, so müssen wir ihm in Bezug 
anf die mythische Stellung desselben vollkommen 
Recht geben; nicht so können wir ihm beistimmen, wenn wir 
sowohl das dramatische, als auch das sittliche Interesse, das 
Sopokles in der Oedipodie verfolgte, in Anschlag bringen. 

Cäsar a. a. 0. S. 144. — Lübker, Die Oedipussage und ihre 
Behandlung bei Sophokles. Schleswig 1847. S. 16. — 8. die erste Ab- 
tbeilang unserer Abhandlang. 8. 107 ff. — Tergl. die Anm 51 erwähnte 
Abhandlnng über Sophokles Oedipns anf Kolonos in der Zeitschiift ftr 
AHerthnmswisMnsehaft Angosfc 18IS. 8. 781 t 
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Beide Zwecke des Dicfatm werden, wemi Krecm in dem 
zweiten Oedipos nicbt existirte und bloss durdi äne andere 

geringere Persönlichkeit gewissermassen vertreten wäre, so 
sehr verlieren, dass wir uns seinen Charakter in der Antigone 
durchaus nicht deutUch erklären könnten. Das giebt auch 
Lach mann, nur zu einseitig, zu, wenn er bemerkt, Sophokles 
i habe den Kreon in den zweiten Oedipus eingeführt, „nm 
seiner Antigone mehr Anschaulichkeit zu geben.'* Antigones 
Charakter selbst ist uns ein weiteres Zeugniss daför, dass 
Sophokles die innigste Beziehung der drei Tragödien erstrebt 
habe, ohne deshalb eine Trilogie dichten zu wollen, deren 
Annahme durchaus unzulässig ist. Wenn zugegeben werden 
muss und fast allgeiiieiu zugegeben wird, dass sich Antigones 
Persönlichkeit in allen drei «Stücken der Oedipodie 
vollkommen gleich bleibt, wenn sich beweisen lässt, dass 
diese Charakterzeichnung mit einer solchen Kirnst ausgefährt 
ist, dass auch der kleinste Zug sein Dasein der kOnst^ 
lerischen und psychologischen Berechnung verdankt: so kann 
man unmöglich dem Kreontisehen Charakter die gleidie Be- 
rücksichtigung von beiten des Dichters entziehen. Schöll 
hat daher ganz Recht, wenn er behauptet, dass, wenn der 
Dichter die drei Tragödien, namentüch die beiden Oedipe, 
nicht hätte mit einander verknüpfen wollen, er den ersten 
Oedipus recht gut mit dem Gericht, das der König über sich 
verhängt, hatte besdiliessen können. Dass er das nicht thut, 
dass er einerseits den Kreon skdi nicht mit Bestimmtheit Ober 
die Verbannung des Oedipus äussern, andrerseits den Töehtem 
des UnglückHchen seinen Schutz versprechen lässt; dass er 
dabei auf die Söhne hindeutet als auf solche, die sich selbst 
würden helfen können; dass ferner im zweiten Oedipus 
dieser Theben, Kreon und seine Söhne der Schuld hezüchtigt, 
ihn wider semen Willen vertrieben zu haben, während sie 
semem früheren Verlangen nicht nachgegeben hätten; 
dass er dies besonders auch gegen Kreon selbst erwähnt; dass 
er im zweiten Oedipus den Fluch des Wechselmordes 
über seine Söhne und einen zweiten Fluch über Kreon 
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und seinen ganzen Stamm ausspricht; dass sich, um 
aach solche leisere Andeutungen nicht zu übergehen, in un- 
serer Tragödie Ismene von einer Seite und in einer Thfilig* 
kflit seigt, wodurA aUein die harten Worte, die Kreon in der 
Airtigone gegen m ausspricht (V. 631 ff.), sich erklären las- 
sen; dass sieh des Polyneikes Verfaftttniss zu Theben und zu 
Eteokles auf eine Weise charakterisirt , durch die Kreons 
Verfahren gegen dessen Leichnam in der Antigone erst recht 
klar wird; dass endlich Oedipus von seinem Standpunkte aus 
im ersten Oedipus sich gegen Kreon ganz so ausspricht wie 
im zweiten: diese und andere, mehr oder minder wichtige 
Kingfthiheiten Terkntl^fen die drei Tragödien so absichthch 
Bit daandar, dass sie nach miserer Meinung nicht mehr ge- 
trennt werden können. Zwar hat man gmde aus dem Um- 
stände, dass Kreons Versprechungen sich im zweiten Oedipus 
als nicht erfüllt zeigen, einen Beweis gegen die behauptete 
Verbindung der drei Tragödien ableiten wollen; allein dieser 
Umstand ist offenbar durch die tragische Idee bedingt, die 
sich durch die drei Tragödien als etwas, das sie in religiös- 
sittücher Hinsicht zusammenhält, hindurchziehen sollte, und 
die wir im aUgememen so ansprechen können, dass der 
ÜBBSch von da an, wo er m Verfolgung eines grossen In- 
teresses mch entweder ton allgemeinen sittfichen Gtesetz^ 
losreisst oder dem göttlichen Willen entgegenhandelt, seinen 
Fall begründet. Dies ist an Kreon in Erfüllung gegangen, 
den Sophokles in der Antigone wahrlich nicht zu euiem 
Hauptcharakter erhoben hätte, wollte er nicht auch ihn als 
einen besonders bedeutsamen Träger dieser Idee darstellen. 

Wur haben im ersten Theile unserer Abhandlung gezeigt, 
dass Kreon in semer g^nsätshehen Stellung zu Oedipus, 
so wie diese im ersten Oedipus hervortritt, die patriotische 
Gesinnung repräsentire, die dem Wohle des Staats ihre ganze 
Lebensrichtung und Lebensthätigkeit hingegeben luit und, 
um diese Richtung einzuhalten, alles andere hintansetzt, was 
ihrer Verfolgung im Wege steht. Wir können nun im zweiten 
Oedipus nichts hnden, was nicht mit dieser Richtung in 
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vollem Einklänge stände. Denn nicht für sich, sondern Är 
das Vaterland wagt Kreon unter persönlichen Mühen und 
Gefahren alles. Deutet er nicht selbst auf diese hingebende 
Liebe mit wenigen Worten auf das bestimmteste hinV wird 
dieselbe nicht stärker, als durch jedes Wort, durdi Thai- 
Sachen dargelegt, wie sie bezeichneter niehl mst k9mem^ 
Dass er Mittel zur Erreiohtnig seiner patrietiachen AbskteD 
wählt, ^e wir geradom ftr mredlicfa erküren rnttssen, fiegt 
ja eben In der Oesebloeseidieit solcher Charaktere, xmd über 
das Mass des sittlich erlaubten hinauszugehen, ist überhaupt 
die fast nothwendige Folge eines jeden Pathos, das, mag es 
noch so sehr auf das Gute gerichtet sein, in der Verfolgung 
seiner Absichten eher alles andere vermag, als die nöthigen 
sittlichen Schranken einzuhalten. Hat etwa Sophokles, wir 
müssen ein früher erwähntes Beiq^iel erweiternd anwoidmi, 
semen Odysseus im Philoktetes anders gezeiebnet? bewahrt 
dieser im Verfolgen semes ftr das allgemeine Beste unter« 
nommenen Plans etwa die Stimme der Menschlichkeit? nimmt 
er auf Zartheit und Schonung Bedacht? wendet er nicht List, 
Schlauheit und Verstellung an? verrückt er nicht die Grenzen 
zwischen Sittlichkeit und Klugheit so sehr, dass er gegen 
Keoptoiemus das gut und weise nennt, was uns als Ueber- 
listung und Betrug erschemen muss? erklärt er sich nickt 
selbst für denjenigen, der im Ihteicsse dos atgemeinen WeUen 
jedes Mittel anzuwenden entschlossen ist? ist endüch bd allem, 
was er thut, nicht die eisige Külte eines auf das strengste 
abgesclilüssenen Charakters sichtbar und wirksam ?^^) — 

Schiller schreibt in einem Briefe nach Weimar im 
Jahre 1799: „Es lag weder in meiner Absicht, noch in den 
Worten meines Textes, dass ich Octavio Piccolomini als einen 
so gar schlimmen Mann, als einen Buben darstellen wollte. 
In memem Stücke ist er das nie; er ist sogar ein ziemüdi 
rechtlidier Mann nach dem Weltb^^riff, und die Schändlichkeit» 



S. Schwenck a. a. 0. S. 93. Vergl. Zimmermann, Ueber 
den PMloktet des Sophokles. i)armBtadt 1817. S. 56 t 
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die er begeht, sehen wir auf jadem Welttheater von Personen 
iriederbolt, die, so wie er, tqh Bedit und Pflicht strenge 
BegBife IhOmd. fir wfthk mr ebt aoUedites Mittel, aber 
er verfolgt 9sma gnten ZmdL Et will den Staat ret- 
teBf er irill seiDem Kaiaer dienen, d»-er nädurt QM als 
den höchsten Gegenstand seiner Pflichten betrachtet. Er ver- 
räth einen Freund, der ihm vertraut, aber dieser Freund ist 
ein Verräther seines Kaiseis und in seinen Augen zugleich 
ein Unsinniger"**). 

Durch diese Bemeriauigen glauben wir hinlängliches 
LidiMt auf etoen Charakter geworfen zu haben, der aUerdings 
dfujeiigen, der ihn agnaerialb eoiies Petboa und von dem 
a ia adyiwikte unsew aittMehaB Awrichten ans zu verstehen 
siidit, in eiMT fint mdieindiGbeB Gestrit eredieinen muss, 
innerhalb dieses Pathos aber und besonders vom Standpunkte 
antiker Beurtheilung und Vorstellung aus vollkommen be- 
griifen werden kann. Daher haben wir nur noch nachzu- 
weisen, wo wir die Uebergänge zu den im aweiten Oedipus 
hervortretenden Charakterzügen Kreone au suchen haben. 
Offnbar laiüpte skh die Fäden zu denselben an die Ereig- 
wmt an, fie vor dieser Tragedie liegen; ihren Anknüpfimgs- 
pmikft finden wir in dem Umstände, dass Kreon, anstatt, wie 
er versprochen hatte, das Orakel zu fragen, was aus Oedipus 
werden solle, im Vertrauen auf seine eigene Klugheit handelte 
und den Oedipus eingeschlossen hielt, während er, wie der 
Gott durch seinen Spruch geboten hatte, den Staat durch 
dessen Entfernung von dem Fluche, der auf dem ganzen 
Laade ndite, befinden msste; die Thebaner selbst hatten, 
obwelil sie mtt jenem AnsspmdM bekannt waren, eben so 
wenig wie frtther für die Entdeckung des MOrders des Leios 
dafür gesorgt, dass des Orakels Wille in Erfüllung gehe. Die 
Folge ist, dass beide, Kreon und der Staat selbst, in den 
Fluch, der auf dem Labdakidenstamme hegt, verstrickt werden; 



B«) S. Schillers Briefwechael T<a D dring. Th. III. S. 107. Vgl. 
G. Schwab^ SohiUen Leben. 8. 631 f. 
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dies ist in Bezug auf das Land deatKch in Aeschylus Sieben 
gegen Hieben dargelegt Unterdessen war Oedipus in ein 
anderes Verhältniss zu den Göttern getreten; er war durch 
Abbüssung seiner Schuld und durch völlige Hingabe an ihren 
Willen unter gÖttUchen Schutz gestellt worden: da Yertreibeii 
ihn üi aUznq^ater EriniMning*^) an 4w frtter vMbaftnnto 
Pflicht die Thebanw, Kreon uid die eigeiMB Sdhae geben 
ihre Zustimmung. Damit thnt Kreon einen Sdffitt neiter 
seinem eigenen Verderben entgegen, obwohl er aach hierin 
nicht für sich — denn er überlässt den Söhnen die Herr- 
schaft — sondern fttr das Wohl des Staates zu handeln glaubt, 
jedoch, wie früher, eigenmächtig und eigenwilhg verfährt 
Wie nun der Fluch doB Oedipus über sone Söhne soi^eidi 
nach seiner Vertreibung seine Wirlmng an äussern beginnt, 
so dass sie sich m Zwietraeiit trennen, so benmehligt wk die 
Verblendung, die Kreon ergriffian hat, adner immer rndv; no 
er fttr das a1^;emeine Beate zn inriren scheint, tritt er dem 
göttlichen Willen immer deuthcher entgegen und eilt selbst 
da, wo er, bereits betagt, sich für die Rettung des Landes 
einer gefahrvollen Sendung unterzieht, seinem Untergange 
näher: denn er bringt des Oedipus Fluch über sich und sein 
Haus und Überdies die Prophezeiung des allgemeinen Unglücks 
als Lohn für dieses Unternehmen in die Heimat zurtek. In 
dor Antigone, wo er die Zllgel dar Berrsdieft selbil eigriilMi 
hat, wo er, wie der Dichter in ihlgerachter pqrdiolegieclMr 
Entwickehmg darstellt, in semon Betiioe so weit geht, diaa 
er d«i Willen des Herrschers und.das Gebot des Staates im 
starrsten Gegensatz gegen höhere Rechte und Gesetze geltend 
macht, erfüllt sich jener Fluch an ihm und seinem Hause in 
tragischer Weise. 

•0 Dm heiengen die Stellen, hi denen erwUiot wird, dan Oedipus 
wegen leiiier YergehnngeB, Mmeatlidi wegen dee Yiteniiofdee» nieht 
mehr hi eebi Land nuradtkommn dtttfi. 
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In. den erfreulichsten Erscheinungen auf dem Gebiete 
der klassischen Philologie gehört nicht nur die ausserordent- 
liche Thätigkeit, die seit einigen Decennien von den Erkläreni 
und Beurtheilem der griechischen Tragödien auf vielseitige 
md eintosreiche Weise entwiekelt wurde, scmdern auch das 
bemdm Bentflhen, dun^ vergleicheiide ZusammensteUung 
detjenifeii dramatisdifiii Kunsteneugnifise, in denen deutsche 
Dichter antike Sagenstoffe, die berdts auf der griechischen 
Bühne dargestellt worden waren, bearbeitet haben, den wesent- 
lichen Unterschied zwischen dem antiken und modenien Drama 
festzustellen und deutUch zu machen. Den hauptsächlichsten 
Austoas zu dieser comparativeu Kunstkritik hat ohne Zweifel 
Goethes „Iptugenla auf Tauris'^ gegeben. Frühere Betrach- 
tangeii mam nur auf einaefaie Seiten der dramatisehen Kunst 
gerichtet, nie die Streitfirage, die durch Schillers Chor m 
der „Braut ▼on Messhia^' angeregt worden ist« und waren 
nur vorübergehend. Die allseitige Würdigung" aber eines 
Dramas, das vor allen anderen dazu geeignet ist, das hellste 
Licht über das Wesen der neueren Tragödie in ihrem Ver- 
hiÜtDisse zur alten tragischen Kunst zu verbreiten, begann 
mit dem Erschemen des Goetheschen Stückes und scheint 
kaum als abgeschlossen betrachtet werden zu dürfen, wie die 
Schriften darttber zur Sftcnlarfder des Dichters gezeigt haben. 
Und in der That kann nicht leicht em Stoff für die ästhe- 
tische Betrachtung an und für sk^ würdiger und reizvoller, 
für das nationale Interesse belehrender und massgebender, 
für die vergleichende Kunstkritik bedeutsamer und reichhal- 
tiger sein. Denn es handelt sich bei Entfaltung und Beleuch- 
tung dieses Stolfes nicht etwa um die Abwägung persönlicher 
difht fri sffh ft r VorsQgo und £cfo]ge, sondern um die f^est- 
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Stellung des verschiedenen Standpunktes, auf dem Griechen 
und Deutsche in poetischer Behandlung tragischer Ereignisse 
sich befinden, und um die geschichtliche Entwickelung der 
tragischen Kunst überhaupt in ihren vorzüglichsten Repräsen- 
tanten und wichtigsten Perioden. Freilich mangelte In letzt- 
gedachter Hinsicht bis jetzt das Iifittelglied. Denn niemand 
wird wohl in Abrede stellen, dass, sollen die hervorragendsten 
Entwickelungsperioden dieser ^Kunst von da an, wo des 
Euripides Genius seinen Griffel niederlegte, bis auf unsere 
Zeit verfolgt werden, die Umbildung nicht ausser Acht ge- 
lassen werden darf, die sie durch das französische Theater 
erfahr, nicht allein, weil die deutsche Tragödie hu ihrer awh 
gebildeteren Gestalt ^ der Mitte des acUzehntoi Jatav- 
hunderts yorzüglich auf Frankreichs Dramaturgie zurück- 
weist , sondern auch, weil die dramatischen Dichtungen 
eines Molierc, Racine, Voltaire in der That durch sich selbst 
und als Vertreter eines Epoche machenden, mit Griechenlands 
Dichtern wetteifernden Kunstbestrebens jeghcher Aufmerk- 
samkeit und Theilnahme werth sind. Dieser Auftnerksamkdt 
und Theilnahme hat sie denn auch A. W. Schlegel (Ueber 
dramatische Kunst und Literatur, Th. IL Neunte U» elfte 
Vcnrlesung. 8. 69—223) in der Ihm eigenthflrafidien geist- 
reichen Weise gewürdigt und sein ganzes Bestreben darauf 
hingerichtet, darzuthun, dass die französische Tragödie der 
griechischen im Geist und innem Wesen keineswegs ver- 
wandt, geschweige eine Vervollkommnung derselben zu nennen 
• w 

Wir haben, indem wir das niederachreiben , die Geschiebte 
unserer dramatiacheu Poesie recht wohl vor Augen ; wir wissen, welchen 
Binfluas England auf dieselbe hatte. Aber theils berücksichtigen wir 
lediglich die Tragödie, theils denken wii daran, wie Lessing ungeachtet 
feines Kampfes gegen die framArisehen Geeelifeber Im Diama sidi 
dennoch ron ehilg«n ihrer AnaiohteB letten Uew, theils ist ja Mamiftk 
welchen Einflnss anf SdhiUer und Gk>ethe das Irlaariiidie Al*ffli*f*«* 
von dieser Seite gehabt hai Die drd genannten Dichter aber reprasen» 
tiren allem mit Würde den grossen Wendepnnlct der dramatisohfln Kunst 
in neuerer Zeit, der übrigens ohne Gottsched und sein dramatisches 
Fiansosenthnm schwerlich in solcher Weise herroigetrateii wize. 
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sei. Er hatte seiner Kritik einen Vorläufer in einer Schrift 
Toransgeschickt, <üe im Jahre 1807 zu Paris unter dem Titel: 
Gomparaison entre la Ph^dre de Racine et celle 
d'EttTipide eraobieiiea ist, und in der ^ sich bemüht hat, die 
VorzOge der Eoripideisitoi Phftdra zu entwiekefat Dieses 
Sdiriftehen, auf das wir öftor zorfiekkommen werden, liefert 
einen ungemein schätzbaren Beitrag zur Erledigung einer Auf- 
gabe, deren Lösung wir soeben im Interesse einer vergleichen- 
den Geschichte der dramatischen Kunst eben so wichtig als an- 

« ziehend nannten, ohne zu übersehen, dass einer solchen Auf- 
gabe nur dann Genüge geschehen kann, wenn von vielen 
SeiteB her der mauug&ltige Stoff, den sie zu bearbeiten hat, 
dnrft besondere üntersudiraigen dargeboten wird. 

Ehie Untersnciiung der Art wollen aadi wir hier be- 
ginnen , indem wir drei ausgezeichnete Repräsentanten der 
verschiedenen Epochen der tragischen Kunst in anerkannt 
trefl'lichcn Producten ihres Talents mit einander vergleichen 
und nicht nur die Differenzen nachzuweisen versuchen, die 
zwischen ihnen selbst bestehen, sondern auch auf die entweder 
fertseiureiteade oder rückwärts gehende Bewegung der Tragödie 
avfinerksam machen. Wir haben nämlich zum Gegenstande 
dieser Darstellung eineraeita jfe TpbifT^^'^ ^" A"^« \y 
Enripides und Racine, a ndrerseft s die Taurfsdie Iphigenie von 
ßinpiäeT^un^ Göthe ausgewählt, und glauben durch diese 
Wahl eine reichliche Veranlassung zur Ausfüllung der Lücke 
gewonnen zu haben, welche die Schlegelsche Kritik in- 
sofern wahrnehmen lässt, als sie Goethes Meisterwerk nicht 

. in ihren Bereich gezogen hat und nach dem beabsichtigten 
Zwecke auch nicht hat hmeinziehen wollen und dürfen Es 
fragt sich hierbei nur, ob es uns nicht zum Vorwurf gereidien 
kann, dass wir unseren Ausgangspunkt in der antiken Tragödie 
nicht von Sophokles, dem unstreitig vollendetsten Tragiker, ^ 
sondern von Euripides genommen haben. Wir glaubten aber 

*) Das Gesagte b«deht sich von selbst auf Mich. Am. Eacine, 
Gomparaison de Vlphig^nie d'Euripide aycc Tlphigenie de Jean Racioe, 
in den Hta. ds htUr. de TAcad. dm insoiipt St beUee lettiea. Ton. XL 
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einmal durch den Umfitand dazu berechtigt zu sein, dass 
gerade bei Euripides sich zwei Tragödien vorfinden, deren_ 
/ mythischen Inhalt Racine und Goethe nicht nur benutzt haben, 
^ sondern deren draniatischcr Entwickehmgdiese beiden Dichter 
auch in vielfacher Hinsicht als^Musfe^md gefolgt sin4^ ^o- 
daiiT^ÄFeW i^sicht, jlass Euripides vorzüglich um 

deswillen für eine Untei^ciiung, wie w sie apstdlea wq1R«% 
der geeignetste grieehisdie Tragiker wäre, dsraelie^ 
irie w Ton vorwiegendem EinflHaae anf die 
Tragiker nadi ihm gewesen war (s. Welcll 
liches Werk: Die grieefa. Tragödie etc. S. 1313\£), so aoch 
^ die Basis darstellt, a uf der sich die The orie d eg Ärisiotileg" 
er hebrund dadu rch, wie Bernhardy (s. Grundriss der griech. 
Litt. etc. 3, Bearb. (1872). IL 2. S. 389) sich ausdrückt, in 
die Dramaturgie der neueren V ölker eingreift. Üabei werHenT 
w jedoch die Fragen, welche die höhere £iSk an die Euri- 
pid^acbe Iphigoue in AuKs nchtet, nnr ioeoweit berttek* 
sichtigen, ate wir diigenigeii Seiten i^ldirter Ui^rsiiehunsi 
Uber ele ins Auge lassen, die es theils mit ihrem Eoripidatochen 
Ursprung, theils mit ihrem kflnaäerisdm Werthe an tbu 
haben» In welchem Verhältnisse aber die beiden Iphigenien 
des Euripides zu einander stehen, dürfte sich am sichersten 
dui'ch eine genaue Analyse und sorgfältige Abschätzung ihres 
mythischen und dramatischen Gehaltes herausstellen. Von 
da an werden wir sodann in natürlicher Entwickelung unseres 
Gegenstandes za der vorgesteckten kritischen Vergteichung 
der beiden neueren Tragiker gefilhrt werden. 

Wa nn Euripides die Taurische Iphigenie ge^j^ßt hal^ 
Jilsst flWUk mcht bestitnmen; doch nimn it man aUgemem an, 
aass Sie e in iroqnct semes spai»ren liObensTseir > In eine 
noch viel spätere Dichterperiode scheint die Aulische Ipliige.uifi.. 
zu fallen, wenn sie zugleich mit den Bakchen und dem Alk- 
mäon nacli Euripides To4g,jtftf di e Bühne gebracht jypjrdeg 

Amsteid. 17S6. p. 417 C lud JPr. Gnil. Pipping, Gompaiiitio infter 
IiiUfleidaa in ABÜde ]Biiri]ii#i <t JUciafi. P. L IL Abo. l8]gL 
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ist Somit würden wir uns der Zeit der Verabfassung nach 
zuerst mit der Taurischen Iphigenie zu beschäftigen haben. 
Dagegen weist «ob der mythiache Inhalt der beiden Tragödien 
danrnf hia» nng znnftehBt zur Uimne in AoMs m wendiBn 
iBid den Geiianlr<iiniMimm«iliimg dieser Tragödie daiznsteUen. 
"Wir werden M dieser DartrteHting zwar nichts übergehen, 
was den Gang der Handlung wesentlich klar machen kann, 
uns aber jeder möglichen Kürze befleissigen. 

Die Handlung beginnt mit einem Zwiegespräch zwischen ' 
Agameomon, dem Oberbefelüsbaber der an Auüs Sti'ande zum 
BafiluBzuge gegen Troja vwsaimnelten griedusdwn Flotte, 
mi vmsudm einem greisen IKener, der ilun von Arges her 
geMil war. Agamemnon hat, wfihrend es noch Nacht ist, 
sein Lager veriassen, mn den <keis su sich herauscanilen. 
Befremdet über den nächtlichen Ruf, wie über die Aeusse- 
rungen seines Gebieters, dass im Leben Glanz mid Würde 
trüglich und der niedriggeborene Mensch um sein Los zu 
beneiden sei, sieht der Greis mit noch grösserem Erstaunen, 
wie Agamemnon ein Schreibtäfelchen in der Hand hak und 
haki etwas in dasselbe einaekhaet, bald es wieder Tertilgt, 
mMMi das TÜelolien selbBt wemend auf den Boden wirft. 
Er dringt deshalb m sefaien Herrn, ihm, dem alten trenen 
Dieaer seiner Gattin Klytämnestra, die Ursache dieses Be- 
nehmens mitzutheilen. Agamcmnou erzählt ihm nun, dass 
zur Zeit, wo die reichsten Fürstensöhne um Helenas, der 
Tyndaridin, Hand sich bewarben, ihr Vater, beängstigt durch 
die c^genseitigen Drohungen ihrer Bewerber, den Ausweg 
ersann, a ämmtliche F rdwr schwören m lassen, dass sie dem-< 
jfipigeai ^er sich üeleiä^erringmi wflrde, ihre Hilfd gewähren ( 
widiteo» sobald es einfer wagen wollte, sie ihm au rauben, sm S 
der Biidier hellenisch oder fremd. Dann habe sie gewählt, | 
und ihre Wahl sei auf Menelaus gefallen. Später sei Paris, ( 
mit Pracht und Schönheit ausgestattet, nach Lacedämon ge-' 
kommen, habe Helena verführt und in Menelaus Abwesenheit | 
geraubt und nach „Idas Rindertriften" geführt. Da habe^ 
Mendaii» die Fttrstea ßriechenh^nda An ihre Schwüre gemahnt» 
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sie zur Rache aufgefordert, und diese seien mit ihren Völkern 
in „Aulis Bucht" zusammengekommen, um unter Agamemnons, 
des selbstgewählten Oberhauptes , Anführung mudk Troja zu 
segefat AUdn widrige Winde hielten jetit die gasse Heem- 
macht zurflck, and nicht äier würde es mOgfieh sein, nadi 
Trcja zu segeln nnd <Uese Stadt zu vernichten, als bis Aga- 
memnon sefae T echter Iphigenie der Artemis , „die dies» 
Land bewohne," geopfert haben würde. So laute der Aus- 
spruch des Sehers Kalchas. Er selbst habe anfangs lieber 
das ganze Heer entlassen, als sich dazu verstehen wollen, sein 
Kind zu opfern; aber durch seines Bruders Menehuis Gründe 
überredet, habe er sich zu dieBem „Greuel" verstanden und 
sdört der Königin nach Argos gesdiriebeB, ^higenift ins 
Lager hersusenden, damit sie dem AefaUles, der fAdk weigere, 
nach Ttoja zu sdiiffeii, ohne den Eheboid mit üur gescMoesen 
zu haben, als Braut Obergeben würde. Das habe er seiner 
Gemahhn vorgespiegelt; den wahren Sachbestand wüssten nur 
Menelaus, Kalchas und Odysseus. Nun aber wolle er, früher 
schlecht berathen, alles wieder gut machen und den Greis 
als Boten nach Argos mit einem Briefe senden, dessen Inhalt 
den früheren Befehl widarmfe und die Hochzeitsfeier auf eine 
andere Zdt verschiebe. Auf die Einwendong des Gmsee» 
dass Adiill übor diese VeraOgerung in Zorn anebreete 
wflrde, entgegnet Agamemm», dass der Pelide ihm nor den 
Namen zu jenem Vorwande geliehen habe, um die Sache 
selbst aber gar nicht wisse. Das erklärt der Greis für doppelt 
gefährlich und erregt durch seine Worte in Agamemnons 
Brust tiefen Schmerz und Reue über sein Verfahren, wozu 
sich ein gesteigerter Eifer gesellt, den greisen Boten an 
schleuniger Abreise anzutrdben omI jeder Möglichkeit vor- 
zubeugen, dass derselbe etwa die Kfioigstoditttr ndt ihrar 
Begleitung verfehle. Sollte er ihr auf dem Wege begegne», 
so hatte er den Wagen sogleich zur RMckehr naguwondcB. 
Zuni Zeichen der Wahrhaftigkeit seiner Sendung übergiebt er 
ihm das Siegel, das er auf das Täfelchen gedrückt hatte. Der 
Greis eilt fort, Agamemnon begiebt sich in sein Zelt zurück. — 
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üeber des „Euripus schäumenden Sund" waren inzwischen 
Frauen aus Chalcis angelangt, um die Heerscharen Ach^jas 
und die Menge der Seluffe zu sehen, die sich in Aulis zu- 
sammengnifanden hatten. Diese Frauen bilden den Chor der 
TngOdie. Ihr ParodosKed enlliilt eine weitiftnftige Sdiilde- 
img theüs der Helden, die sie bereits gesehen hfittra, theüs 
dei wndertwren Anblicks, den ihnen die grosse Anzahl 
der Schiffe gewährte. Kaum haben sie diese Schilderung 
beendigt, so erscheinen der von Agamemnon entsendete Greis 
und Menelaus, in heftigem Streite begriffen. Menelaus will 
dem Greise das ihm von Agamemnon übergebene Sendschreiben 
entreissen, der Greis sträubt sich dagegen, bis er übermannt 
«■d der Brief ihm entrissen wird. Auf das Geschrei des 
Beten eilt Agamemnon aas dem Zelte, will Ton diesem die 
Yctaalassang zn sefaiem HOfemf ▼eraehmen, wird aber Ton 
Menelaiis aufgefordert, „sieh su ihm zu wenden'^ und sich 
wegen des Briefes, dessen Inhalt er dem ganzen Volke offen- 
baren wolle, zu rechtfertigen. Entrüstet über die Frechheit, 
mit der sein Bruder das Siegel des Briefes gelöst hatte, macht 
jygimemnon diesem heftige Vorwürfe ; Menelaus dagegen stösst 
die bittersten Beschuldigungen gegen ihn über sein schwanken- 
des Benehmen aus, und d ie beide n^ Brüd er überbieten sich ^ 
in harten und lieblosen Worten, indem Menelaas ftfflnfln Bruder 
beachuldigt, HAgfl ihn ladylich Ehrgeiz getrieben hfübtej jen 
Heereestab nachTwj a m gew inne uj dass «r nadi Erreidiung 
seines Seles tlbarmüthig und daite, als die Fahrt nach Troja 
gefährdet worden wäre, wieder so kleinlaut geworden sei, 
dass er willig Kalchas Forderung, seine Tochter zu opfern, 
nachgegebe n habe. Sofort habe er zur angeblichen Vermahlung 
mit Achill die Tochter herbeigerufen; jetzt aber sei er 
plötzlich anderen Sinnes geworden, weil üS m die~liraft fehle , ^ 
semen S clT wuT^u h alten, Z.u bedauern sei nur das thaten- 
lusti^^ Volk der Griechen, das durch seinen Heimzug der 
Spott der Trojane werden würde. Diese schweren Vor- 
würfe weist Agamemnon durch & emzige Beschuldigung 
aarfldL« dass es dem Mentalis nur um das schdne Weib zu 



Diyiiized by Google 



222 Iphigenien des Euripides, Bacine und Goethe. 

thun sei, das er nicht zu hüten gewusst habe, und sucht 
daneben seine Sinnesänderung als natüriich darzustellen, das 
allgemeine Aufgebot Griechenlands aber zu dem Zuge gegffl 
Troja als eine Folge eines übereilt^EidsdusttS^ bezeicämen, 
/de& die Freier dem Tyndareos gelmM hatten. Er würde 
\J für diese Sachg^i emalB «e in ^ni^oflBrn.^ Der dhor finM 
diesenlStechluss, obwohl dem frOheren widerqffeciiendt KIh * 
lieh. Menelaus jedoch bricht in Klagen ans, fragt seimB 
Bruder noch einmal, ob er in Verein mit Hellas den Kampf * 
gegen Troja nicht bestehen wolle, und scheidet, als dieser 
das für Wahnsinn erklärt hatte, mit den Worten, dass er sich 
nun andere Mittel und andere Freunde suchen müsse. — 

Mittlerweile war Klytämneatra mit Iphigenie und dM 
kleinen Orestes im Lager angekommen; einer il»er lüener eilft 
m Agamemmm, diese Nachricht au hhiterbriagen. Lebendig 
schikiert er die frendige Anfregung, die ihre Ankmift Im 
Lager erregt habe, die yerschiedenartigen Vermuthungen, die 
bereits darüber laut geworden seien, ob Befriedigung väter- 
hcher Sehnsucht, ob die Vermählung Iphigeniens die Ursache 
des seltenen Ereignisses sei. Der Diener beantwortet sich 
selbst diese Fragen damit, dass er Agamemnon auffordert, die 
Hochzeitsfeier zu ordnen, den Wonnetag der Jungfrau festlich 
zu begehen. Nachdem er sieh enifemt hat, jia cht derlfiHiig 
in neue K lagen aus Aber das j chicksaL dSS j ha immer mehr 
verstricke, jmd jbgfli^^ Nicht einmalThriinen dürfte er 
Haben7 sich auszuweinen, damit er sich nicht verrathe. Kly- 
tämnestras unerwartete Begleitung vollende sein Miss- 
geschick. Wie solle er ihr begegnen? wie der Tochter, die 
er opfern wolle? Selbst des Orestes Jammergeschrei fürchtet 
er. Alle diese Vorstellungen dringen so gewaltig auf ihn ein, 
dftRs pr (\ ^T Helena und ilirey Verbindung Mt . Paris, flufibk 
Der Chor stimmt, obgleich er den Geschicken fem stehe, doch 
in diese Klagen eia Da erschemt Menetons nnt gsna ver- 
änderten Gesinnungen. Den schmerzlichen Znraf sehMB 
Bruders, dass er nnnmehi' gesiegt habe, entgegnet er mit der 
Versicherung, dass er, durch dessen Jammer überwältigt. 
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Mitleid mit ihm iühle , dass er alle harten Reden gegen ihn 
zurücknehme und nun selbst rathe, Iphigenie nicht zu tödten. 
H^enas fieaitz kdone ihm nicht ttber das Leben einer Jung- 
fratt ans seinem Stamme gehen; jetzt erst ÜBhle er, ivas es 
heisse, sehi Kind m m<Nrden. Lieber möge daher das Heer 
Yon Aulis aufgelöst zurflcksegeln, als dass der Bruder einen 
solchen Schmerz erfahre, wie ihn das Seherwort erpresse. 
Der Chor findet dieses Benehmen grossartig, des erhabenen 
Atridenstammes würdig. Wider Erwarten aber lobt zwar 
Agamemnon des Bruders Gesinnung, erklärt aber, dass das 
unerbittliche Wort des Schicksals den Vollzug des Opfers 
gebiete. Vc«__neuem_ents^h^^ 

MekcagiBa^gamemnon deutet auf den Yfi&ea des Heeres, anf 
dra l^irihiss des Kalehas, des Odysseos, auf die AufifeiKang der 

Kriegsscharen zu Iphigeniens Ermordung, zu einem Zerstörungs- 
kriege gegen Argos hin; Menelaus dagegen erklärt die Scheu 
vor^der Menge für nichtig und räth, allenfalls den Kalehas 
aus dem Wege zu räumen. Nur den Odysseus hält er filr 
gef&hrlich undj reiss nichts weiter zu erinnern, als Agamemnon 
dm bittet, wenn das Opfer voUaogen wdrde, wenigstens 
Klyt&mnestra fern zn halten. Agamemnon Mttet auch 
<jBe fremden Frauen um Verschwiegenhdt Diese beginnen 
fkr erstes Standlied, in welchem sie das Mass Iceuscher Liebe 
preisen und beklagen, dass durch Paris und Helenas Liebes- 
verhältniss der Krieg gegen Troja herbeigeführt werde. Unter- 
dessen naht die Königin mit Iphigenie und Orestes zu Wagen, 
und, erstaunt über die Schönheit und Würde der beiden 
Frauen, fordert der Chor sich unter sich auf, dieselben mit 
sanfter Hand Tom Wagen herab zu geleiten. 

Klytimnestra sieht in diesem freundlichen Empfong ein 
h^herfcttndendes Zeichen für ihre mfttterfidie Begleitung zum 
Hochzeitsfeste und fordert die Frauen des Chores auf, die 
Morgen gaben, die sie mit sich führe, vom Wagen herab 
ins Zelt zu bringen, ihr selbst aber und Iphigenien die Hand 
zu reichen, während sie in frühester Stimmung den Wagen 
verlaset und Agameumon erwartet Diesem eilt Iphigenie 
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mit zärtlicher Liebe entgegen; er aber, von der Freude des 
Wiedersehens und von Bangigkeit filr die nftchste Zuknnft 
hin und her bewegt, kann kaum die Thiftnen yeibergen, und, 
liebevoll nach der Ursache derselben befragt, spricht er in 
räth seihaften Worten von der bevorstehenden Trennung so, 
dass Iphigenie alle seine Aeusserungcn auf die Abfahrt nach 
Troja deutet, während er den Opt'ertod seines Kindes im 
Sinne hat und von dem Opfer sogar in dunkler Rede spricht, 
in Iphigenie aber dadurch den Wunsch erregt, bei dem Opfer» 
das gebracht werden müsse, die Chort&nze am Altäre 
mitzufeiern. Bfit tiefbewegtem, von dem Meblicben An- 
blicke der herrlichen Junginui bis zum Jammermf erschtt- 
tertem Herzen veranlasst er sie, In sein Zelt zu gehen, und 
wendet sich, als das geschehen ist, zu Klytämnestra, indem 
er seine sichtbare Bewegung durch die Trennung zu er- 
klären sucht, die nach dem Hochzeitsfeste nöthig 
werde. Die Königin theilt diesen Schmerz, hofft aber 
Linderung desselben von der Zeit Für jetzt wünscht sie 
näheres Uber den Mann zu er&hren, der, bloss dem Kamen 
nach ihr kund geworden, die Tochter als Gemahlin in seine 
Heimat fähren soll Agamemnon bezekhnet ihn semer FamIMe 
und Bildung nach näher, nennt auch das Land, wo Iphigenie 
künftig weilen werde. Auf Klytämnestras weiteres Befragen 
nach dem Tage der Vermählung, nach dem Festopfer, das zu 
bringen sei, nach dem damit zu verbindenden Ehrenmahle, 
kündigt ihr der Fürst alles das als sehr nahe an, verlangt 
aber zugleich von ihr, dass sie selbst nach Argos zu- 
rückkehre und ihm die Stelle überlasse, weldie sonst lUe 
Mutter bei der Vermählung der Toditer einzunehmen habe. 
Als sie sich jedoch weigert, auf diese Forderung einzugeben, 
wendet sich Agamemnon von Gründen und Vorstellungen 
hinweg zum Befehl. Sie aber scheidet von ihm mit beharr- 
Hcher Weigerung, und Agamemnon, aufs neue in seinen Er- 
waitungen getäuscht, beschhesst nun, zu zu eilen, 

um ihn „näher auszuforschen.^' — 

Der Chor, als belmhte er den Tod J^^higeniens als 
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gewiss, sieht nun im Geiste das Heer nach Troja segeln, die 
Trojaner auf der Burg und um Iliums Mauern sich scharen, 
sieht Pergamus bestürmt und in Staub gestürzt und hört die 
gefangenen TrojaneriimeQ, nach GriecheDland fortgeführt, 
Heleoas Schuld beklagen. — 

Nadi diesem Chorgesange erschemt Ädulles, um Aga- 
memim anfriisachen und ihm seine und seiner Mynnidonen 
Ungeduld Aber die verzögerte AbMrt mitzutheilen. Statt 
Agamenmons aber tritt Kly tämnestra aus dem Zelte ; sie hatte 
seine Worte vernommen und redet ihn nun wie einen längst 
gekannten Manu an. Befremdet über das plötzliche Erscheinen 
der könighchen Frau vor ihm und überhaupt im Lager, fragt 
er nach ihrem Namen und will, nachdem er ihn erfahren hat, 
sehoii surttcfcweichen: „doch m^eziemend wäre ein Ge^räch 
mit Fran^,'* als Klyttamestra, „zu glücklichem Gedeihn des 
neuen Bundes,'* seine Hand ergreifen will. Darüber noch 
mehr erstaunt und andeutend, dass er dadurch Agamemnon 
verletzen würde, wird er vollends bestürzt, als Klytämnestra 
von seiner bevorstehenden Vermählung mit ihrer Tochter 
spricht. Durch seine Bestürzung wird auch die Königin ver- 
wirrt, und als er ausspricht, von dieser Hochzeit nichts zu 
wissen, und in dem Wahne der Königin nur das Werk eines 
Spötters finden kann, der sie getauscht habe, wird sie von 
sokto Scham ergriffen, dass sie sidi schnell zu entfernen 
sucht, als der Grds, der Agamemnons zweiten Brief hatte 
überbringen sollen, erscheint, und nach einer breiten Einleitung 
beiden Agamemnons wahre Absicht offenbart und den ganzen 
Hergang der Sache niittheilt. Schmerz und Entrüstung be- 
mächtigen sich der unglücklichen Mutter so sehr, dass sie 
dem über des Königs Verfahren ebenfalls erzürnten Achilles 
zu Füssen fällt und ihn, den Sohn der Göttin, anfleht, sie 
selbst und die Jungfrau, die eben noch, wiewohl mit Unrecht, 
seine Braut hiess, in Uirem Leide zu retten, da weder ein 
Schutzaltar, noch ein Freund ihr Beistand sein könne. Achilles 
verspricht ihr seine Hilfe: 

,)Was dir ein Jüngling geben kann, gewähr* ich dir." 

15 
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Zwar werde er deo Atriden folgsam sm« wenn aie m 

rühmlicher That ihn führen wollten, zu schnOden Handlungen 
werde er nie folgen. Zudem äussert er: 

„Ich war' in Argos Heere wohl der feigste iMann, 
Wollt' ich zu Mord dem König meinen Namen leihn." 
Bei Nereus schwört er, dass Agamemnon seine Tochter» 
um sie zu tödten, nicht berühren solle, und droht, dass dem 
Seher „das Salzschrot und die Weibefluth theuer au stellen 
kommen werde." Nicht um der Hochzeit willen, nkht, weil 
er Iphigeniens Hand erwerben w<^e, sage er das, sondern vefl 
Agamemnon Schmach auf ihn gehäuft habe. Hüte er um die 

{ Jungfiau geworben und sie erhalten: dann wäre es wohl 
' { möglich, dass er für Hellas Wohl auf sie verzichtet 
Nj ) hätte. Jetzt aber sei er den Atriden nichts, und deshalb 

) wolle er mit blutigem bchwerte verhindern, dass ihm einer 

I Iphigenie entreisse. 

Der Chor hält diese Sprache für eine dem Achilles 
und seiner göttlichen Mutter angemessene; Ktytämnestra da- 
gegen, fast noch zaghaft, wie sie sich zu seinen Veilieiiisungeii 
stellen soll, will ihn weder loben, weil sie das Mass nicht au 
finden ftlrchtet, noch wagt sie es, ihm weiter vorzuklagen, da 
er ja ihrem Schicksale fremd sei. Aber dennoch bittet sie 
ihn um Mitleid, das sie gar wohl verdiene: einmal, weil ihre 
Hoffnung, ihn bohn zu nennen, vereitelt sei; sodann, weil sie 
besoi gen müsse, dass sie ihr Kind verliere, und der Tod des- 
selben sogar auf Achills künftige Ehebande traurig ein- 
wirken könnte. 

Doch lebt noch die Hofihung in ihr, dass Iphigenie ge* 
rettet werden könne, sobald nur Achilles seinen Worten dk 
That hinzufügen werde. Um ihn dazu zu ermmitem, wül oe 
die Tochter selbst als Flehende vor ihn fahren, wenn er es 
gestatte. Allein der Jüngling verweigert das, um keine üble 
Nachrede herbeizufühi en, und versichert der trostlosen Mutter, 
dass er ihr Kind auf jeden Fall retten wolle. Damit aber 
alles versucht werde, was die Jungfrau ohne Anwendung von 
Gewalt vom Tode befreien könnte, giebt er der Königin den 



Diyiiized by Google 



IK« Iphigenien der Enripides, Bacine und Goethe. 



227 



Rath, bei Agamgajüßüjlie Macht der üeberrcdung noch einmal 
anzuwendeh. Sie erwartet zwar nichts von dem „feigen 
M anne, " willigt aber doch in Achills Forderungen und ver- 
i^aicht ihm auch, sich vor dem Heere nicht in ihrem gewal- 
tigen Schmerze za zeigen. Dagegen verheiset er ihr nahe 
wa wm, wenn Agamemnon sich nicht Uewegen lasse. 

Der Chor, angeregt durch den Contrast, in welchem das 
angebliche Hochzeitsfest Iphigeniens zu dem Jubel steht, der 
bei der Vermählung des Peleus mit Thetis gewaltet hätte, wo 
bereits der künftige Thatenglanz des Achilles voraus ver- 
kündet worden wäre, beklagt das herbe Gescliick der Tochter 
AgamemnoDS, die bekränzt dem Opfertode geweiht werde, 
and hgjMmniftri: es. dass r^ftfftff ^"'^ TTnrprht üh^r .Scham, 
Togend jmid.F^^*^ AKaioßo, «nr^ dassjii cht alle wetteife rn, den 
. Zorn der Götter zu vermeiden. 

Klytämnestra war unterdessen in das Zelt zurückgegangen, 
aus dem sie jetzt wieder hervortritt, um Agamemnon zu 
suchen. Drinnen hat sie die Tochter, die nunmehr erfahren, 
was der Vater mit ihr vorhabe, im tiefsten Jammer zurück- 
gelassen. Agamemnon erscheint eben wieder, von Kalchas 
zurückgekehrt und ist in der Voraussetzung, dass seine Ge- 
mahlin seine Absicfaten noch nicht erMren habe, bemüht, sie 
dahin zu bestimmen, dass sie ihre Tochter, „die Braut," mit 
äm zu der Stätte ziehen lasse, wo alles für das Opfer der 
Artemis bereit stehe. Da vermag sich Klytämnestra nicht 
länger zu halten; sie ruft Iphigenien zu, aus dem Zelte zu 
kommen und den kleinen Orestes mitzubringen. Weinend 
erscheint Iphigenie, und als ihr Vater sie betroffen um die 
Ursache ihrer Thränen fragt, bricht sie in die Worte aus: 
y,Ach, wo von meinen Leiden heb' ich, Vater, an? 
AnfiEUigen kann ich allerwärts, beim ersten Leid, 
Beim letzten und beim mittlem, überalll" 
Als er sie noch nicht verstehen will, sondern weiter 
forscht, nimmt Klytämnestra für das unglückliche Mädchen 
das Wort und fragt ihn, ob er wirklich ihr Kind dem Tode 

weihen wolle. Da vermag er die Wahrheit nicht mehr zurück- 

15» 
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zuhalten; er sieht, dass sein Geheiuniiss verrathen ist. Nun 
hält ihm seine Gemahlin noch einmal alles gute vor, was sie 
ihm erzeigt habe, von da an, wo sie ihn, deu_Mörd££-ihi:e&^ 
Gatten und Kindes, a uf .Tyndarens Zureden und durdlL seine ^ 
dgenen Bitten bewegt zum Gemahl glommen hfttte, bis sar 
gegenwärtigen Zeit, wo sie ilun den Orestes geboren. Dennodi 
wolle er ihr die Tochter grausam rauben? Und warum? Um 
eines schnöden Weibes willen! Dann zeigt sie ihm die Folgen 
seiner That: ihren fortdauernden Jammer, die nothweudige 
Erkältung ihrer und der Kinder Liebe. Wolle er durch ein 
Opfer seine Uerrscherwürde retten, so möge er die Achäer 
auffordern, das Los zu werfen, wessen Tochter sterben solle, 
oder Menelaus, fBat den sie in den Krieg zögen, mOge seine 
Hermione opfern. 

Der Chor mahnt ihn, diesen Vorstellungen nachzugeben. 
Iphigenie selbst vereinigt mit den Klagen ihrer Mutter ihr 
rührendes, thränen volles Flehen, und sucht in innigen und 
zarten Bitten das mächtige Gefühl ihres Unglücks und ihr 
Grausen vor dem Tode auszudrücken. Sie sei sein erstes 
Kind gewesen, habe sich stets mit Zärtlichkeit ihm ange- 
schmiegt; er habe oft von den Tagen gesprochen, wo er sie 
im Hause eines Mannes blühend und glücklich sdioi würde, 
und sie selbst habe dann stets zweifelnd gefragt, ob sie ibm 
die Mühen der Erziehung durch dankbare Pflege noeh ver- 
gelten könnte. Und jetzt? Jetzt bestimme er sie dem Tode! 
Bei allem, was ihm heilig sei, bitte sie ihn um ihr Leben. 
Er möge sie night für Paris und Helena opfern! Selbst das 
Kind, ihren Bruder, bittet sie, mit ihr zu flehen, beschwört 
den Vater, sich von ihnen erweichen zu lassen, und ruft 

. ^ndhch aus: — . 

„Gedrängt in Ein Wort &ss* ich alles üMge: 

Dies Sonnenlicht zu schauen ist das süsseste; 

Da drunten giebt es nichts mehr! Wer den Tod sich wünscht. 

Der rast! Schlecht leben: besser ist's, als schöner Tod!'' 

Die Frauen des Chors, ergriffen von diesen Klagen, 
rufen Wehel über Helena aus, welche die Athden zu solchen 
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Thaten gegen ihr eigenes Geschlecht getrieben habe. Aga- 
memnon aber gicbt zwar das Entsetzliche seiner Absicht zu, 
erklärt abar, nicht mehr rückwärts gehen zn können: Die < 
Achfter werden niemals ohne dieses Opfer nach i 
Troja kommen. Das hat Kakhas geweissagt^ das wissen I 
die Völker, die ihn und alle die Seinen morden ) 
würden, wollte er dieToehter retten. Deshalb müsse 
er und sie selbst, nicht für Menelaus, sondern für Hellas 
Freiheit sich hingeben und für die Sicherheit der griechischen 
Frauen Mit diesen Worten entfernt er sich. Nun ist Iphi- 
genie verloren. Das sieht Klytämnestra ein und spricht es 
jammernd aus; das erkennt die beklagcnswcrthc Jungfrau und 
ruft herzzerreissende Wehklagen in die Lüfte über sich, für 
die das Licht der Sonne verloren sei, über Paris, den Urheber 
dieses Unglflcks, und Ober semen Ausspruch auf den Höhen 
des Ida, durch weichen er Kypris sich gewonnen hätte. Auch 



der Chor betrachtet die Unglückliche bereits a ls erstes Opfer 



für IJiuia^ Von neuem erhebt Iphigenie ihren Jammerruf über 
des „frevelhaften Vaters frevelliafte That," die sie vernichten 
werde, üben die Versammlung der Schiffe in Aulis, über die 
^idrig en Winde,* die Zeus geschickt ha be. Wiederum schliesst 
sfch der (JüöT ihren Klagen an, beschuldigt Helena, dass sie 
solches Unheil über Hellas Volk gebracht und legt sein Mit- 
leid mit dem Lose der Jungfrau dar. Plötzlich erschemt 
Achilles in der Feme mit seinen Scharen: Iphigenie will aus 
Scham entfliehen; Klytämnestra halt sie zurflck, w&hrend 
Achilles erscheint und voll Mitgefthl berichtet, dass wüster 
Lärm das Lager durchtobe, dass man laut Iphigeniens Tod 
fordere, dass er für sein Bemühen, sie zu retten, fast gesteinigt 
worden wäre, dass sie ihn liebeskrank gescholten hätten, als 
er für sie „als sein zukünftiges Weib" in die Schranken ge- 
treten wäre, dass ihr Geschrei ihn jedoch übertäubt hatte. 
Demioch werde er helfen, werde sie mit seiner treuen Schar 
gegen Odysseus vertheidigen, der mit Tausenden nahe, um 

Ala ^higenie diesen Entschiiiss des Helden yeminunt, 
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wendet sie sich zu ihm und ihrer Mutter und, als hätte sie 
alle frühere Lust und Liebe zum Leben auf einmal verloren, 
bi ttet sie be ide ^ v<m ihrem fruchtl osen Widerstande, (to 
edlenAjcMl^^ wttrde, %bzustebeiu .. 

„ Sterben is nnein.jteteR.¥oMat^ und voitod e B wffl ^iA ilm. 
Auch mit Ruhm^ unedle Neigung tilgen aus der .edteaBoisLüi 
Auf ihr beruhe die Abfahrt der Sdifffis und Trpjas 
Untergang, auf ihr der hellenischen Frauen künftige Ruhe. 
\Yenn ilir Tod Hellas befreie, so werde sie fortleben in 
biegesglauz. Tausende seien bereit, in den Tod für Hellas 
zu ziehen, und sie, die eine, wolle sie hindern? Auch Achil- 
les dürfe nicht untergehn im Kampfe für sie; denn ein 
Mann sei mjfihr «3a tansend Frauen wedh.« ^adlich wolle ja 

die G5ttin ihrenj'od! Solle sie ihr entgegentreten? Nein, 
sCcH3en" wo]E^'flfft fi*r' RaII««; ihrtxn L rib opfern ftr T rctes 
^rstörun g^ iB r die Freiheit der Gnechen, für den ünter;;^ 
gang der Barbaren Das_werde ihr ewiges Denkmal, ihre 
Hochzeit , ihr Ruhm sein! Der^¥or erhebt, erstaunt über^ 
diese begeisterte Rede, den Edelsinn der Jungfrau, nennt 
aber doch ihr Schicksal und die Göttin grausam. Achilles, 
sie bewundernd, spricht nun aus, dass er sich glücklich 
preisen würde, der Gemahl eines so hochherzigen Weibes zu 
heissen, dass er, seitdem er ihre edle Seele erkannt, nodi 
|[Htesere Sehnsucht nach ihrer Hand empfinde, dass es Ilm 
daher dränge, ihr Liebes zu erweisen, seUist durch KimpC 
Er fordert sie auf, wohl zu erwägen, was sie thue; der Tod 
sei ein schreckhches Uebel. Doch sie lässt sich durch diese 
Worte nicht irre machen: Helena habe durch ihre Schönheit 
Streit und Mord erregen können; durch sie aber solle Achil- 
les nicht sterben, er möge sie Hellas retten lassen. Achil- 
les widersteht ihrer erhabenen Absicht nicht 
weiter; doch thut er ihr kund, dass et sich ndt seineii 
Kriegern bei dem Altare aufstellen werde, sie zu retten, 
wenn sie gerettet werden wolle. So scheidet er roa 
ihr imd Kljtämnestra, die weinend zorfkckbleibt, ihrem 
mütterlichen Schmerze dahingegeben. Aber mit ergreifender 
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Sedenst ärke^^ dringt Iphigenie in sie, dass sie nicht um sie 

twraere, we il sie fortle bejQ^jLlIIjLsi£..mif. Ruhm krnnftn 

werde. S elig sei »ie, Griech enlands, Erretterin_za heissen. 
Auch ihre Schwestom solle .die Mutter nidit. trauern lassen, 
Ctee^es^ zum Mume aaSMiea, iluren Yater» der dodt ilic 
Qatte^^jidiL hassen ungern nur sein 

Kind opfere. Nur schwer entschliesst sich Klytämnestra, 
ihr zu willfahren. Den Gemahl jedoch bedroht sie seiner 
unwürdigen Handlung wegen mit scliweren Kämpfen. EncUich 
fragt Iphigenie, wer sie zum Altar führen wolle. Ihre Mutter, 
die sich „an sie hängen" will, bittet sie, zurückzubleiben; ein 
Diener ihres Vaters solle sie geleiten. Vergebens bittet die 
Mutter, sie nicht zu verlassen. Mit steigender Begeisterung 
ruft sie den Frauen des Chors zu, sie wegzul&hren als Phry- 
gieiis Besiegerin, sie zu beiffänzen und den feigen lobsingwid 
n tanzen um Artemis Altar. Der Chor bezeugt noch einmal 
der armen Mutter weinend sein Mitleid, während Iphigenie, 
von ihm gepriesen, sich wie eine Hochbeglückte entfernt, der 
Artemis, ihrer Vaterstadt Heil! zuruft „und vom süssen Lichte 
des Tages" freudig Abschied nimmt, ludem sie scheidet, 
stimmt der Chor der GK>ttin ein Loblied an, in welchem er 
Artemis, sie, die Ehrwürdige, die sich der Mensch en« ^ 
opfer erfreu t, anfleht, ein günstiges Los zu senden und 
Hellas Heer nacEi Ilium zu fahren, dem Könige Agamenmon 
aber Sieg und Ruhm zu verldhen. 

<I&mittelbar>Mich diesem Chorgesange erscheint ein Bote, 
welcher die noch vom Schmwz durchbebte Königin aus ihrem 
Zelte ruft, um ihr wunderbares von Iphigenien zu melden. 
Sobald sie, berichtet er, mit der Jungfrau im Haine der Artemis 
angekommen wären, hätten die Heerscharen sie umringt; 
Agamemnon aber habe, als er die Tochter sich nähern sah, 
IjiMt fl^ift5*'S^"^'^^ I geweint und seiö Gesicht ins Gewand ver- 
J2ficgfill,_3ie selbst aber habe sieh ihm freudig als Opfer für 
Hellas dargestellt, den Grieche Glück und siegreiche Rück- 
kehr gewünscht und nur gebeten, dass k einer sie berühre|_ 
dum willig werde sie (ken Madien oaroiecen. Darüber Habe 
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alle Staunen ergrilien. Hierauf sei Stille geboten worden, 
Kalchas habe den scharfen Stahl aus der Scheide gezogen, 
ihn in den goldenen Korb gelegt und Iphigeniens Haupt be- 
farftnzt Achilles aber sei mit dem Korbe und dem heiligen 
Wasser mn den Altar geoogoi und habe die GOttin, die 
Thiertödterin, angefleht, ittr das dargebradite Opfer den 
Schiften unversehrte Fahrt, den Griechen Sieg m Teri^hen. 
Die Atriden hätten zur Erde niedergeblickt. Darauf hab e 
Kalchas den Stahl ergriffen, gebetet und nach der Stelle ge- 
sucht, die er treffen wollte: als plötzlich wundervolles sich 
ereignet habe. Jeder habe wohl den Fall des Schlages ge- 
hört, ni emand aber gesehen, wohin das Mädchen entochwunden 
sel' f riester und Heer hätten aufgeschrieen; denn an der 
Stelle der Jungfrau habe zaiq^hid ein Hirsdi dagetagen, dessen 
Bhit den Opferherd benetzte. FVeudig habe Kakhas dieses 
Thier als Opfer, von der Göttin ausersehen, bezekfanet, glad^- 
liche Fahrt und Sieg erfleht und verheissen. Agamemnon habe 
ihn, den Boten, vorausgesendet, seiner Gemahhn kund zu thun, 
welches Schicksal die Götter ihrer Tochter verheben hätten, 
welcher Ruhm ihr zutheil geworden wäre. — Der Bote ver- 
sichert als Augenzeuge, dass Iphigenie zum Sitz der Götter 
emporgeschwebt sei, mahnt die Königin, von ihrer Trauer 
abzulassen und dem Gemahl nicht zu zttmen. Der Chor freut 
sich dieser Botschaft; KlytSmnestxa weiss nicht, wdche Gott- 
heit ihr Kind der Erde entrückt habe, und was sie tlberhanpt 
zu dem ganzen Hergange sagen, soll, und kann ihre Besorg- 
niss nicht verschweigen, dass die Botschaft nur ersonnen sei, 
um sie zu trösten. Allein der Bote verweist sie an Aga- 
memnon, der soeben herbeikommt und die Errettung der 
Tochter bestätigend seine Gemahlin auffordert, mit Orestes 
sich nunmehr nach Argos zurückzubegeben, weil das Heer 
der Abfahrt gedenke. Nachdem er noch seiner dereinstigen 
Wiederkehr erwähnt hat, sagt er der Künigin LebewohlJ Der 
Ch(Mr wünscht ihm freudige Fahrt undZurückkunft ins Vaterland. 

Das ist der Inhalt der Tra gddie, dy m mythisdie Grund» 
läge dieselbe ist, wie sie ^lKyprien\ enthalten und aadi 
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Welckei b Ansicht (s. die Aeschyleische Trilogie Prometheus 
u. s. w. S. 408 If.) AjBsclüJu§_fäJLSfii^ (als 
Gesammtname betrachtet) benutzte- „Als in Aulls das Heer 
versammelt ist, erlegt Agamemnon auf der Jagd einen Ilirsch ^ ' 
und rühmt sich^ daas^er^^e A^^ selbst übertreffe. Die 
G9I^, darüber erzOnit, sendet SäÜme und hält die Achfier 
von der Abfdurt zurück. Kalcfaas entdedct ihnen, dass d«r 
Artanis Zorn die Ursache sei, und gebeut, ihr Iphigenie zu 
opfern. Iphigenie wird abgeholt unter dem Vorwande, dass 
sie dem Achilles als Braut zugeführt werden solle, und die 
Anstalten zu ihrer Opferung werden gemacht. Artemis aber 
eutrafft sie, indem sie eine Hindin statt der Jungfrau an den 
Altar stellt, versetzt sie nach Tauri und macht sie unsterb^. 

Aesch ylus^ enäialtete diesen MytEeiaitoff, wie W eicker 
meint, S^^ei Tragödien ^,^ deren (ei^ „die Priesteri nnen" (der 
Artemis) genannt worden sei und A^üiiemnons Uebermuth 
gegen die Artemis und dessen nächste Folgen dargestellt habe. 
Die Fabel schei nt Aeschylus in diesem Theile der Tragödie^ 
dfidiin^abgeändert zu haben, dass nicht Kalchas allein, sondern 
das Delphische Orakel die Herbeiführung der Jungfrau ge- 
bietet. ^jm_ mittleren Stücke wurde der getäuschten To des^^ 
braut die Hochzeit bereitet und dasselbe schloss mit dem 

Bcii wurde. Erst im dritten Stücke, das den besonderen Titel 
„Iphigenia** führte, zeigte sich diese Rettung als geschehen, 

und die gerettete Königstochter strahlte in Tauri gleichsam 
in einem neuen Leben, in höherem Glänze im Hause der 
Artemis, unsterblichem Dasein geweiht. Dieses Endstück der 
Tragödie h atte ohne Zweifel den Inhalt der Taurischen Iphi- 
geniejies Euripides. — A uch Sophok les, hat eine Iphigenie 
j t pdichtet. we lche, wie Suidas unter dem Worte mv^t^oq, 
nut ihm Phot insp. 410. 10 (s. auch das Etym. M. p. 220, 40) 
!Hirichtet,( r,;die Geopfgrte* ^ hiess. Aus einer Steile, welche- 
diese Lexikograplien aus der verioren gegangenen. Tragödie 
de s Sopho kleg mittheilen, lässt sich wenigstens entnehmen, 
dass in derselben neben Klytämnestra auch Odysseus aufge- 
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treten sei, und dass dieser eine Hauptrolle in dem Bemühen, 
Klytämnestra zu tinschen, geq»ielt babe. Elwas woteres 
mdditen wir wenigstens ans jenen Ymea nicht eataehmeB, 
und Gruppes VemratbuDgen (Ariadne, S. 540) sdheiMO uns 

mehr als gewagt. Auch befinden sich bei Stobaeus 80, 6 (VoL 
II. p. 24 Mein.) zwei Verse, die als Fragmente aus einer 
Sophokleischen Iphigenie bezeichnet werden und einige Ein- 
sicht in den Plan dieser Tragödie zulassen. Sie enthalten 
den Ausspruch, dass „lässiges Verweilen nichts tüchtiges zu 
Wege bringe, und dass den Zögernden der Gott nicht beir 
Btefae.'* Das deutet Gruppe a. a. O. S. 541 dabin, dass 
entweder Agamemnon oder mit ibm der Gbor diese Worte 
dem Boten zngemfen habe, den der K^nig mit der entgegen- 
gesetzten Weisung an Klytämnestra absenden wollte. Sollte 
nur diese Alternative möglich sein, so würden wir die Worte 
dem Chore beilegen, der in denselben etwas prophetisches 
ausspricht. Ein drittes Fragment, das sich bei Athenaeus 
(XIL p. Ö13 d) findet, lässt sich nur verstehen, wem man 
entweder mit Person od«r mit Bergic eme Aenderudg in 
der Lesart vornimmt Der wesentKehe Sinn ist dann der, 
„dass man sieb, wie (nach der herrschenden Vorstdiung) der 
Polyp (hinsichtlich seiner Farbe) nach dem Felsen, so nach 
dem edelgesinnten Manne richten müsse," und es ist aller- 
dings nicht unwahrscheinlich, dass die Verse ebenfalls dem 
Chore angehörten, der zuletzt die Königin mahnt, dem Willen 
ilires Gemahles zu folgen und in Iphigeniens Oplentng zu wil- 
ligen. Aus drei einzebien Wdrtem, die bei H e s y cbius erwähnt 
werden, und ans einem vierten, das bei Erotian p. 62 vor- 
kommt, Iftsst sich nichts gewinnen. Mdir aber als diese 
fragmentarischen Andeutungen (s. Dinöorfs Foec. »omcT 
Fragm. 288— 93) ist von der Sophokleischen Iphigenie nicht 
übrig geblieben. Einen Theil derselben hat Gruppe daziT 
gebraucht, gegen Böckh (Gr. Tr. Princ. p. 21G etc.) darzu- 
thun, dass öophokles eine Auiische Iphigenie gedichtet habe. 
Das ist nun eben so ausser Zweifel, wie es angemessen wäre, 
eine Aehnhcbkeit «wischen den Tragödien des SopboJües «ad 
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des Enripides schon an der Hand jener Fragmente voraus- 
zusetzen, wHfiste man nicht bereits, z. 6. ans den Phönizierin- 
nen, dass und auf welche Weise Euripides seiue Vorgänger 
zu benutzen gewohnt gewesen sei. Wenn aber Gruppe 
weiter geht und unsere Tragödie, wenn sie auch nicht ge- 
rade die Sophokleische Iphigenie wäre, doch auch dem Euri- 
pides abspricht, 1) weil sie zu viel Sophokleisches enthält; 

2) bei Aelian (Hist anim. VU 39} nach Mnsgraves 
Entdedomg ein GM voitommt, das aus des Euripides 
Iphigenie genommen ist, ohne dass es in dieser sich findet; 

3) weil bei Hesychius ein Wort (a/rcr^^-er^tTa), das sich in 
unserer Tragödie vorfindet, als in der Aulischen Iphigenie 
des Sophokles vorkommend erklärt wird ; 4) weil hinwiederum 
bei Hesychius das Wort ad^ifavata als der Euripideischen 
Iphigenie in Aulis zugehörig erwähnt wird, das in unserer 
Tragödie nicht vorkommt; 5) weil wörtfidie Anspielung 
bei Aristophanes (Raa. V. 1309), die nach dem Scholiastra 
d)en&lls auf unsere Aulische Iphigenie sidi beziehen soll, auf 
diese als eine Eurfpfdeische nicht passt: so verstrickt er sich 
in dieselben Verlegenheiten, in die er durch seine Beweis- 
führung diejenigen Gelehrten versetzen will, die, wie Eich- 
städt, Jacobs, Böckh und Matthiä, in unserer Tragödie 
eme spätere Bearbeitung des ursprüngliclien Euripideischen 
Stückes sahen, oder, wie Brem! und Hermann, wenigstens 
Anfoog und E^de Ar veränderte Bestandtheile der Tragödie 
halten. So weit seine Qrttnde von astfaedscher Seite ausgehen 
'oder c^h auf eine VergMehung des mytidseh^ Gehalts der 
beiden Iphigenien beziehen, werden wir sie seiner Zeit unter- 
suchen. Die Anspielung in den Fröschen hat bereits Bremi 
(Philol. Beiträge aus der Schweiz. 1. Bd. S. 143—155) bei 
Seite geschatft und mit Recht behauptet, dass gerade das 
angeblich £ttripideische Wort ein spottender Ausdruck des 
Aristophanes ist, das dieser Komiker absichtlich unter die 
nhohen^ des Enripiites gemengt habe. Das Wort a&^otwna 
kommt aUerdiiigs ui unserer Tragödie nicht Tor; weshalb schon 
Hematerlinys, wie Alberti nur Leydener Ausgabe des 
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Hesychius vom J. 1746 p. 130 n. 17 bemerkt, eine falsche 
Lesart yermuthet und statt des im Texte steh^iden Wortes 
SfnoTa jenen Ausdruck aJs einen angemesseneren mit Recht 
vorschlägt, und um so mehr mit Becht, als jenes Wort sich 
auch sonst bei Euripides in der Hecuba, in den Phönizierin- 
nen, in dem Cyclopcn findet. Wenn ferner bei demselben 
Lexikographen der Ausdruck a/rag^ivevtaj der in unserer 
Tragödie (V. 993) zu lesen ist, bemerkt wird, dass er der 
Sophokleischen Iphigenie in Aulis zugehöre, so bezeichnet 
schon Küster zu dieser Glosse den Namen Sophokles lOr 
emen erklärlichen Irrthum des Abschreibers, der um so ge- 
wisser anzunehmen ist, da sonst von wer Sophokldschen 
Iphigenie in Aulis nirgends etwas zu finden ist Was die 
Stelle bei Aelian a. a. O. anlangt, so verhält es sich damit 
also. Der genannte Schriftsteller theilt, nachdem er kurz 
zuvor auf Sophokles hingewiesen hatte, drittehalb Verse mit, 
die er als Bestandtheile einer Euripideiscben Iphigenie vor- 
bringt. Die SteUe lautet: 

^'Ehottpw ö' l4xoLi(av x^^lv ivdijoia ^^IXatg 

Ans diesen Worten geht hervor, dass entweder in einem 
Prologe, wie M u s g r a v e , B ö c k h u. a. meinen, oder in einer 
Exodos der echt Euripidcischen Tragödie, wie Bremi und 
Hermann (Euripid. Iphig. in Aulide. Ree. Godof. Herniannus. 
Lips. 1831. p. XVII) meinen, Artemis selbst erschienen sei 
und sich m solchem Tröste ausgesprochen habe. Da sie sich 
nun m unserer Tragödie nicht vorfinden, so smd die erwähnten 
Gelehrten der Ansicht, dass entweder An&ag oder Sddusa 
unserer Tragödie unecht sei Das ist jedenfalls gewiss, dass 
sie sich in einer Auhschen Iphigenie befunden haben mussten; 
es fragt sich nur, ob sie zu dem Anfang oder zu dem Ende 
derselben gehört haben. Mit vollem Rechte hat Bremi be- 
hauptet, dass sie sich für den Prolog nicht eignen, weil sie 
unmöglich zu Agamemnon gesprochen sein konnten; an eine 
andere Person aber als an Agamemnon konnten sie auf 
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keinen Fall gerichtet sein, wir müssten denn voraussetzen, t^ m^ 
der ganze vorliegende £uigaiig des Stockes, ja, dass die ganze 
Anlage desselben eine andere gewesen sei, als sie gegen- 
wftrt% ist, was wir unmO|^di annebnm k(hinen. Wohl aber 
l^nben wir, dass die angefUirt^ Worte in dem ursprtag- 
Mehen 8tQcke des Euripides sich in der Exodos gehmden haben, 
und sind vollkommen der Ansicht des zuletzt erwähnten Ge- 
lehrten, dass der jetzige Schliiss der Tragödie unecht ist, 
theils weil das Erscheinen der Göttin am Ende echt Euri- 
pideisch ist, theils weil der gegenwärtige Schluss in sprach- 
licher und metrischer Hinsicht (vergl. Porson in seiner Praef. 
ad Heeub. c. XXL p. XXilL ed. Lips.) allzu gebrechlich ist, 
theils weil das Ansetzen eines andern Schlusses, als der froher 
▼oiiiandeiie war, sidi recht gut aus dem Vmaehe» die Exodos 
in Einklang mit dem weiteren Inhalte der Atridenfabel zu 
bringen, erklflren lässt, theils endlidi, weil Agamemnon und 
Achilles in der Erzählung des Boten allzuschlecht wegkommen, 
abgesehen davon, dass das, was der Bote berichtet^rqssen:! 
theils aus der Hecuba des Euripides genomme^rnst. — Ge- 
wisseres lässt sich über diesen Punkt schwerlich feststellen; 
unrichtig aber ist die Behauptung, dass, wenn der gegenwärtige 
Schluss wegfällt, dadurch die dramatische Anlage alterirt wird. 
^ftR fi^triffff ftt^f hal ten wir für echt..^ wenn sich auch nodi 
manches findet, was Anstoss erregt, dergleidien wir ja auch 
bei fast allen übrigen Tragödien, nicht btoss des Enripides, 
überkommen haben. Damit haben wir zugleich ausgesprochen, 
dass wir Gruppe s Meinung, als sei unsere Tragödie aus 
den Händen eines >(acheiferers der Sophokleischen Muse, etwa 
eines Agathon oder Chäremon, hervorgegangen, durchaus 
nicht billigen können, weil 1) „von der Zierlichkeit, dem 
Blumigen und Weichlichen," was Agathons Pöesie charakteri- 
sirte, nichts in dieser Tragödie zu finden ist; 2) weil, was 
K Maller in seiner Recension von Barts ch's Abhandlung: 
de Eorip. Iphig. Anlid. auctore. Zeitschrift für die Alter- 
thumswissenschaft. 18B8. Nr. S. 186 ff. gezeigt hat, 
Schilderungen, wie sie Chäremcm 2. B* in seinem Oeneus 
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aufführt, himmelweit von P^uripideischer Darstellungsart ver- 
schieden sind. Auch halten wir es doch für zu gewtigt» mit 
6nq[»pe lieber die Poetik des Aristoteles anzugra^n und unter 
der Hand Inlerpolatioiieii in dieselbe zu briagen« als dieseai 
Kimstrichter Glauben zu schenken, wenn er durch die Aensse* 
rang (XV G ), dass die Iphjgeiug_in Ariis ein Beispie l von 
Ungleichheit der Charakterschilderung darbiete, weil die flehende 
Iphigenie gar nicht der nachherigen gleiche , die Echtheit 
unserer Tragödie vertritt, während man sich nicht darum 
kümmert, dass auch ausserdem sehr gewichtige äussere Zeug- 
nisse, z. B. der Grammatiker bei Bekker und Theophilus von 
Antiochien fiir diese Echtheit sp^cfaiMi.*) Freilich ist diese 
Art, mit unseror Tragödie hinsichflicfa ihres VerfMMers su 
verfohren, der Beurtheüung nicht ungleich, die sottst selr 
geistreiche Gelehrte in Bezug auf ihren dramatische Oehal 
aussprechen, wie denn z. B. Bernhardy a. a. (). 3. Bearb. 
(1872) IL 2. 467 ff. und (). Müller in seiner Geschichte der 
Griech. Lit. 2. Ausg. ri857) II. S. 177 in derselben alle mög- 
hchen Schönheiten neben alLcn möglichen Mängeln finden. 

So viel von diesem Gegenstände, den wir deshalb, zwar 
nicht so aosführlich, als wir es gern gethan hfttteo, und wie wir 
es, wenn wür btoss die Fragm der höheren Kritik ins Auge 
lEueen wollten, hfttten versnchen mflssen, aber doch etwas ge- 
nauer, als bei der Aufgabe, die wir uns gestellt haben, nöthig 
erscheinen möchte, berührt haben, damit wir das wesentlichste, 
was gegen die Authentie der Tragödie eingewendet worden 
ist, beseitigen konnten. Denn wäre das nicht möglich gewesen, 
so hatten wh: unsem Weg vergebens emgeschUigen, da er 

^) Dagegen benutzt Gruppe mit groeaer Hast ein Zeagniss des 
AtkeiiMiis, ia welchem 4iMwr anlar aaiAm iUk Tene dem CShiitiM 
»Mrthdlt, die sieh gerade ia mnaier TragOdie fiaden, im dMaaa sa 
foügern, daaa uueze TragOdie tob CShSvemoa herrOhiia. AUdn aehea 
Sehweighänaer war der Meümng, dass Chfiiemon dieae Yens tob 
Euipides entlehnte, and E. Müller a. a. 0. hat mit Bechl BartaeVa 
Ansicht gebilligt, dass hierbei Aristoteles Behanptang, die späteren 
Tragiker hatten oft Gesänge in ihre Stücke eingeeehoban, die mit der 
Haadlnng gar nichte an than hfttlw, in Betmolit koauam mAtm» 
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von einer falschen Richtung ausgelaufen wäre. Nunmehr 
können wir denselben ruhig weiter verfolgen und uns zu. den 
künstlerischen £igentbümlichkeit6ii wenden, durch die unsere 
Tragödie sieh «asieicfaiiet Wir werden von dieser Unter- 
«tefaung neben liditiger Einsicht in den dnunatischra QetM 
des Stockes aneh noch den Vortheil haben, dass sie unsere 
Behauptung, die^ JVagödie sei _ e ine ec ht_Euripideisch e, za_ _ 
voller Entscheidung bringen wird. 

Wir haben bereits gesehen, welche mythische Grundlage 

den drei grösst en TjM'kGm, welche die ^abel der Iphijgenie 

bearbeitet haben, dpr suig^^^fii^ff «pi|hfljh hat; wir 

haben uns zu belehren gesucht, auf welche Weise wohl 
Aescfayk» und Soj^kles diesen Stoff aufgefosst und behan- 
delt haben mögen; wir haben durch die Darlegung des Ge- 
daakenzusammenhanges der Euripideischen Iphigenie den 
drauiatischen Weg deutlich gemacht, den Euripides betreten 
hat, und es hat sich als wahrscheinlich gezeigt, dass dieser 
Weg nicht sehr verschieden gewesen sei von der Bchand- 
lungsweise der beiden andern Dichter. Als die bedeutendste 
Düerenz zwischen ihnen haben wir tbeüs die Rolle betrachten 
mOssen, die Sophokles dem Ddysseus in seinem Stfld^e ein- 
gsränmt haben mochte, theUs die Art und Weise, wie sich 
K^rtäranestra in der Sophokleischea Tragödie zu der endlidien 
Vollbringung des Opfers muthmasslich verhalten habe, ob- 
gleich sich für die Feststellung dieses Umstandes nur sehr 
geringfügige Anhaltepunkte vorfanden. Wir können nun frei- 
lich nicht beurtheilen, in welchem dramatischen Zusammen- 
hange bei Sophokles Odysseus als Geleiter der Königin ge- 
standen habe: das aber glauben wir gut heissen zu müssen, 
dass Euripides d^ Odysseus k einen persönlichen und, un- 
mittelbaren Antheil nehmen lässt, sondern seinen Einflussjmd 
seine Thötigk eit in der Entfernung zeigt; denn'wir meinen, 
■dass die i^ersönlichkeit des Odysseus mit ihrer unmittelbaren 
Einwirkung nicht gut in den vorhandenen Personenkreis ge- 
passt haben würde, weil sie zu viel Aufmerksamkeit für sich 
hinweg genommen und die psychologische Entwickelung der 
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Hauptcharaktere, so wie sie jetzt vor uns daliegt, wenn nicht 
unmöglich gemacht, doch wenigstens gestört hätte. — Härtung, 
der scharfsinnige Herausgeber und Erklärer des Euripides, der 
unsere Tragödie in ihren Hauptbestandtheilea als eine echt 
Euripideische anerkennt, hat in der Einleitung zu seiner Ana* 
gäbe der Sopiiokleischen Antigene (Leipss. 1850) sich gegen 
den „Gebrauch'* ausgesprochen, einen „Grundgedanken als 
Quintessenz" aufisusuchen, den der Dichter habe ausprägen 
und veranschaulichen wollen. Er behauptet, dass dergleichen 
allgemeine Sätze, wie, dass „ungemes senes leide nschaftliches 
Streben zum Untergange fiihre" u. s. w. sich aus jeder 
griechischen Tragödie herausnehmen lasse; er betrachtet die 
Lehre von dem Kampfe zweier Principien in der griechischen 
Tragödie als einen schädlichen Irrthum und zieht demnadi 
namentlich gegen Bdckh und Hegel zu Felde. Vorangge- 
setzt, dass jemand sich an solchen S&tzen oder GemeinplfitieB 
ankhimmem und sie überall zu Markte tragen wollte, hi^ 
Härtung nicht Unrecht. Allein er geht ulleiibar auf der 
andern Seite zu weit, wenn er, wie besonders aus dem Bei- 
spiele erhellt, das er hinsichtlich der Tendenz der Goetheschen 
Wahlverwandtschaft aufstellt, meint, dass der Dichter nur „von 
der erzahlten Geschichte'' ausgeht, in einer antiken Tragödie 
also nur von der mythischen Thatsache. Der Dichter ala 
solcher sieht eben keine allgememe Wahrheit ki abstracter 
Wesenheit, sondeni ihm Terwandelt sich jede sotehe Wahr* 
heit, oder mit andern Worten jede Idee sofort in ein leben- 
diges Bild oder geht ihm in eine Reihe von zusammenhängenden 
Gestalten und Bildern auseinander, die er entweder selbst 
schafft oder in geschichtlichen und mythischen Vorgängen 
ausgeprägt sieht, so dass er diese lediglich nach den Gesetzen 
des Epos oder des Dramas verarbeitet. Kr y 
s onderbar, wollte Jemand sagen, Goethe^'fiSfe in sänen Wahl- 
verwandtschaften eben nur jene Geschichte novelMstisch ent- 
ÜGÜtet darstellen wollen, oder ein Dramatiker habe nur diesen 
oder jenen.. ^3'gang dramatisch durchzufüliren die Absicht 
_gghabt,._I)enn dann wäre ihm das Concrete einzig und allein 



Digitized by Güü 



Uk Iphigenien den Eoriplde^ Badne und Goethe. 241 

dts Wesent liche, das Leben und Walten der idealen Welt, in 
die eben der Dichter gehört, die ihn beseelt und begeistert, 
ans d«r beram er sehafft und gestaltet, wäria etwa nur das, 
was der Philosoph ans einsehen oder dramatischen Darstel- 
hragen abstrahirte. Deshalb ghinben wir, dass es nicht bloss 
statthaft, sondern sogar nothwendig ist, die Idee eines Epos 
oder Dramas aufzusuchen und in das Allerheiligste des Künstler- 
geistes einzudringen und dem Dichter zu folgen, wie er aus 
dem lange gepflegten Gedanken wie aus einem in seinem 
Innern entstandenen Keime concrete Gestaltungen bildet und 
belebt und zur Erscheinung bringt, wie jener Pygmalion, der 
^ Mee des y<^endeten Mensebenbildes hi der Bearbeitung 
des Marmors an yerwirklidien und su versinnHchen suchte. 

Fragen wir daher, was denn Euripides In seiner Aulischen 
Iphigenie uns habe dramatisch vorführen wollen, so werden 
wir nicht zu antworten haben, er sei gesonnen gewesen, jene 
Fabel des Hygin, so weit er sie eben für den Zweck drama- 
tische Effecte brauchen konnte, in einer Tragödie darzustellen, 
sondern es habe ihm jene Fabel gleichsam das Material ge- 
fiefert, einen Gedanken dramatisch durchzuführen, der jedem 
Griechen ak dn hoher und begeisternder erschemen mussle, 
dea QedanfcMi, dass eine reine und grosse Seele aus den Ver- 
wickelungen und Geiahren, die das Schicksal droht, durch 



freie Hingabe an den höheren Willen siegreicher hervorgehe, 
als diejenigen, die durch List oder Gewalt sich harten 
Schickungen zu entziehen oder zu widersetzen versuchen. — 




Der Dichter hat diesen Gedanken mit Hilfe eines be- 
stimmten Mythos dramatisch zu entwicketai gesucht, und es 
ist fbm das hl so hohem Grade gelungen, dass er nach unserer 
Anaielit sdne Auljgabe nicht leidit besser erfilllen konnte. Un- 
geswungen entfeitet sich die dramatlsdie Handlung und schrdtet 
stufenweise bis zum Ende fort. Sie beginnt, der Anlage nach, 
mit derjenigen Thatsache, die als Ergebniss eines, wie es 
scheint, langen inneren Kampfes in die Erscheinung tritt. Der 
Vater will wieder gut machen, was der König und Oberherr 

unnatürliches und mit unwürdiger Anwendung einer unedlen 

16 
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List beabsichtigt hatte: er will die auf diese Weise herbei- 
gerufene Tochter, die er in Folge eines Priesterausspruches 
zum Opfer für die Artemis bestimmt hatte, damit die von ihm 
erzürnte Gdttin versöhnt werde, durch einen zweiten Brief in 
der Heimat zurüdchalton; er sendet den treusten IMeaer eiligst 
mit dieser Botschaft fort. Allein dieser wird v<a Menolaiii^ 
in dessen Interesse j&aes Opfer geschehen soll, festgehalleii; 
der Brief und das Geheimniss werden ihm entrissen, und der 
unglückliche Vater, das Geschehene wieder gut zu machen 
bemüht, wird durch die Drohungen des Bruders und durch 
einen zweiten unerwarteten Umstand von seinem bösen Ge- 
schicke fortgerissen. Denn Klytämnestra, des Königs Gemahlin» 
kommt unterdessen unerwartet selbst mit Iphigenie und ihrem 
kleinen Orestes im Lager, allen sichtbar, an, weil m durch 
den ersten Brief zu dem Wahne verleitet ward, sir Hoch»^ 
mit Aehifles wünsche der Vater die Tochter bei sich im Lager 
zu sehen. Mit dieser Ankunft droht aber dem Könige eine 
doppelte, neue Verwickelung: einerseits durch Klytämnestra, 
wenn sie enttäuscht und von mütterlichem Schmerze und Un- 
willen gegen den unnatürlichen Vater und Gatten entbrannt 
wird, andererseits durch Achilles, dem sich nunmehr mit Agit- 
memnons Absicht zugleich die frohere List enthilllea nuss» 
wenn er als beleidigter und gekräj^ter Fü rst dem Fürsteiii 
der m it_8einem Namen spielt'j geg^bertH^ V<m beiden 
Seiten ist demna^ zu fürchten. Es hilft dem Könige nichts, 
dass sich die Natur in ihm mächtig geregt hat, dass die Liebe 
zum Kinde ihn von dem unmenschlichen Beginnen zurück- 
halten will; es kann nichts zu seiner Beruhigung beitragen, 
dass Menelaus seine Gesinnung geändert und ihm selbst den 
Rath ertheilt hat, die Tochter zu retten; stArker als diese 
Motive ist seine F urcht vor ^ {alch as, vor Odysseos. vor dem 
gesam mten Volke "der Achäer^ Tor semem und der Seuufsn 
SäiiSsal, wenn er sich dem Wfllen des Heeres widersetM 
will Darum bleibt ihm nichts übrig, als vorerst wenigstens 
vor der Gemahlin so lange den Betrug fortzuspielen, bis das 
Grausenhafte vollbracht ist Nur das eine will er noch ver- 
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Sücheii: Klytanmesira wiU er entfernen, daniit das Opfer oline 
de gescheiten kdnne, und als das nicht möglidi ist, eQt er, 
Kaldias selbst aaszuforschen, ob sieb dem ünheile Griechen- 
lands nicht auf andere Weise abhelfen lasse. Unterdessen 
haben aber Klytämnestra und Achilles durch denselben Diener, 
der das zweite Schreiben hatte überbringen sollen und von 
dessen Inhalt durch Agamemnon selbst unterrichtet worden war, 
Agamemnons Absicht und Handlungsweise wirklich er&hren: 
(fie mütterliche Liebe bricht in Schmerz und in Zorn gegen 
den grausamen Gatten henror, Achilles verletzter Stolz und 
edler Sinn verbinden sich mit ihr, das unglückliche Opfer 
seines Ehrgeizes und seiner Sehwftche zu retten. Doch gilt 
es noch einen Versuch, seine Gesinnung zu ändern; Achilles 
giebt den Rath dazu, Klytämnestra und Iphigenie wagen diesen 
Versuch: allein es ist zu spät. Kalchas ist vergebens von Aga- 
memnon zu einer Abänderung des Spruches veranlasst worden ; 
jeder Weg ist abgeschnitten. Da entschliesst sich Achilles, der 
last das äiisserste schon gewagt hat, von edler Liebe für die 
Jongfran entflammt, sie noch am Altare dem Opfermesser zu 
entreissen, den wilden .Kriegerhorden zu widerstehen, die be- 
reits das Lager opferfordemd durchtoben. Nun ändert Iphi- 
genie selbst plötzlich ihren Sinn: ihr hochherziges Gemüth 
kann einestheils Achills Aufopferung und den bevorstehenden 
Kampf nicht ertragen, anderntheils erfüllt sie der Gedanke, 
für Hellas Ruhm und Glanz sich zu opfern, mit fast über- 
menschlicher Begeisterung. Vergebens dringen die mütter- 
liehen BittMi in sie, vergebens mahnt sie Achilles, diese Absicht 
att&ngetoi: sie selbst weiht sich dem Tode fOrs Vaterland, 
ermnthigt die Matter, fordert Achilles auf, seinen Plan aufzu- 
geben, Idsst sich mit den Opferkränzen schmücken und zieht, 
eine_|[eijwinig_ Besiegte 3, dem Tode entgegen. Da vollbringt 
Artemis ein glänzendes Wunder: List und G ewalt konnten jjie 
Jungfraiiji]chtj:ctten, ihre edle Hingabe allein befreit sie vom 
_Tode]_an ihrer Stelle bietet die Göttin selbst eine Hirschkuh 
zum Opfer dar und entrüdrt die Jungfrau den erstaunten und 
frohlockenden Bücken der AchAer. — • 

16* 
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Das ist die dramatische Anlage der Tragödie. Wir 
fragen, ob der Dichter ihr eine glücklichere und fruchtbarere 
h&tte geben können? Wir fragen, ob diese Anordnung nicht 
ein dramatisches Talent verräüi, das sich schon vielfach in 
dieser dichterisdien ThAtigkeit bewegt hatte? Wir fragen, 
ob die interessantesten Scenen und Sitnationen nicht wie toi 
selbst aus einer solchen Anlage hervorgehen nraastm? Wer 
mit dieser den gesammten Inhalt der Tragödie, wie wir ihn 
oben auseinandergebreitet haben, vergleicht, der wird zuge- 
stehen, dass der Dichter ins einzelne hinein seine Kunst so 
reich entfaltet hat, dass der Zuschauer von einem Momente 
zum andern mit gleichem Antheile fortgeführt werden musste. 
Dabei hat er in der Gliederung der einzelnen, jeder Tragödie 
nothwendigen Bestandtheile ein ydlkommen richtiges Gleich- 
masa beobachtet Die Exposition reicht Ina in V. dOa^ (ecL 
Kirchhoff); darauf folgt der mittlere, dramatisch anaddin- 
barere Theil des Stückes, die sogenannte Verwickelung, bis 
zu Vers 1275; den übrigen Raum nimmt die Katastrophe ein, 
die sich bis zu V. 1531 hinzieht, worauf sodann die eigent- 
liche Lösung folgt 

Betrachten wir nun mit einigen Blicken die Exposi- 
tion, die vieJ&chem Tadel unterliegt Sie begmnt zwar auf 
andere Weise, ala dies m den meisten flbrigen Tragödien des 
Euripides geschieht; allein dieser Umstand ist durchaus niM 
so bedeutend, als man ihn gemacht hat G. Hermann hat 
mit Recht bemerkt, dass das Auffallende der Exposition sich 
dadurch vermindere, dass man ja nicht wissen könne, wie es 
Euripides in seinen verloren gegangenen Tragödien gemacht 
habe. Hermanns Recensent in der Allg. Schulz. 1833. Abth. 
IL Nr. 79 (Mehlhorn) billigt diese Ansicht. Auch Bartsch 
a. a. 0. ist dieser Meinung, und sein Beurtheiler in der aa- 
gdlOhrten Zeitschrift (Ed. MfiUer, a. oben S. ^7) lügt htHsa, 
dass ja nach den Scholien zu den Thesmophoriazusen der 
Anfang der Andromeda eine Monodie „der hangenden und 
bangenden Jungfrau" gebildet, also ebenfalls eine Anomalie 
enthalten habe. Wir bemerken dabei, dass, wenn man einmal 
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auf solche Punkte so grosses Gewicht legen will, nicht unbe- 
achtet bleiben dflrfe, dass der Rhesus, der freilich aaeh mandie 
Anfeebtimg m eriekten hatte imd den Gruppe aach illr efai 
SepboUeisehes Produkt bält, ebenfidls einen Prolog habe, wie 
ihn kerne andere Euripideische Tragödie aufweisen kann. Die 
wesentliche Frage für diesen Gegenstand ist: Entspricht die 
nachfolgende Entwickelung des Stückes der Exposition? oder: 
Ist die Exposition in der That auf dem aus ihr hervorgehen- 
den Conflict sichtbar angelegt, so dass dieser ohne sie gar 
nicht zu denken ist? Wir antworten auf diese Frage mit einem 
cntschiedeneik Jal und gruben nicht einmal, dass es nöthig 
sei, wie Hartnng unter nelüEMfaen Verfinderungen des Textes 
TersQcbt hat, die Theile dieser Exposition umzastellen, so dass 
Agamemnons Erzibbuig Tonuigebt Diese Erzählung finden 
wir vollkommen erklärlich nnd angemessen: erklärlich, weü 
sie in den übrigen Euripideischen Tragödien ihre Analoga hat; 
angemessen, weil sie durch das dringende Verlangen des treuen 
Dieners und durch die Nothwendigkeit, dass Agamemnon ge- 
wissermassen genetisch ihm das Frühere mittheile, bestens 
motivirt ist Zudem enthält sie auch eine Art von Recht- 
fertigung des Königs über sein früheres Verhalten und arbeitet 
andeutend dem Gründe yor, den Agamemnon später seniem 
Bmder für seines yeränderten Entsdüuss angiebt Nor das 
liesse ridi aDaifsdls als befremdend hinstellen, dass der G reis 
nach dieser Auseinandersetzung und, nachdem er den Inhalt 
des zweiten Schreibens kennen gelernt hat, auf einmal besorgt 
fragt, ob nicht der Pelide, „um die Ehe getäuscht , in Zorn 
aufflammen werde."' Man hatjnese Fra^^^^ getadelt, da 
doch Agamemnon vorher erklärt hatte, dass die Hochzeit nur 
ein Vorwand sei, und dass nur Menelaus, Kalchas und Odys- 
seos um denselben wüssten. Allein so wie der Alte sich dar- 
stellt, treu nnd willig, aber schwer begreifend nnd unpraktisch, 
denn sonst hätte er sich wohl vor Menelaus gebütet: finden 
wfr in dieser Sache darcbaus nicht die SchwierigMten, die 
2. B. Bremi in derselben geftmden bat Dagegen enthält 
die Exposition so wohl durchdachte Motive für die wdtm 
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Entwickelung, der Alte ist als ein treuergebener Diener des 
köD^lichen Hauses in wenigen Zügen, auch in seinen wohl^ 
gememten Waniungen, so gut dargestellt, Agamemnons imierar 
Zustand tritt sogleidi im Anfiinge se dutrakteristiscli hervor, 
alle Emzebheiten sind so sidier hingestdlt, dass sich dos 
dramatische Interesse alsbald angeregt und beschäftigt findet 
Was das Anzugslied (Parodos) des Chors betrifft, so 
ist dasselbe allerdings sehr in die Länge gezogen und hier und 
da durch Ausdrücke entstellt, die Hermann mit Recht ge- 
tadelt hat. Allein da solcher Ausdrücke doch nur wenige 
Bind und mit sehr vielen Chorgesängen auch der früheren 
Tragiker das Schicksal theilen, dass sie kritischer NachhSiB 
bedOrlm; da femer das Chorhed m sdnem Umfuige nnr nm 
dn geringes die Parodos z. B. in den Bakchen flbersteigt; da 
der Inhalt des Gesanges der Situation trefifend entsprkfit und 
Schilderungen enthält, wie wir sie kaum in den Phönizierinnen 
anziehender finden: so möchten wir um so weniger rathen, 
allzubedenklich mit dem zweiten Theile zu verfahren, obgleich 
er der sprachlich und rhythmisch anstössigere ist, als sich der 
Zusammenhang, in welchem beide Theile zu einander stehen, 
nicht wohl trennen lässt^). Jedenfidls scheint «ns dem Ver- 
fesser des Gesai^ der Homerische Schiffskatalog die Qraid- 
lage semes Gedidites geboten zu haben, ohne dass irir etwa 
dadurch aussprechen wollen, dass dn jüngerer Enri^ndes, der 
auch den Homer herausgegeben habe, wie einige Gelehrte 
wollen, der Interpolator dieser Parodos sei. Was den Chor 
unserer Tragödie im allgemeinen betrifft, so hätte man er- 
warten sollen, dass er aus Kriegern bestehe. Allein es wäre 
nicht möglich gewesen, dass ^higeniens Gemüthsart sich anf 
ungestörte Weise darstellte, wenn Krieger ihro Umgebung 
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nicht beistimmen, wenn er sagt, „maa entanne über die Fabrikarbeit am 
der Parodos." Woran dieaer Cborgesang leidet i haben wir schon be- 
rührt ; aber so tief können wir ihn schon um seiner poetischen Seite 
willen nicht herabsetzen. Schiller wusste doch auch, waa POMie iit| 
und bat iperade diesen Chor out aiohtbajrer Liebe abeiaetst 
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gebildet hätten: der zarte, schüchterne Sinn der Jungfrau ver- 
trag sich damit nicht; auch hätte eiu Chor von Kriegern nicht 
80 UDparteÜBch dastehen können, wie der Chor von Frauen 
diBteht, de686Q Ges&nge in dieser Tragödie sich ttberall auf 
ehie frde und ungeswungene Weise der Handlung anschmiegen 
nd dorehaoB nicht, ide das in mancher Eoripideischen Tra- 
gödie nnd bescmders in den nacheuripideischen Stücken zu 
geschehen pflegte, ledigHch zur Ausfüllung in das Stück ein- 
geschobeu sind. Vielmehr gewähren sie für die Handlung die 
lieblichsten Ruhepunkte und inussten den Zuschauer wirksam 
za den sagenhaften Ereignissen zurückfuhren, die mit der vor 
ihm sich gestaltenden und fortbewegenden Handlung in näherem 
oder entfernterem Zusammenhange standen. Wie schön weiss 
das erste Standlied an das Urtheil des Paris zu erinnern, das 
dra erBten Grund zu dea ▼<n*handenen Uebdn legtet Wie 
lebendig schildert es das Glück der reinen Liebe! Wie vor- 
trefflich ist bei der Ankunft der Königin der Contrast ange- 
deutet, in welchem der Glanz des königlichen Geschlechts mit 
dem Verderben steht, das sich demselben zu nähern droht! 
Wie eindringlich versteht der Chor im zweiten Standliede, als 
der Opiertod ^higeniens bereits beschlossen schemt, die Ab- 
iriiit von Aulls also in Aussicht steht, den Heereszug zur 
See, die Erobomng Trojas, die Fahrt der ge&ngen^ Troja- 
neriDBm nach Griechenland, in elegischer Weise vor Augen 
zu stellen! Wie ergreifend hebt er im dritten Standliede den 
Gegensatz hervor, der zwischen der Pracht und den glück- 
verkündenden Pro{)hezeiungen bei der Hochzeit des Peleus 
und zwischen dem unglücklichen Geschicke Iphigeniens statt- 
findet, nachdem Achilles, der angebliche Bräutigam derselben, 
ack zu &rer Bettung entschlossen hatl Wie ernstbewegt 
eaMik stellt am Sdllusse der Kommos den nun gewissen Tod 
der Kiönigstodkter am Altar der Artemis dar; wie echt grie- 
chisoli reibt sich daran das Flehen zur Göttm, dass Hellas 
und Agamemnon Ilium überwinden mögen! 

Nach dem, was wir oben gesagt haben, kann es nicht 
fehlen, dm besonders der mitüere Theil der Tragödie 
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die vortreftlichsten Situationen enthält, und wir verweisen 
unter Hindeutung auf den von uns dargelegten Gedanken- 
zusammenhang auf die rein Euripideische Haltung (vergL die 
ähnliche Scene in den Phönizierinnen), die das erste eristische 
Wechselgespräch zwischen Agamemnon und Menelaas hat; 
ferner auf die vortreffliche Scese diA Wiederseheos zwisdiMi 
^»hlgeiiie und ihrem Vater, deren Anfimg sanunt den Yonn»- 
gehenden Worten der Ki^nigin auch ohne NoA angogrite 
worden ist, obgleich sich alles ganz gut erklären ^isst; wir 
deuten auf die köstliche Entfaltung des Dialogs hin, in dem 
Achilles und Klytämnestra sich zum ersten Male einander 
nähern, wo die anfängliche gegenseitige Zurückhaltung und 
Verwunderung allmählich der schönsten Genossenschaft für 
Iphigeniens Bettung Platz macht; wir heben jene durch und 
durch gelungene Scene hervor, wo Iphigenie ihrem Vater ala 
die zum Tode bestimmte Tochter gegenübersteht; vor attm 
aber machen wir auf die Schdididt des Momentes anfineriDNOB, 
in welchem Achilles endlich Iphigenie selbst sieht, sie jung- 
fräuUch schüchtern, im Geiste der griechischen Sitte, ihm ent- 
fliehen will, er für sie zu sterben verheisst; in welchem sie 
lieber sich als ihn geopfert haben will, und der junge Held, 
übermannt von ihrem Edelmuthe, seine Sehnsucht nach ihrrai 
Besitze in einfach schönen Worten ansqtricht Wir könaen 
uns nicht enthalte zu behaupten, dasa solche Scenen, aitf der 
Btthne dargestellt, mit unwiderstehlicher Gewalt anf die Ge- 
müther eingewirkt haben mitesen, dass solche Scenen nur ein 
Künstler bilden konnte, dem die Hervorbringung der mäch- 
tigsten Effecte so leicht gelang, wie dem Euripides. 

Betrachten wir endlich die einzelnen Charaktere. Wir 
haben sie bereits im allgemeinen aus der alimählichen Fort- 
bewegung unserer Darstellung kennen gelernt, und es bedarf 
daher nur weniger Striche, um sie im einzdnen reebt an- 
schaulich zu machen. Bevor wir diese aber verauchen, mflssen 
wir eme Ansicht Gruppes beseitigen, durdi die er ganz be- 
sonders die Sophokleische Abstammung dieser Tragödie be- 
weisen will: „den vollkommenen Widerspruch, in dem alle 
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Personen mit ihrer anfänglich befangenen und ihrer späteren 
aufgeklärteo Ansicht stehen." Dieser Widerq»racfa ist in der 
Tliat, wesoEt w ein seieher genaiuil werden kaim, nur bei J^- 
gnnle worbunkiKk; was er aber bei dieser bedeutet, werd^ wir 
saibrt ans der siliereD Gliarakteristik derselben ersehen und 
dadurch zugleich unser Urtiieil Über den Vorwurf abgeben, 
den Aristoteles (Poet. XV 7), wie bereits bemerkt ist, hin- 
sichtlich der Ungleichheit der Charakterzeichnung dem Dichter 
gemacht hai^). — Das Charakterbild der Iphigenie, das 
oifenbar als der Mittelpunkt der Tragödie zu betrachten ist, 
lässt sich theils in seinen allgemeinen menschlichen ZUgen, 
thdls in den besonderen Verhältnissen der Tochter, der grie- 
dnscben Jungfrau betraditen. — Wir haben uns Iphigenie nach 
des DieblerB Andeutungen zuvörderst ah» ausgestattet mit dem 
Reize der Schönheit zu denken, wie der Chor, von dem Glänze 
dieser Schönheit getrolfeUj sie „Agamemnons herrüches Kind" 
nennt. Dieses Reizes ist sie sich aber nicht bewusst; viel- 
mehr ist gerade ihr vornehmster Schmuck die kindhch reine 
und unmittelbar geniessende Anschauung des Lebens, in 
weldiem sie gerne weilt und sich schuldlos bewegt, von 
der aftrtKdben Liebe des Vaters gehoben und getragen. 
Bur GenttCh stellt sich uns als &m Welt voll schöne und 
edler Keime dar, die erst der besonderen Verhältnisse des 
Lebens warten, um sich aufzuschliessen und zu herrhchen 
Blüthen zu entwickeln. Daher auch die Harmlosigkeit, mit 
der sie dem Vater entgegeneilt, als könnte kein anderer Be- 
weggrund, als die Beschleunigung ihres Glückes, ihn bewogen 
haben, sie herbeisuruien, und mit der sie ihm ruhig vertrauend 
alte weiteren Besthnmungen llber ihre Zukunit überlftsst. Oass 
ste diese Znkmft sidi stete ab eme freundliche gedacht habe, 
dass ihr Oberhaupt das Leben stets im rosigsten Lidite er- 
schienen sei, dafür spricht der unsägUche Jammer, der sich 

•) Mit Tdlem Beeilte maelil Baamer im historiaehen Tüschen« 
Imehe» N. F., Jahig. II (1841): »Bendi^OBeen eines Laien zum fiuripides" 
8b 168 Aam. danuif a^erkaam, daas, wenn man Aristoteles Tadel bei- 
fUMf, sieh iumiOf m dar AaügoBe des SephoUes eisan bune. 
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ihrer bemächtigt, als sie vernimmt, dass sie „in d er Blüthe 
des Lebens " geopfert werden soll. Dieser Antheil an dem 
Leben, wie er in allen harmlosen Menschen in natürlicher 
Stärke lebt, ist so gross, dass die Gefahr, in der sie schwebt, 
sie sogar «imnal dahin treibt, imfireiiiidliehe Worte tkber Heleiia, 
die Stifterin ihres Leides, ausasustossen. Wie kaan es bei 
dieser schönen Sthnmung ihres Gemllths anders sefai, als dass 
sie die reinste und innigste Kindesliebe an den Tag legt, die 
sie selbst in ihren einzelnen Regungen zart und seelenvoll 
schildert, am sinnigsten da, wo sie den Vater, den sie vor 
allen ihren Geschwistern geliebt hat, daran erinnert, wie sie 
schon als Kind, an seine Kniee sich schmiegend, 

„Gab und nahm der Liebe süssen Zoll,'^ 
und wie sie bei seinen Fragen, ob er sie auch einst glücklich 
in eines edlen Mannes Hause sehen werde, ihm liebkosend 
erwidert habe: 

„Werd' idi den alten Vater, werd' ich didi derdnsl 
Gastfrei bewirtend unter meinem Dache sehn, 
Die Müh'n vergeltend, die du pflegend mir geweiht?" 
Diese ausserordentliche Liebe zu ihrem Vater wird nur 
da, wo das ganze volle Leid ihres Geschickes auf sie ein- 
stürmt, durch eine harte Rede über seine Handlungsweise 
unterbrodien, die jedodi durch ihre spfiteren Mahnungen an 
ilire Mutter: 

— „meinen Valer, deinen Gatten, haaB* ihn nicht; 

Kur ungm gab er mich dem Tode hin,^ 
▼onkommai wieder gut gemacht wird. Diesg__ein;sige StOrmig^ 
ihrer JLieheJxitt aber überdies da ein. Wo ihr ganzes Wesen 
in dem heftigsten Kampfe begritfen scheint, damit sie geläutert 
und gestärkt durch denselben als Ueberwinderin ihrer selbst 
sich zeige. Diese Katastrophe ist nichts anders, als die 
plötzliche, fast übematttrliche Entüaltung all der grossen 
Anlagen, die, wie wir andeuteten, von der Natur, in Jl^ 
Brust gdegt, bis dahin schlummerten. Zart und Terschftmt, 
wie es der edlen Griechenjungfraa geziente, wZQ<Mg «od 
mit oiBse» Bück,'' 99 düs fit sogar entflieiM wül, ak eis 
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des Achilles ansichtig wird, hebt sich ihr gmses Wesen Ton 
der Liebe m dieean Helden, vnn der Besorgnise am sein 
Leben, yod der Sehen v<Nr bhitigem Kampfe so gewaltig, dass 
sie Yon da an nnr sidi, die einzelne, dem ganzen Volke der 

Griechen gegenübersieht und bereit ist, für dieses Volk 
in den Tod zu gehen und dem Befehle der Gottheit 
w i 1 1 i g zu f 0 1 g e n. Was bei Agamemnon die F u r ch t bewirkt, 
das bringt bei ihr Liebe und Begeisterung hervor,^) so 
däas sie dasselbe Leben, an dem sie noch kurz zuvor bebend 
Inngi mit Fronden hingiebt, nm mit Böhm und Sieges- 
0M3BZ aidi ond die Ihrigen sn krOnen. 

„Ein andres Leben, 

Ein andres Los thnt sich nns leuditend anf ! 

Fahre wohl, du süsses Licht!" 

Nächst Iphigenie zieht Agamemno« unsere ganze Auf- 
merksamkeit auf sich. Sein Uebermuth gegen Artemis hat 
nach dem Mythos die Griechen in die Gefahr gestürzt, ihren 
Kachezug gegen Trciia mcht aasfiOhren zu kdnnen und sich 
in F(dge dessen von den Barbaren yerhOhnt zn sehen. Um 
ihn vnd seinen Entsdduss, ob er dnrdi Opferung seines Kmdes 
dteee QMit beseitigen woBe, dreht sich die Entwidcelung 
der ganzen Tragödie. Er hat mit Iphigenie gleichen Ein- 
fiuss auf die Herbeiführung der Katastrophe, und die mannig- 
faltigen Schattirungen seiner Denk- und Handlungsweise tragen 
zinndramäöschen Belebung des Stückes vorzüglich bei. Seine 
Persönhchkeit erscheint jedenfalls als eine anziehende. Sonst 
Wirde es ihm ohne Zweifel nicht gelungen son, Klytftmnestra, 
deren Gatten und Kind er ermordet hatte, ungeaditet ihres 
Widmtrebens md der fefaidfichen Richtung, die ihre BrOdw 

^ Es könnte auffallen, dass Iphigenie nichts von ihrer Zuneigung 
tu Achilles* sagt, selbst da nicht, wo er seine liebende Bewunderung für ^ 
8ie~än~ den Tag legt. Allein die griechischen Tragiker wissen von den 
gemlCKnchen Aeassenmgen, die wir an einer solchen Stelle erwarten, 
ai^iti. Aofifa Antigone whfliiit keia flokhw Gefthl ftr Himon m haben, 
mit dem aie doeh bereite eng Terbimdea ist Dia Pathos, das sie be- 
hAEXfleht, echlieait die Darlegung jedes andern ans. Bd dm d eatschen ^ 
gghtMLdar JpMgeiiia anf Taiiris" ist es^ wie wir sehen weiden, sodMaT^^. 
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gegen ihn nahmen, auf Vorbitten ihres Vaters, zur GemaÜiliii 
zu erhalten ; denn wir dürfen uns Klytäninestra, wie wir sehen 
werden, nicht so wankelmüthig denken, wie etwa Shakespeares 
Elisabeth, Eduards IV Witwe, als Richard III aie trotz ihres 
Hasses gegen ihn, den Mörder ihrer Kinder, um die Hand 
ihrer Tochter Ehsabeth bittot Aber, wie Bichard, scheint 
auch Agameomon der BatigaB Yerstdhmg kund gewesen an 
sein und dadurch das Unwahrsdieiofidie erreidit m haben. 
Daven aeugt der Umstand, dass ihn die Fürsten Grieehenbnids 
für den Zug nach Troja zu ihrem Oberhaupte erwählten. 
Menelaus selbst erklärt, nur seine eifrige Beserbung um diese. 
Würde unter dem Scheine der Demuth habe ihm das Feld- 
herrnscepter verschafft. Doch würde er ohne Einfluss einer 
imposanten Persönlichkeit schwerlich diese Absicht erreicht 
haben. Sein häusliches Leben war glücklich; die Liebe zu 
selnm Kindern ftnd ihren Hdhepmikt in seiner Zärtlichkeit 
fdr die erstgeborene Tochter Iphigenie. Sie war sein Stola, 
und ihre Zukunft der Gegenstand seiner vfiteriiehen Sorgen 
und Hoffnungen. Mit diesem Geflthle för das GHlck seines 
Hauses wetteiferte jedoch das Streben nach Herrscherruhm, 
und wenn auch Menelaus in der Streitscene, gereizt und heftig, 
seine Vorwürfe allzu schroff hinstellt, so trieb doch der Zorn 
seine innere Meinung von dem Charakter seines Bruders aus 
ihm heraus, und das Wahre an seinen Aeusserungen ist jeden- 
£aUs das, dass Aga me^mnons Ehrgeiz und Kit»» f^i^ jhn \j% 

AngymbHftkftn flh«r dia flrAH»ftn mim«>hiirW ßß^ 

s onnenhei t i^j[v>iiftgfff»i»rt: ii^- TUktm ausserdem wtirde er 
nunmermehr die Hand dazu geboten haben, seine Oberherr- 
schaft durch die Aufopferung seiner geliebten und liebenden 
Tochter sicher zu stellen. Er^ legt den Menschen ab, um die 
Fürstengrösse zu erhalten. Wohl kommen Momente, wo das 
väterliche Gefühl in ihm gewaltig sich regt, und, wie schon 
bemerkt, ein harter Kampf mag jener Absendung des zweiten 
Briefes vorausgegangen sein; aber, er ka nn das Gl änzende 
nicht vol lständig einsetzen, um d as Sittliche zu retten, und 
so sdie n^^w^jhjulag ^Faie^^ amäia^^ 
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md Ehrgeiz hin - und herschwaake n, bis d ie Furcht vor der 
&eb6 getftäehten Heeres jmter dem Vorwande, es'gelte " 
UeUifi WMu xmä rreiielfc, dem Ebrgeise den Sieg veiiäifiCr 
IKM SäW^ BggBpgen "mäj^jp flbiigcn» wAnm ^dniirialiHfhftfi 
Cbcrakter ungemein inl&ssant, und sie sind der bedeutendste 
Anstoss zu den Conflicten, in die er sich immer mehr ver- . / / 



strickt, je mehr er sucht, durch List sich durchzuhelfen; sie 
zeigen sich in den Gegensätzen von richtiger Einsicht in das 
Nichtige einer erhabenen Stellung und von billiger Denkungsart 
einerseits, andrerseits von Ueberhebung und Herrschsucht 
Seibat in seiaen rdigiöseD Ansiditen irrt ^. c^e festen Grand 
jimE^~~^W5Brend öF'dli'Tnesters Änaaprnche gehorchen zia 
läsaeB*^ glaubt, obgleich ihm das Herz dabei blutet, nnd an- 
nimmt, dass das Schicksal durch Kalchas spreche, spottet er 
hinwiederum nach Euripideischer Weise der Seher und wagt 
es anzudeuten, dass sein Glück nur durch ein Versehen gegen 
die Göttin getrübt worden sei. In dieser ünsicherheit seines 
Charakters lie gt die hinlängliche Erklärung des Umstandes, 
den Gruppe äla^emen Umschlag seiner Gesinnung bezeichnet, 
ivihraid lüles, was geaduefat, nur nothwendige Qffeobannig 
seiner GesiBBongsscfawidhe ist, die dcb nicht besser ausspreeben 
]a«t als mit seinen eigenen Worten: 

„Entsetzlich ist mirs, diese That zu wagen, Frau, 
Entsetzlich, sie zu lassen; doch ich muss sie thun.** 
In zweiter Linie hinter diesen beiden Charakteren stehen 
Klytämnestra, die stolze spartanische Königstochter, und 
Achilles, der hochherzige ' Heidenjüngling. — Wir wollen 
ranerst ganz davon absehen, ob Euripides die Gemahlin Aga- 
memnons im Zusammenhange d&r Atridcmfitbel au^sefiisst und 
dargestellt habe, weil uns diese Rflcksiehtsnahme leicht hhMlem 
könnte, diese Gestalt so aufzufassen, wie sie in der AuHscben 
Iphigenie daateht, wo sie so bestimmt und klar sich anschauen 
lässt, dass sie die geschlossenste Persönlichkeit repräsentirt. — 
Die Tochter der Leda und des Tyndareus, des Be- 
herrschers^von Sparta, tritt uns bei ihrer ersten Erscheinung 
mit emem Gianze enl^iegai, wie sie.nur immer ein Dichter 
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mn eme so ecBe Gestalt rarbfaten kaim. E3iito«litsvo8 naht 

ihr der Chor der jugendlichen Frauen, als sie in Aulls auf 
stolzem Gespanne ankommt, und selbst Achilles tritt über- 
rascht und staunend zurück, als sie ihm in würdevoller Schön- 
heit naht. Sie selbst fühlt ihre Würde und kündigt in vollem 
Bewusstsein derselben dem Peliden sich als die Tochter Ledas 
und als die Gemahlin König Agamenwions an. Dieses jBe^ 
wosstsein verlässl^jie selbst im grfl wtei läiäß.Mfi4i, selbst 
daT^o sie älfebedfirftig des Ädüfles Kmoe untegt, recht» 
fertigt sie cBese Demttthigung dnrch die Aenssenmg, diSB es 
ja einer Göttin Sohn sei, vor dem sie sich beuge, während 
sie von Scham erfüllt wird, als sie sich durch die Täuschung 
ihres Gemahls vor dem Sohne der Thetis biossgestellt sieht 
Mit diesem Gefühle ihrer Würde verbindet sie Klarheit und 
Besonnenheit im Handeln. Sie kennt die Gesetze des An- • 
Standes und weiss sie xu ehren; was die Sitte gebeut, yersteht 
ue wohl, und mit klarem Sinne durehdringt sie auch die 
▼erzwetfiidte Lage und folgt verstftndig dem Winke der Kkifi^Hit 
Ja, den Grundztigen ihres Charakters gemAss bewältigt sie 
selbst in den Augenblicken des grössten Schmerzes das tief- 
verwundete Herz, weil die Noth wendigkeit es fordert. So hat 
sie auch ihrem Gemahle gegenüber die Pflichten der Gattin 
stets treu bewahrt und sich „als seines Hauses edle Zierde'* 
betrachtet, in ihm selbst aber, dem hohen Fürsten, ihres 
Lebens höchsten Ruhm gesdien und darum sieh bestrebt, 
sdnem Willen stets lu fiolgen. Doch gi^ es in ihrem Innera 
Stetten, die, hart berfihrt, sofort zeigen, daes itoe Aditung 
vor dem Gemahle nicht ohne jeglidie Beeintrichtigung war. 
Das legen ihre Aeusserungeu über ihn dar, als sie endlich 
erfahrt, welches grausame Spiel er mit ihr und ihrer Tochter 
getrieben habe. Da bricht sie nicht bloss in lauten Jammer 
über ihr klägUches Geschick aus, da tritt nicht allein ihre 
Liebe zu ihrem Kinde in aller Stärke hervor, da beugt sich 
nicht bloss ihr btolz und ihre Würde vor dem Streben und 
Bingen nach Hille, sondern es offionbaren sidi ans dem Hmter« 
gnmde ihres Gemüthes hervorgedrftngt dte geheimen Gedanken 
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über die sittliche SdiÄäfihe ihres Gemahls. Es ist ein schöner 
UBcTtiT^QbiMier Zug» den uns der Dichter vorführt, dass sie 
die eoluigs vorausgesetzte Trennung von der Tochter, ab 
der wmeiiitiieli kOnftigiii QemaiiUn des Pefiden, allnftUicli 
eitaffOB m knien meiBt» vfilwend bei der Nadiridht toh 
deM teroratriffiiiden Tocto derselben in Klagm ansbricfat imd 
Tkrtam um .Tiiriiie am die unglückliche Jungfrau vergiesst, 
die durch denjenigen geopfert werden soll, dem sie fast mehr 
Liebe als der Mutter geweiht habe. Nur der eigene Wille 
Iphigeniens kann sie zuletzt bestimmen, dem unvermeidlichen 
Geschicke trauernd nachzugeben und sich, wie sie es stets 
gewohnt war, in das Gebot der Nothwendigkeit, immer leiser 
klagend, zu fügen. Ab er in ihrer Seele — und das ist der 
P«ikk, dmrek des ihr CharakteriMld mit der AtridealEdwl eng 
nuammenhangt — bl dbt em Stachel gnrflc k, den ^ie^ <k sig _ 
mA m hoch fühlt, um zn Ifigen, offen au erkennen giebt 
l^e lässt nicht nur den König, um ihn von dem Opfer ab- 
zulialten, sein künftiges Geschick im Hause sehen, wenn er 
ihren Bitten nicht weichen will, sondern spricht es auch laut 
gegen die scheidende Tochter aus, was dem grausamen Vater 
bevorstehe. Noch unglückverkündender ist ein anderer Zug 
ihres Innern, der sich bei dieser Gelegenheit eathttUt und in 
enger Verkettung mü ihrer Zukwift steht; denn gegen Aehiües 
spricht sie die Worte ans: 
M^ad giebt es Gdtter, nartet dein, gerechter Mm, 
Eil schöner Lohn; giebts keine, warum leid' ich dam?^ 
Wenn die Erklärer Homers die ganze Individuahtät des 
CAchilles in seiner Ruhmsucht und Tapferkeit concentrirt 
finden, so haben sie olfenbar diesen epischen Charakter bloss 
oberflächlich beurtheilt; denn er unterscheidet sich weder durch 
diese Eigenschaften von den übrigen Königen vor Troja, noch 
enkhftlt die Iliade durch sie ihre Grundlage und ihre Fort- 
be weg im g. i>aqeiüge, wodurch der Fehde unter den griechi- 
sdm Helden hervorragt, wodurch der tragische Charakter 
des Homerischen Gedichts bedmgt ist, ist das tiefe^ Geföhl. 
der Ehre, w aa hu der Seele des Jttnglings' lebt, ist die grosse 
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Selbständigkeit, die ihn vor allen anderen auszdchnet, ist 
die Innerlichkeit seines Lebens, aus der all sein Denken mid 
Thun EemrgjHl, , BnflurijcJiM' Weise äxtt den der 
tira^iiiie Dichter dar. Von dem wefsen CbeinNi „anf den 
heyigen Hoben des Pellen, im Haue des gotteiftrdrtigMi 
Mannes'* erzogen, ward er Tor allem an schlichte Lebensart 
gewöhnt. Von Cheiron lernte er Geradheit des Sinnes und 
Mässigung im Handeln, ungeachtet eine leidenschaftliche Natur 
in ihm lebte und das Bewusstsein seiner göttlichen Abkunft 
ihn mit edlem Stolze erfüllte. Wie er in der Ihade 312 1) 
mit emster Würde spricht: „Verhasst ist mir der, wie die 
Thore des Hades, der anderes im Herzen birgt und anderes 
spridiA": so liest ihn ancfa Enr^ee mitten in dem Gonffete 
det VeiliiltniBse gerade heraossprechen , was er Mdt nnd 
denkt: „Was ich für recht erkenne, spricht er, sag' ich dse 
wohl." Und, damit Klytämnestra wisse, dass sie in ihrer 
Noth fest auf ihn bauen könne, sagt er zu ihr mit aller 
Sicherheit seines Wesens: 

„Das eine hör' und wisse: Lügen red' ich nicht" 
Mit dieser Scheu Yer jeder UnwahilMit spricht er m 
Kdnighi m der Seene, wo sie ftm ab ihrem TOmüidlkiien 
Bchwiegersoime entgegenkommt: 

„Ich freite nie um deine Tochter, Königin, 
Koch sprachen Atreus Söhne mir davon ein Wort" 
Mit dieser Oifenheit nennt er Agamemnons Handlungs- 
weise grausam und lrä^4 kein Bedenken, selbst der Artemis 
diesen Vorwurf zu machen, und eben so gerade äussert er 
gegen Klytämnestra ~ man erimmrt sich unwiilkOrlich des 
«i^«a^ der Homerisdien Helden dass ««tansend Jung- 
frauen nadi Si^er Hand Utetem wären,*' elme sn beeefegan, 
dass er Iphigeniens Matter durch dieses Wort TeiMaett ktaM. 
Und doch weiss er so schön alles fem zu halten, was der 
Sitte Eintrag thun und Menschen beleidigen kann, und legt 
überall jene echt griechische Ritterlichkeit, wenn wir dieses 
Wort gebrauchen dürfen, an den Tag, die vor allem fühlt, 
was dem Wdhe und was sieh gegen das Weib gukm/t. Wie 
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erstaunt ist er plötzlich, Klytämnestra vor sich zu sehen, sie, 
die Königin, im Lager der Griechen! wie bestimmt weist er 
das Anerbieten derselben zurück, die Tochter zu ihm heraus 
aus dem Zelte zu führen! wie besorgt bittet er die voo 
Schmerz überwältigte Fürstin, ja nicht in dw H^gkeit ihres 
«laaEiaerB durch das ArgiviaobQ Heer hiBzasOnen, „damit sie 
vi/M das Vaterhaus eatvfirdige." Demi andi mitten im Un- 
gtOeke und auch tom Weibe vOl er die Würde festgehaHen 
wissen, die er seihst itiieraH beaciitete und der niemand un- 
gestraft zu nahe trat Die Verletzung dieser Würde, die 
Kränkung seines gerechten Selbstgefühls ist das hauptsäch- 
lichste Motiv, das ihn zum Widerstande gegen Agamemnon 
treibt Er weiss, was er dem Heerführer schuldig ist, aber 
zu schnöder That wird er ihm nie folgen, am wenigsten seinen 
Namen dasu hergebgen; und er fühlt, dass er im Stande ist, 
zn widmtehen, wenn auch lausende ihn bekän^ften. Das 
hatte sehen der greise Diener gegen Agamemnon ersdireckt ^ 
ausgesprochen, als er hMe, dass Achilles Name genuasbraudit ^ 
wordra sei. Üngeachtet dieses EhrgefiQhls, ungeachtet der 
erlittenen Kränkung will er aber dennoch, der Zögling Chei- 
rons, bevor er ziun äussersten schreitet, die friedlichere 
Massregel ergriticn wissen; ehe er gegen Agamemnon kämpft, 
will er ihn durch Gründe zur Aenderung seines Sinnes ver- 
anlasst sehen. — Haben wir mit diesen Andeutungen die Uaupt- 
zfige seines Gharaktm dargestellt, so wollen wir nun nicht 
unbemerkt lassen, dass der Dichter ihm em doiq^tes Motiv 
ibr Ij^iigeniens Bettung zuertheiU; hat: zunächst, wie gesagt, 
die gdcrinkte Ehre, sodann aber die erwachende liebe för 
Ipbigeniens edle Persönlichkeit Es Terrftth aber den wahren 
Dichter, dass des Helden BereitwiUigkeit zum Kampfe für die 
Tochter Agamcnmous iui ersten Stadium lebendiger ist als 
im zweiten; denn der Dichter hat ihn nicht so geschildert, 
wie ihn unsere modernen Ansichten haben wollen, sondern 
wie er als freier UAd hochgesümter Grieche sich darstellen 
musste. Als sicher scheut er sich nicht, vor Klytämnestra 
auszubrechen, dass, ijräre ihm Iphigenie mit seinem Willen 
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zur Gemahlin bestimmt worden und hätte Hellas Wohl ihre 
Hingabe veriangt, er sie nicht verweigert haben würde; als 
seklier kann er Iphigenie für die er sich Bxdofiem fnÜ, w 
lange sie mch rettsn lassen wäl, niiiiit entgtgeii kämpfen; ja 
als sie selbst dem Oplertode sich darbietet, kami er oidit 
rnnhin, ihre Abeidit erhaben za nemieD. „Du denkst so gross; 
warum nicht eingestehn, was Wahrheit ist?" — „Mit meinem 
Willen, hat er früher geäussert, soll sie nicht sterben." Aber 
ihr eigener Wille muss siegen, und nur das eine vermag er 
noch zu versuchen, sie durch seine Hindeutung auf die Schreck- 
nisse des Todes von ihrem Entschlüsse abzuwenden. Es 
gelingt ihm nicht, und so bleibt ihm nichts als die £rklimng 
tttoig, „dass er Ms xiim totsten AngenUicke ber^ sein werde, 
m zu befreien, sobald ihr Entsefalnss sie gereue." Wie also 
bei diesem Charakter wm Sirnnsünderong oder von momen- 
taner Schwäche die Rede sein kann, können wir nicht begreifen. 

Wir haben es endhch noch mit zwei Personen zu thun, 
die offenbar in dritter Reihe stehen: mit Menelaus und dem 
greisen Diener. Menelaus ist bereits in zwei Tragödien des 
Eunpides, im „Orestes" und in der „Helena" so dargestellt, 
dass WUT gerade in der Zeidmong sdaes Charakters dnen 
recht sddagenden Beweis fSar die Ecbtlieit unserer TragBdie 
finden. Wie er nimlidi im „Orestes" sidi sdiwadi wad sehen 
vor jedem kflknen Entschlüsse zeigt, so dass Orestes, der seme 
Hilfe vergebens anfleht, zuPylades spricht: „Scheu entschlüpft 
er, wie's gegen Freunde stets die falschen Freunde thun;" 
wie er dort als ein Mann geschildert ist, „der nicht zjub_ 
Speereskampf geschaffen und~nur stark bei Frauen ist, in 
nichts erfahren, als der Frau zu lieb ins Feld zu ziehen, doch 
feig, dem Freunde beizustehen:" so diarakterisurt ihn andi 
Agamemnon und wuft ihm vor, dass es ihm um nidits m 
fhun sei, als „die schöne Helena wieder zu gewinnen," dass 
er diesem Verlangen alles andere opfere. In der „Helena" 
wird dieses Verlangen auch auf wunderbare Weise erfüUt; 
seme Freude darüber ist ungemessen; und als er furchten 
muss, sie wieder an den Beherrscher des Landes, wo sie^ 
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wdlft, za verfieren, weiss er kernen andern Rafüi, als banditen- 
mAssig den su morden, der sie ihm torenthalten will. 

Dasselbe legt er in der Iphigenie dem Agamemnon nahe, 
nachdem er plötzlich anderen Sinnes geworden ist und dem 
Bnider die Tochter erhalten will. Er hat nicht den Math, 
sich zu offenem Kampfe in Verbindung mit seinem Bruder zu 
erheben: er giebt dßa ebenso feigen als unüberlegten llath, 
d en Kalchas zu er morden, natttrlich auf versteckte Weise; 
„dieses macht skA leicbt** Beine scbneUe Versöhnung mit 
seinem Bnider ist eine Folge seiner Ühteikändigk eit. M enschen, 
wie er, treiben ewig in ihren Eniscblüssen hm nnd her, wie 
das takellose Fahrzeug. Er misst seine Sinnesänderung zwar 
der „Regung der Natur" bei, die ihn allein aus seiner Heftig- 
keit zur Bruderhebe zurück gezogen habe; .allein das ist eben 
die Schwäche seiner Natur, dass sie von einem Extreme zum 
andern übergeht. Er zeigt sich auf einmal voll Gefühl und 
Illhnnig;\ äHetii SentimetjtaHt^ mid Graii8gfiS£5i[ sind oft 
wmderhariidt einander verbundäi. — 

Klytflmnestras greiser Diener entspricht vollkommen 
einer Klasse von Menschen, wie sie von den alten Dichtem 
gewöhnlich gezeichnet wird. Nur ergeben dem Interesse des 
Hauses, in welchem sie meist von Jugend auf herangewaclisen 
sind, Erzieher oder Ammen der Fürstenkinder, häiiyon sio 
diesen auch noch in ihrem Alter mit voller Hingebung au 
und sehen in den Pflichten gegen sie das Höchste, was ihnen 
auf Erden bestimmt ist So kennt auch dieser Greis kein 
IHHieies biteresse als das sdner Gebieterin, der er nach dem 
Wüleii ihres Vaters sunAchst angehören sollte, und bedenkt 
sich daher nicht, als er sieht, dass Agamemnon seine unnatür- 
liche Täuschung fortspinnen und sein Kind verderben will, der 
Königin und dem Peliden das schreckliche Geheimniss zu ver- 
rathen. Dass er dabei nach Greisenart weitschweifig ist, gehört 
ebensowohl zu der typischen Gestalt dieser Personen, wie die lang- 
same Aufiiusnng der Dinge, von der wir schon gesprochen haben. 

Durehwandera whr mi Geiste noch einmal alle Phasen 
der EntwioMung , durch die whr in unparteiischer und selb- 
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Ständiger Würdigung unserer Tragödie hinduixh gegangen 
sind, so werden wir nicht umhin können, sie für eines der 
interessantesten firzeiigmsse der alten tragischen Kunßt zu 
halten und das Gepräge echt £uripideiseher Dichtm^weioe. 
in ihr auagedrQckt zu finden. Wenn ein Kimstiirodokt soteher 
Art so viele und so feüidUche Angriffe, wie sie dieses Drama 
erfahren, dergestalt zurückzuweisen vermag, dass nur geringe 
Zweifel an seiner Echtheit zurückbleiben, Zweifel, die fast bei 
jedem andern Kunstwerke dieser Gattung m grösserem oder 
geringerem Masse vorhanden sind; wenn selbst den vielen 
sprachlichen Bedenklichkeiten gegen ihren Euripideischen Ur- 
sprung, die Gruppe Yorgebracht hat, eben so viele Gegeiir 
beweise gewichtigster Art sieb entgegensteUea, wie sie z. B. 
Ed. MttUer a. a. 0. S. 191 angeführt hat: so bleibt nichts 
übrig, als von. dem kritischen Pyrrhonismus abzustehen und 
sich dem dramatischen Genüsse, den diese Tragödie gewährt, 
unbedenklich zu überlassen. . Dieser Genuss ist unstreitig ein 
sehr belViedigender, weil Anlage des Stückes, Durchführung 
des schönen und grossen Gedankens, der durch dasselbe waltet, 
Situationen ünd Charakterzeichnung in bester Harmonie wit 
einander stehen, und der Zweck, de n Aristoteles Jeder .guten 
Tragöd ie vors chreibt, oflfehbar Yollkommen erreicht wird. 
Denn das würd wohl niemand mehr ghub^ dass des Aristo- 
teles Warnung vor demc„Grässlichen"rin der Tragödie auf 
unser Stück bezogen werden kaiiii, wir müssten denn Aga- 
memnons Charakter durchaus unrichtig aufgefasst haben. Wohl 
aber ist mit Recht bemerkt worden, dass di^^ Auhsehe Iphigenie > 
kemer der voo^^istotelesis aufgeführten Allen der Tragödie 
ausschhesshch, sondern mehreren derselben zugleich angehört» 
und insbesondere mit eben so grossem Rechte als eme Reihe 
tragischer Situationen, wie als Seetengemilde betrachtet wer- 
den kann. Und dass sie solche dramatisdie' Fülle in sich 
birgt und wie einen nach und nach ans Tageslicht konunenden 
Schatz dem theilnehmenden Leser in überraschender Weise 
darbietet, das ist unter allen Anfechtungen, die sie hat er- 
dulden müisöeu, ihr unantastbarer Werth gebheben. — 
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Wenn es uns gehmgen ist, durch die vorige Darstellung 
die Aulische Iphigenie des Eiiripides als eine echt Euripi- 
deische Tragödie zu würdigen, indem wir dieselbe, insoweit 
es möglich war, vor den vielfachen Angriffen der philologischen 
Kritik sicher stellten und besonders ihren ästhetischen Werth 
im Lichte der Vorzüge betrachteten, die selbst strenge Konst- 
richter dem dritten grossen Tragiker Griechenlands nicht ab- 
zustreiten wagen dürfen, (toe,den gerechten Tadd der Un- 
büigkeit oder BefengeiAelt anf sich ssa laden: so wenden wir 
uns nunmehr, dem bereits angedeuteten Plane getreu, zu 
desselben Dichters Iphigenie in Tauricn, theils um den Werth 
beider Tragödien genau gegeneinander abzuwägen und damit 
den künstlerischen Standpunkt vorläufig wenigstens indirekt 
zu bezeichnen, auf dem die griechisclie Tragödie zur Zeit des 
Euripides i^standra hat, thals nm dadurch die Möghchkeit 
zu gewinnen, sp&ter jedem der beiden Dichtungswerke fdr 
sich diejenige Stelle anzuweisen, die es gegenüber der neueren 
und neusten dramatisdien Schöpfung desselbra Namens em- 
zunehmen hat. Die nächste und sicherste Grundlage zur 
Erreichung dieses Zweckes wird uns auch jetzt wieder eine 
sorgfältige Ent Wickelung des Gedankenzusammenhanges dar- 
bieten. Wir werden uns jedoch bei diesem Geschäfte weit 
ungehinderter bewegen können, als es bei der Aulischen Iphi- 
genie geschehen konnte; deim whr haben es wenigstens nicht 
wfUxt mit einem der Oecdchtspunkte zu fhun, der uns dort in 
nicht geringem Masse hemmte, mit dem kijtischeiL Unsere 
Hauptbemühung wird sich denmach auch jetzt zunächst darauf 
zu richten haben, mit möglichster Klarheit und Schärfe die 
wesenthchen Momente der dramatischen Entfaltung des Stoffes 
festettstelto und auf alles hinzudeuten, was in mythischer und 
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künstlerischer Hinsicht von besonderem Einflüsse für die ge- 
rechte Würdigung der Tragödie ist; denn nur auf diese schritt- 
weise Entfaltung, nicht auf eine summarische Inhaltsangabe, 
lasst äch ein sicheres ästhetisches Urtheil gründen, besonders 
wenn es gelten wird, Bacine und Goethe vergleichend neben 
den alten Tragiker zu stellen. 

Der Dichter beginnt die Tragödie nach der von ihm 
eingeföhrten dramatischen Sitte mit einem Prologe Iphi- 



*) Wir m&ssen hier einige Worte über den Prolog des Euripides 
sprechen. Bekanntlich war es dieser Dichter, der cliese"~B^n(iere Art 
der dramatischen Eingänge aufgebracht hat, während der Aeschyleische 
und Sophoklcische Prolog die ganze Exposition in sich fasste. Warum 
Euripides sich zu solchen Einleitungen oder V orreden verstande n habe, 
ist unter den Beurtheilem semer tragischen Werke streitig. Wir setzen 
das als bekannt voraus, was Eichstädt, Lessing, Schlegel, Her- 
mftiiii, fillendt, 0. HttUer, Bemhardy, Pflugk «.a. tiNÜs tbtr 
die Entstehung, theils über die dianurfMche SoliicUiflhlMit dieaer Ftologe 
gesagt haben. Diejenigen Meinungen, die bis jetit die ndsten Anhänger 
haben, sind 1) dass sie dnreh die Yerftnderangen berbeigefUiit worden 
seien, die Boiipidee in Behandhing der ICytlNii sich eilanbt habe, wah- 
rend wir vielmehr mit Hi nsicht auf die , r eligifts e Schwankung und Halt* 
losigkeit des EuripiJeischen^ Zeitalte rs glauben, dass d fw Ver biltn iis der 
2üE5rer zu den behandelten MytEen ihjQ^_ziLJQlchen^ Prologen genöthigt 
habci- 2) dass der pathologiacho Inhalt der Euripideischen Eunst- 
schöpfungon die Abfindung mit der Fabel sogleich im Anfange der Tra- 
gödie nöthig gemacht habe, während wir der Meinung sind, dass das 
eine Erklärung sei, die auf den Eindruck nicht Rücksicht nehme, den 
die lebendige, nicht selten leidenschaftliche Entwickelung der 
diamatischou Handlung nothwendig auch bei Aeschylus und Sophokles 
henrorbriiigt u musste, ohne dass diese Dichter Prologe gehabt haben; 
dessen zu geschweigen, was von selbst nns dieser Ansicht folgen würde, 
dass das ein schlechter Tragüm wSre, der ein solches Mittel nlHihig 
hätte. Ob die Bfafthnmy der Prologe so sehr m taisln sei, als f»- 
. Beheben ist, möchten wir besweilsln und n« aof den einen. Punkt hhi- 
denten, dass ja auch bei Homer dergleichen VoransreildlQdiciiaglft d« 
epischMi Verlaufes z, B. im fünften Buche der Odyssee vorkommen, ohxM 
dass das epische Interesse dadurch gestört wird. Die Prologe für einen 
Nachhall des Epos zu halten oder gar mit L es sing als einen Fortschritt 
der Kunst zu betrachten, verbietet der BückbUck auf Aeschylus und 
Sophokles i treffend hat Bernhardy Leaauigs ^todanlua eiaan witiigen 
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genie, Agamemnons Tochter, erscheint vor dem Tempel der 
Artemis, der sich auf einem Vorgebirge der Taurischen Halb* 
iosel in dar Nähe des Meeres beindet Indem sie naeh 
berkAmndieher Enripideischer Welse ilure Abkunft mitdieat 
mä sidi selbst kennöidi madit, erklärt sie zugleich, wie sie 
nach Taurien gekommen sei. Am Strande des Euripus, 
in der Aulischen Bucht, habe sie der Vater ge- 
schlachtet, Helena zu Lieb, wie es scheint, auf Ge- 
heiss des Kalchas, der Agamenmon, dem Heerführer, verkün- 
dete» nicht eher werde ein Schifif die Heede verlassen, als 
bis er srai frfiberes Geläbde^ 4ßt Artemis die schönste 
Fracht des Jahres an opfern, erfüllt and deshalb seine 
Toditer geopCurt bfttte; unter Mitwirkmig endlich des Odysseus, 
dessen List sie den Armen der Mntter als angeb- 
liche Braut des Achilles entrissen habe. Als bereits 
der Opferstahl gegen sie gezückt wurde, habe 
Artemis, eine Hindin für sie darbietend, sie durch 
die Lüfte nach Taurien geführt, wo König Thoas sie 
ate Priesterin des Tempels emgesetzt habe, damit sie dem 
Brauche gemftss j eden Griechen, der das Land beträte, 2um 
Tode weihe; denn^hier ergötse sich Artraus an l<'escgenräii- 
cEen, deren Name allein sch5n sei; anderes scheue sie 
sich darüber zu sagen; doch bemerkt sie ausdrücklich, dass 
das Opfer zu vollziehen anderen obüege. Mit diesen Mit- 
theilungen über ilire persönlichen Verhältnisse und ihre Lage 
verbindet sie sodann die Eröiöiung eines beunruhigenden 
Traumes der vergangenen Nacht, den sie dem Aether ent- 
hülle, um sich Linderung zu verschaffen. Sie sei 
^OcUiGh nach Argos Tersetzt worden, habe dort in der Mitte 
ibxer Dieneiinnen gescUaliBn: als das Vaterhaus eibabto und 
emstürste; nur eine einzige Silnle sei stehen geblieben; ihren 
Knanf hätten blonde Locken umwallt^) und mit mensch- 

geoMUii Bi wSn ahrigoii »cht ohne IntoMBW, die Fnge ttbor die 
EnipidfliBflliw Ptologe dnidi Beritetiichtigirag Siuhkeipeares aufzuhellen. 

*) Es ist niebt la verkamen, dara der Dichter „die blonden 
Locken" dan bemtet, «m ab 4en Oegenatand des Tcauae eim Jüng- 
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Hcfaer Stunme habe sie gesprochen. Daran! hahe sie die Säule 
nach ihrem gegenwaitigeB Berufe geweiht, als masste diese 

sterben, und ilabci habe sie laut geweint. Diesen Traum 
deutet sie nun wegen der übrij^gebliebenen Säule des 
Hauses und weil es ihr Amt sei, zum Tode zu weihen, 
auf den Tod ihres Bruders Orestes; ein anderer Verwandter 
könne damit nicht gemant sein; denn Strophios (der Gemahl 
der Sehweater Agamenmons) habe keinen Sohn gehabt, als 
sie umgekommen sei Deshalb wül sie dem Bruder ein 
Todtcnop&r mit den griechisoheB Franen, ihren DiflnerinneD, 
Iningen. Da diese zu erscheinen zögern, geht sie nach ihrer 
dem Tempel nalien Wohnung, mn sie zu holen. — 

Unterdessen kommen Orestes und Pylades vom Meere 
her, vorsichtig und scheu umherblickend. Sie sehen den Tempel 
und erkennen ihn bald als deiyenigen, zu dem sie übers Meer 
her von Mykenä gekommen wären: die Sparea von Blut am 
Altare und die. unterm Gesims hftngende Beute gesdiladiteter 
Fremdlhige bezeichnen ihn. Orestes wird bei niherer Besich- 
tigung der Oerthdikeit yoll Besorgmss und zwwfelt offenbar 
an dem Gelingen des Unternehmens, zu dem ihn, den un- 
stät und wahnsinnig umhergetriebenen Muttermör- 
der, Apollo, bei dem er Hille gesucht hätte, veranlasst habe, 
um ihn von neuem ins Netz zu führen, durch den Spruch; 
er soUe nach Tauriens Grenzen ziehn, wo seine, Apollos, 
Schwester Artemis Altäre habe, und solle das nach 
dortiger Sage einst vom Himmel in den Tempel ge- 
fallene Bild der Gdttin durch List oder gUcklichen 
Zufall rauben und nach glficklich bestandenem Un- 
ternehmen auf Attischen Boden verpflanzen. Das 
sollte das Ende seiner Noth sein. Diesem Spruche wäre er 

ling zu bezeichnen. Daher iat es natürlich, dass die Jungfrau zuerst an 
ihren Bruder denkt; ihr Herz aber, ihre Liebe zu diesem veranlasst sie, 
nmherzuschauen , ob nicht irgend ein anderer jugendlicher Verwandter 
ihres Hauses durch den Traum angedeutet sei. So erwähnt sie den 
Strophios, und der Dichter motivirt zugleich damit aufs beste, warum 
«0 den Fj]Bäm akht keant» wenn er fpiter gmuuit wird. 
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nun gefolgt und dadurch in dieses unbekannte und unwiith- ' 
bare Land gekommen. Es frage sich nun, was zu thun sei. 
Nach seiner Meinung lasse sich weder die Mauer des Tem- 
pels erklimmen, um zu sehen, wie etwa später m der Dunkel- 
hmk der Naeht in das lone^ su gekmgen wflre, denn sie wäre 
va hodi; noeh kttamten m den Biegd dfiben, denn sie wür- 
den, dabei ertappt, dem Tode teiMen. Daher räth er, eifigst 
20 dem ScfaiffB zurttekzukehrcni und zu fliehen. Pylades weist 
den Gedanken an die Flucht von sich und spricht sein 
Vertrauen auf das Orakel des Gottes aus, mahnt je- 
doch für den Augenbhck zu eiliger Entfernung in eine der 
Grotten am Meere, damit, erspähe man das Scluff, sie doch 
gesichert wären. In der Nacht wollten sie dann zurückkehren 
und auf irgend eine Weise in den Tempel gelangen und sich 
des Götterbildes bemächtigen®). Muth ttberwmde alles, und 
nnerreidiiten Zieles kömiten sie doch nicht zorOeklcehven. 
Orestes lässt sich durch diese ebenso kluge als mannhafte 
Rede zu dem Entschlüsse anregen, das Werk zu seiner Zeit 
zu vollführen, damit nicht des Gottes Spruch durch 
ihre Schuld vereitelt werde. 

Mit diesem Entschlüsse entfernen sich beide, worauf der 
Chor der griechischen Frsoen, der sich selbst die Dienerschaft 
der Priesterin Iphigenie nennt, mit dieser auftritt und ehr- 
tochtsvon die Göttin anruft, zu deren Dienst, wie sie ver- 
muthen, die Jungfrau sie herbeigerufen habe. Auf die Frage, 
was sie begehre, offenbart diese klagend die Bedeutung des 
ihr erschienenen Traumbildes, bejammert das Schicksal ihres 
Hauses, dessen männlicher Spross gestorben sei, und ihr 
eigenes grauenvolles Geschick, und fordert den Chor auf, ihr 
die; üblichen Dienste beim Todtenopfer für den Bruder zu 
teiataL Sie vollzieht nunmehr dasselhe, indem sie rührende 
Worte zu dem Todten e^ridit; besonders beklagt sie es, daas 
sie nicht auf sehi Grabmal selbst die Zeichen ihrer schwester- 



^) Der listige Charakter des Griechen ist nicht umsonst schon hier 
angedeutet. Dadurch wird die spätere List Ifthigenieos offenbar gemildert. 



Digitized by Google 



26^ Iphigenien des EuripideSf fUcine lutd Goethe. 

liehen Treue legen könne ; denn sie sei weit hinweg verpflanzt 
worden von seinem und ihrem Lande, wo 

„wie man wähnt, als Opfer ich hinsank." 
Der Chor erhebt „in fremdem Liede^^ seinen Lobgesang 
am Artemis und bejammert den Untergang des Atriden« 
hanses und die UnglücksMe deaaelben sei; der Greneltbat 
^ / HW AttBus., Iphigenie aetrt diese Kkige fort, indem sie ikr 
eigiNies Los besedzt, das schon von der Geburt an aa^fick- 
lieh gewesen sei; denn „für die Schlachtbank sei sie 
dem frevelnden Vater geboren worden und für das 
unheilvolle Opfer, das ihr, der vermeintlichen 
Braut des Achilles, am Strande von Aulis bestimmt 

Der kommatische Wechselgang zwischen Iphigenie und dem 
Chore bat n der Frage yemdaail) wantin der Chor, ohne Tom Inhalte 
des TiMunet besonden nnterriettet m sein, sogleioh sieh den Folgerungen 
dear Jnngfinm ms disMm Tkanmo anschHesst nnd anitott sie m triMn 
in ihn Xkgen elasfctanmt. G. Hermann ist In dieser Fmge andem 
vorangegangen. Er meint, es lasse sich auf den ersten Theil derselben 
die Antwort geben: damit die Trauiucrzählung sich nicht wiederhole. 
Dann hätte aber nach seiner Ansicht der Traum im Prologe nur kurz 
erwähnt worden sollen, damit er spater dem Chore ausführlich mitgetheilt 
werden konnte, oder der (Jhor liätte schon als wissend auttreten müssen. 
Was sodann den Umstand betrifft, dass der Chor sogleich mitklagt, so 
missbilligt das Hermann. Wenn der Chor getröstet hätte, was man 
doch erwarte, so würde das der Absicht des Dichters keinen Eintrag ge- 
than haben; denn Iphigenie hätte den Trost entweder wegen ihrer innigen 
Liebe in ihrem Bruder oder mit Hindentong anf ihre üebeneagang, daes 
der flnshbeladsBe Pelopidemtemm natergehmi wevde, a h s r eis em kSnaen. 
Wir sind der Mrinnng, dass 1) der Traum aUerdings nieU? wiedsrholt 
werden konnte; 2) dass er dem Choie genogiam dueh die Inno IG^ 
theilung Y. 143 ff. angedeutet war; 8) dass die SteUung des Chors in 
der Priesterin das Eingehen in ihre zuversichtlich ausgesprochene Deu- 
tung des Traumbildes hinlänglich erklärt, und dass der Chor darauf' um 
80 schneller eingehen musste, als er mit der Geschichte des PelopilSicn- 
stammes wohl vertraut war; 4) dass es die Absicht des Dichters wtft 
die Sehnsucht der Jungfrau nicht zu mildern, sondern zu schärfen. LetzA, 
teres bemerken wir mit Schöne, der zugleich die Unterbrechung des 
Kommos durch den Hirten mit Berufung auf Y. 240 anführt und glaubt, 
dadnieh sei die wettern Bfkoadigung des Chsn ahfesehrntten wovdon. 
Bino soldw Annahme srlanU aber dar Inhalt das Senmoa niehl 
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war." Jetzt lebe sie, die einst von Freiern umschwäimt war, 
iü wilder Gegend, ebelos, kinderlos, heimatlos, 

„mcbt die Argivkdie Hera beeinfEfiiid, 

oodi am fiebUdi tonenden Webstald 

mit den Sddfldien das Bild Pallas, der Attischen, 

nnd den Titanenkampf einwebend,'' 

sondern jammernde Fremdlinge dem Tode weihend. Doch 
dieses ilur Geschick will sie vergessen, will nur um den 
Bruder weinen, 

„den als Kind ich verhess, ahs Säugling noch 
am Arm mid am Herzen der Mutter.'* 

Der rührende Gesang wird durdi die Ankunft eines 
BiadertirtcB oitahrocben, der T<mi Meeresgastade herhoeät, 
umfltmfMQasguTeridkndaiL & meldet der Jngfraii,„Ag«- 
memoiis Toehter nnd der KlytAmnestra Kind," daas 

zwei Jünglinge gelandet seien; sie möge daher die Vorbe- 
reitungen zur Opferung derselben treften. Auf weiteres Be- 
fragen berichtet er, dass es Hellenen seien, und dass der eine 
von dem andern Pylades^^) genannt worden sei; den Kamen 
des anderen habe man nicht ▼emonmen. Als Iphiginie ihn 
darüber ansfaradtf, wie wo sie die Janglinge eabdeckt 
und gefenden hatten, ensaUt er liegendes: als die Hhrten ihre 
BMer ins Meer tiMen, um sie «i baden, näherte sieh einer 
der Hirten einer Grotte mid sah in ihr swei jugendliche Ge- 
stalten; darauf eilte er, im Wahne, dass es Götter 
seien, furchtsam zu den übrigen zurück und machte sie auf 
die Erscheinung aufmerksam. £in frommer Hirte betete schon 



DtM Tfltäm «wÜmt wbd, hat efaMB doppdttn Qimid. Britent 
wM fm Übm ab dMi aun wanigatWM dun Kaiaai aaeh IwIniaataB 

Tremdliag die Aafinerkflamkeit mebr auf den aadern, noch unbekannten 
gelenkt, ond sodann bietet dies der Jongfran später den schicklichen An- 
knüpfungspnnkt f&r ihre Erkundigungen. Uebrigens erhellt von selbst, 
i^t ^® ^^'i* Orestes sogleich in dieser Schilderung im Mittelpunkte des 
Ganzen steht, und wie glücklich die Spannung der Zuschauer durch die- 
^^«Um gcfteigert wird. Darauf hat schoa G. Hermann hiogedentet 



\ 
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zn den vermeintlichen Göttern, als ein anderer, diesen ver- 
spottend, sie als iSchittbiüchige bezeichnete, die sich verborgen 
hielten, nni dem weithin bekannten Lose der Fremdlinge in 
diesem Lande zu entgehen. Die Mehrzahl der Hirten hörte 
auf ihn und machte sich schon bereit, die Jünglinge zu fangen, 
als der eine derselben aus der Grotte heraiiBtrat und, von 
einem forchtbaren Wahnsuane beMen, dem andern zurief, als 
ob er eine „Dracbin des Hades'* erblicke, und zugleich eine 
andere, die ihn mit ihren Nattern erwürgen wolle, und eine 
dritte, die Blut und Feuer schnaubend aus dem 
Schlünde hervorkomme und seine Mutter in ihren 
Armen halte, um sie auf ihn zu schleudern. Erfühlt 
sich schon von ihr gewürgt und ruft um Hilfe. Dabei st(')sst 
er Tdne aus, wie von brüllenden lündem und bellenden Hun- 
den, die 8tiiMDe der Fiuden nachahmend. Von Entsetzen er- 
griffen halten lich die Hirten still. Da ergreift der nalnoie 
mü Schwert, stflrzt mitten untw die Rinder und dnrehbohrt 
sie, als kämpfie er gegen die Erinnyen. Ab die Hirten ihre 
Rinder talleii sehen, bewaffnen sie sich, rufen duicli ihre 
Muschelhörner die Bewohner des Landes herbei und vereinigen 
sich mit diesen zum Angi'itie auf den Jüngling, der unter- 
dessen, von seinem Wahnsinne befreit., zusammengestürzt war. 
Der andere wischt ihm den Schaum vom Monde, bededit ihn 
sorgfilttig mit seinem Mantel und sdifitast ihn gegen jeden 
Wurl Jener eitangt nun sein Bewinstoehi wieder, erbll^ 
die loänd^he Sdiar, erkennt die Geiiifar, in der sie Mk be- 
finden und stöhnt verzweifelnd auf. Bedrängt von allen Seiten 
greift das Paar die Hirten stürmisch an; diese fliehen, aber 
andere treten an ihre Stelle, und so, obschon von tausend 
Würfen getroffen, werden die Jüiighnge zuletzt umringt 
und sinken kampfermattet zur Erde. Sie werden übermannt 
und zum Fttrsten des Landes geflihrt, der sie jetzt zur Todes- 
weihe und zur Opferung sendet Der Hhrt, der dieses erzählt, 
fordert die Jungfrau aui^ zu beten, dass ihr solche Fremdlinge 
als Schlachtopfer niemals fehlen mögen; denn, „wenn du 
solche Fremde vertilgst,'' spricht er, „so büsst Hellas 
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deiueu Mord und leidet Strafe fttr das Opfer in 

Der Chor findet die Naefancht von den Fremdling, der in 
distes unwirtbare Land gekommen sei, wunderbar. Iphigeme 
aber brlelit das Gesprfteh mit dem Hirten ab und befiehlt ihm, 

die Gefangenen herbeizuführen. In ihrer Stimmung erhebt 
sich ein seltsamer Widersprucli gegen die Gefühle, die sie 
sonst hegte, wenn sie Griechen zum Tode weihen nmsste. 
Jetzt, da sie den Bruder verloren habe, rege sich kein ^ 
Mitleid mehr in ihrer Brust; das Traumbild habe bittere ^ 
Enq^ändangen m äir hervorgfii>racht; feindlichen Sinnes 
sollm die Fremdlinge sie linden; an ihr selbst habe 
sie erkaant, wie Inndlidi gesinnt gegen GlüdcUehe das Un- 
glück mache. Durch diese veränderte Stimmuifg wird andbi 
das Andenken an Helena und Menelaus und an die vom 
eignen Vater erlittene grausame Behandlung in 
Auüs: „wo wie ein Kalb die Danaiden mich schlachteten,'* 
wieder erneuert. Sie erinnert sich an die flehenthchen Bitten, 
die sie knieend an den Vater gerichtet, und gedenkt 
amh des Umstandes, dass sie bei ihrem Abs<^iede von 
Arges nicht einmal den Bruder, der jetzt gestorben 
sei, ans hr&ntlichem Schamgefühle habe hassen 
dürfen, und diese Erinnerung führt sie von neuem auf Orestes 
Tod und auf die Klage zurück, dass er von dem Glänze de& 
Hauses habe scheiden müssen: denn sie kennt seine späteren 
Schicksale noch nicht; und indem sie, im Begrifi'e, sich zu 
entfernen, damit sie sodann an die Todesweihen gehe, es für 
dnen tadelnswerthen Widersprach von Seiten der Göttin er- 
klärt, dass, während sie Mord oder Berührung von Leichen 
als Befleckung betrachte, selbst doch Menschenopfer / 
fordere, findet sie aus dem Labyrinthe des Zweifels nur den 
Ausgang, dass sie diese und andere von den Göttern. \/ 

Fät die dxwntieebe Cbttaliteriaunuig der Jongficaa ist ee nicht 
luwürkMun, dMs ihie in dem folgenden Bpeieodion Antretende Hftrte 
nicht allein durch eine plötzUche Veränderung in ihiem Innern selbst^ 
Bondeni auch dueh diese Mahnung des Hirten henroigeniftii wird. 
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erzählte und geglaubte Grausamkeiten fflr Erdidi- 
tung der Menschen hält, die den Göttern ihre ei- 
genen Schändlichkeiten aufbürden. — Der Chor, 
von Theilnahme für die Jünglinge erfasst, die einen so muth- 
yolksk Kampf gegen die Hirten geführt hatten, ohne dass sie 
ikram traurigen Geschkke entgthen keuiteD, fragt verwuntot» 
wer m ytM Bein niög^ dass ne, yod im IMiHcfaen Ewotas 
oder T<ni heiligen Gewftnera der Dirke k oBifd , der 
waademdeB Ibo s^ncfa, Uerker in die mwifllidie Landsdnft 
gelangten. Yielleidit haben sie, vergessend, dass dem das 
Glück von selbst komme, der es ruhig erwarte, aus Habsucht 
die wogende Brandung durchschifft. Möchte doch, so wünscht 
er, Helena auf diesem Wege von Troja hierher gelangen, dass 
^e büsse für das Unheil, das aie Uber Iphigenie gebrachi 
hattel Nocb schöner aber wäre es, wenn sie, die u m ut ge- 
fimgimi FraneBf eimt das Vaterland wiedmiheB, diBM 
Wiederselm vnd Qlflek sie wenigrtene im Tnune geineBeco 

In diesem Augenblicke nahen, von dem Chore angekün- 
digt, die beiden Gefangenen in Fesseln. Die Frauen erken- 
nen, dass der Hirt die Wahrheit gesprochen hat, und rufen 
nun die Göttin an, daas sie, wenn es ihr anders zum 
Wohlgefallen gereiche, den für Griechen nnheiligen 
Brauch der Opfer dnhin nehmen mdge. OleMsätig er- 
scheint I^»ie wieder und befidiH nmftdwt, wie es Sitte 
verlange, die nnm Opfsr beathnmten fVemdlinge zu entfenetaif 

^ Ifta hat bewniden in dieMr AoaiNnng te JvngftM «hMn 
nWIdflnpni^ gtgtm die mit dem ianenten Weaen dN Kythot tflatnuMi- 
bingende und faktisch darchaos beibehaltene Omndlage des Stflckee^ 
gefunden, sie jedoch dadurch zu rechtfertigen genieht, dasa aie den 
Nebennreck habe» zur CJharakt^riaimng IphigeiiiflM zu dienen. Die 
Aeusaerung iat Ticlmebr tief begründet in der ganzen Idee der Tragödie, 
die eben den Widerspruch des alten nnmenachlichen und barbarischen 
Oultus mit dem raenachlicheren Dienste Griechenlands' darzuatellen hat. 
Was Iphigenie, die Priesterin der Arterais, sagt, ist Zweck der Sendung 
des Orestes ; er soll diesen Widerspruch aufheben durch die VoUziebung 
dea Delpliiachen Auftrags. 
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sodann weist m die Tempeldiener an, im Tempel selbst das 
ftbüdie zu besorgen. Hierauf wendet sie sich m den Ge- 
fimgmien, die sie eine Zeit lang sdiwMgend betrachtet, nnd 
fragt sie theifaiahBisyoll, wem sie wohl angehören mögen, 
die das dunkle Geschick, das niemand kennt, hierhergeführt: 
welcher Mutter, welchem Vater, welcher Schwester, die 
nunmehr bruderlos werden soll; woher sie wohl so weit 
gekommen sein mögen, um noch weiter hinab zu wandern 
in die Unterwelt. Orestes weist ihre Theilnahme kalt 
znrück und will, dem nnyermeidlichen Tode nahe, nidits Ton 
IfiÜeid und Erbarmen wissen, denn das sei thfivicfat; andi 
wfissten sie ja bereits ihr Los. iphigenie lAsst sieh dnrdi 
^esen Trotz nicht irre machen und will wenigstens wissen, 
wer von beiden Pylades heisse. Als Orestes auf diesen hin- 
deutet, fragt sie weiter, welcher Stadt Griechenlands er selbst 
angehöre. Orestes geht auf diese Frage, als auf eine unnütze, 
nicht ein.^'^) So wünscht sie denn zu wissen, ob sie Brüder 
seien. Durch Liebe, antwortet Orestes, nicht durch Geburt, 
und yermeidet es zwar anüuigs, ungeachtet sie weiter in äm 
dringt, ihr seinen Namen oder seine Vaterstadt zu nennen, 
denn seinett Leib habe sie zu opfern, nidit seinen Namen, 
giebt aber doch zuletzt ihrem antheilsvollen For- 
schen nach und nennt das vielgepriesene Argos als sein 
Vaterland. Ueberrascht von dieser Nachricht und noch mehr 
bewegt, als er sagt, er sei aus Mykenä gebürtig, das einst 
glücklich war, fragt sie angelegentlich nach der Ursache 
seiner Entfernung. Er nennt sie ausweichend eine freiwillig 
unfreiwüUge; die Jungfrau aber zeigt sich hocherfreut darüber. 



") Von hier an entwickelt der Dichter seine ganze Kunst in Er- 
regaag des inneren Antheüs an dem Geschick des Orestes. Alles zielt 
auf dmaen Tod hin, den die Schwester, ohne es zu wollen, dadurch dop- 
pelt gowias macht, dasB rie ipater PyhidM aaitatt aeiiier lom Uehov 
teiager .det Britfes wihli 

Fttr die Abncht des Dichten ist dieeea Zaraekhalten mit der 
Angabe dee Wohnorts nothwendig; & p^ehologiseher Hinsieht hat es die 
Bedeatang, den stolsen fiSnn des Aigfyisehen Kdnigisolmes sa begeichnen. 
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dagB er ans Aigos komme. Sein Ausruf dass er wOnsdltö, 
es nie gesehen zu liabeD, fahrt sie zu neuen Fragen, indem 
sie zunächst über Helena, von der sie mit Abscheu spricht, wie 
Orestes selbst, über die Rückkehr der Griechen, besonders des 
Kalchas, von Troja, über Menclaus, der ihr verhasst sei, und 
sodann, wiewohl zögernd, über Achilles Auskunft zu erhalten 
wünscht, so dass Orestes verwundert fragt, wie sie das alles 
wisse. Da giebt sie sich aJs Griechin zu erkeonen, die schon 
als Kind von dort hinweg gestorben sei, und tritt nun 
ihrem Zweeke dadurch näher, dass sie sich, immer schüchterner, 
nach Agamemnon, den man den GlUdklicfaen nenne, erkun^gt 
Orestes will von einem glücklichen Agamemnon nidilB kennen 
und sie überhaupt mit ihren weiteren Fragen abweisen; allein 
sie geht ihn mit gesteigerter Theihiahnie an und kann bei 
der Nachricht, dass Agamemnon gestorben sei, su wenig ihre 
Bestürzung zurückhalten, dass sie in die Worte ausbricht: 
,.lch Unglückselige!'' Da sie jedoch das Beiremden des Jüng- 
lings über diese Worte vernimmt, lenkt sie wieder ein und 
giebt allgemeine Theilnahme über das Schickaal des einst so 
mftchtigen Mannes als Grund ihres Ausrufes an. Orestes 
deutet nun an, dass dieser von seinem eigenen Weibe ermordet 
worden sei, will aber keine näheren Nachrichten darüber 
geben; allein sie will auch Klytänmestras Schicksal wissen. 
Da kann er, erschüttert von seiner inneren Qual, nicht ver- 
schweigen, dass ihr eigner Sohn sie getüdtet habe, um die 
Ermordung des Vaters an ihr zu rächen. Sie äussert ihren 
Schmerz über diese Zerrüttung des Hauses und fragt weiter, 
ob Agamemnon noch andre Ivinder liinterlassen habe. Er 
nennt Elektra; sie führt ihn auf Iphigenie, die geschlach- 
tete Tochter, ob man von ihr keine Spur habe. Keine, 
^ erwidert er, als dass sie eben nicht mehr lebe. End- 
S lieh wünscht sie Orestes Schicksal zu erfiihren, und, als sie 
^ vernimmt, er irre unstät umher, erklärt sie, dass demnach 
/ ihre Träume nichtig gewesen seien. Nicht bloss die 
1 Träume sind es, auch die Götter, ruft Orestes im Glauben 
/ au seinen nahen Tod und mit Hinblick auf Apollos Spruch 
I 
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ans; tiberall herrscht Verwirrung, bei Göttern wie 
bei Menschen! — 

Angeregt durch das Gespräch, das er mit angehört hatte, 
beklagt der Chor sein eigenes Geschick, das ihm jede Nach- 
richt von seinen £ltern versage. Während dieser Worte hat 
Ipbigftniftt welche alle diese Mittheilungen, vorzllglich aber die, 
dasB Orestes nodi lebe, wunderbar berührten, bereits den 
Plan gefasst, den Ihrigen Kunde von sich durch 
ein Schreiben zn geben, das sie für einen solchen günsti- 
gen Fall durch einen der früher geopferten Fremdünge, der 
ihr diesen Dienst vor seinem Tode in der Ueberzeugung 
leistete, dass sie nicht schuld daran wäre, hatte aulzeichnen 
lassen. Sie will nun dem Orestes, der Mykenä und die 
Ihrigen kenne, die Freiheit bewirken, will ihn ins Vater- 
land mit dem Schreiben zurOcksenden, während Pylades als 
Opfer Men soDe. Dessen weigert sich Orestes mit Ent- 
sdiiedenheit: „er sei der Stenermann des Unglücksschiffes, 
Pylades sei ihm nur als Genosse gefolgt;" daher wäre es 
unrecht gehandelt, wenn er sich retten wollte anstatt des 
Freundes; dieser müsse das Schreiben erhalten und besorgen; 
ihn selbst möge tödten, wer wolle. Iphigenie lobt die Ge- 
sinnung, die aus dieser Weigerung spreche; sie verrathe eine 
edle Abkunft und ehi echtes Freundesherz. Einen solchen 
Sinn mOge ihr Bruder haben; denn auch sie sei nicht 
bruderios, obgleich sie den Bruder nicht sehen könne. 
So billigt sie denn, dass Pylades mit dem Briefe in die Heimat 
zurückkehre, der andere Jüngling aber sterbe. Dieser 
erkimdigt sich hierauf darnach, wer ihn opfern werde, und 
als sie sich die Priesterin der Gcittin nennt, fühlt er Mitleid 
mit ihr, die nach seiner Voraussetzung ihn zu tödten die Pflicht 
hat Allem sie erklärt ihm, dass sie ihn bloss zimi Tode zu 
weihen habe, dass andere ihn schlachten, dass das belüge 
Feuer und der Felsenschlund sein Grab sehi werden. Bei 
dieser Mittheilung hebt sich aus seiner Brust der Wunsch 
herror, dass seine Schwester ihn bestatten möge, 

den jedoch Iphigenie einen eitlen nennt, da ja seine 

18 
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Schwester fern von ihm sei*^). Sie selbst aber wolle ihm, 
dem Argiver, die letzte Gunst der Bestattung erzeigen und 
sein Grab schmücken. Sodann eilt sie hinweg, um den Brief 
zu holen. In dem folgenden Kommos beklagt theils der Chor 
den Orestes, dass er sterbea müsse, theils inreist er den 
Pylades, dass er in die Heimat znrfickkehren werde. Pylades 
jedoch nennt dieses Glück werthlos für sich, wenn der Frenad 
sterben soll; der Chor findet diese Aenssorung gerecht und 
ist ungewiss, welcher von beiden mehr zu beweinen sei. 
Orestes, noch voll Verwunderung über Iphigeniens Aeusse- 
rungen, über ihren Antheil an Argos und seinem Königs- 
hause, fragt den Freund, was er über sie denke, und meint, 
dass sie jedenfalls selbst eine Argiverin sei, weil sie einen 
Brief dahin senden wolle. Pylades stimmt ihm zwar bei, 
glaubt jedoch, dass ihre Kenntniss von dem königlichen Ge- 
schicke auch Yon der allgemeinen Vorbreitung desselben her- 
rühren könnte, geht aber nicht weiter darauf em. Viefanehr 
wendet er sich sofort zu der Sache, von der sein eigenes Herz 
bedrängt wird, zu der beabsichtigten Trennung von Orestes. 
Er will, dass sie als Freunde mit einander sterben, damit es 
nicht heisse, er habe ihn feig verlassen, oder er habe ihn ver- 
rathen, um sich zu retten, oder sogar, er habe aus Habsucht» 
weil er der Gatte seiner Schwester sei, ihn ins Verderben 
gestürzt. Dagegen behauptet Orestes, fOr ihn würde es 
schimpflich sein, wenn er den Freund tödten Messe; jener ad 



Nichts ist wirksamer in der grieehisehen Tragödie, als disse 
Ironie des SclückBab, das den Menschen, der von irgend einem Yerhing^ 
nisse gebsst ist» in dem Augenblicke, wo er mit voller Znvenidit etwas 
bebanptet oder erwartet^ in ftctischen Widersprach versetit Iphigenie 
h&lt ihren Brader fttr todt nnd bat ihn vor sieh; sie erfthrt, daas er 
lebe, und er steht als ein znm Tode bestimmter Fremdling vor ihr; sie 
hört die Sehnsacht desselben nach seiner Schwester und beklagt ihn, 
dass diese fern sei, während sie vor ihm steht, unmittelbar darauf aber 
erklärt sie, anstatt seiner Schwester ihm die Todeaehren erweisen zu 
wollen; sie erkennt endlich ihren Bruder, und in diesem Augenblicke ist 
er ein dem Tode Geweihter. Und in ähnlicher Lage befindet sich auch 
Orestes. 
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der Schuldlose, er der Schuldige ; jener müsse ein unbeflecktes 
Geschlecht foiripflaDzeii, damit Name und Haus mukt gSnzlich 
untergingen. Nur bittet er ihn, ihm in Argos ein Grab 
mit einem Denkmal zu errichten und es durch seine 

Schwester (Elektra) weihen zu lassen, auch dort zu 
melden, dass eine Argiverin ihn zum Tode am Altare geweiht 
habe. Nachdem er zuletzt Elektra der beständigen Treue des 
Freundes empfohlen hatte, nimmt er von dem Jugendgenossen, 
dem Leidensgefährten rührenden Abschied und erwähnt 
abermals den trügerischen Orakelspruch Apollos. 
Ans Scham Uber seinen froheren Ausbruch habe der Gott 
ihn aus Griechenland ins Verderben getrieben, wfthrend er 
alldln doch ihn geheissen habe, die Mutter zu ermorden. 
Pylades ergiebt sich endlich in den Willen des Freundes und 
verspricht, ihm die Grabesehren zu erweisen und auch treu 
an seiner Schwester zu hangen; doch seine Ansicht über 
Apollos Weissagung könne er nicht theilen, auch 
jetzt nicht, wo er dem Tode nahe sei; denn manch- 
mal folgten auf hartes Missgeschick schnelle Wen- 
dungen des Schicksals. Diesem Glauben entgegnet Orestes 
mit der Behauptung, dass jene Weissagung zu nichts 
fromme, denn eben trete das Weib aus dem Tempel. 

Iphigenie entfernt die Sklaven, damit sie ihren Brief 
dem Jünglinge mittheilen kann; vorher jedoch will sie, um jede 
mögliche Täuschung zu beseitigen, sich schwören lassen, dass 
der Zurückkehrende ihr Schreiben wirklich nach Argos an 
die Ihrigen überbringen werde; dagegen ist sie auf Orestes 
Veranlassung ebeniiüls bereit zu schwören, dass sie dem 
üeberbringer des Briefes freie Abfahrt beim Könige auswirken 
wolle. Der Schwur geschieht. Da macht Pylades noch auf 
eine Eventualität aufmerksam, auf die sein Schwur sich un- 
möglich beziehen könne: wenn nämlich das Schiff scheiterte, 
der Brief verloren ginge und er nichts als sein Leben davon 
trüge. Um dieser Möglichkeit zu begegnen, zeigt sich Iphigenie 
bereit, den Inhalt des Briefes wörtlich anzugeben, damit Pylades 

wenigstens diesoi Inhalt retten könne. Die Mittheäung lautet: 

18* 
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„Verkfind' Orestes, JUdmg Agammnons Sohn: 
Das sendet Iphigenie, die in Aulis fiel, 
Lebendig, ob sie gleich für todt dort gilt." 

Schon bei diesen Worten fragt Orestes hastig, wo diese 
sich denn befinde, und ob sie denn von den Todten auferstanden 
sei. Die Jungfrau erklärt, sdbst diese Iphigenie zu sein, bittet 
ihn aber, sie nicht weiter zu unterbrechen, und fthrt fort: 

„Führ' mich nach Arges, Bruder, eh' ich sterben muss, 
Vom Barbarland und bring mich von den Opfern weg 
Der Göttin und vom Dienst, dem fremdeumordeuden/^ 

Orestes unterbricht sie abermals mit dem Ausdrucke des 
höchsten Erstaunens gegen Pylades über diese wunderbare 
Sache. Sie aber setzt die Mittheilung mit den Worten fort: 

„Sonst werd' ich Flüche laden auf dein Haus herab, 
Orestes," — 

wobei sie den Pylades auffordert, sich ja den Namen genau 

zu merken. Orestes, ausser sich, ruft die Götter an; als sie 
ihn aber mit Ver\vunderung über diesen Antheil an ihren An- 
gelegenheiten um die Ursache seines Ausrufes fragt, bezwingt 
er sich vorerst noch und bittet sie zu vollenden, in der Ge- 
wissheit, bald von selbst das Unglaubliche zu begreifen. Sie 
fährt also fort: 

„Sprich, dass die Göttin Artemis gerettet mich, 
Ein Hirschkalb unterschiebend, das mein Vater opferte 
Im Wahn, als zuckt' er auf mich selbst das scharfe Schwert 
In dieses Land verpflanzte sie mich dann.** 

Das sei der Auftrag, den der Brief enthalte. Nun kann 
Pylades seine Freude nicht länger bergen, sagt, sein Schwur 
sei leicht zu erfüllen, und wendet sich, den Frcimd bei seinem 
Namen nennend, an diesen, um ihm den Brief zu übergeben. 
Orestes aber ruft, der Worte bedürfe es nun nicht, und eilt 
auf die Schwester zu, sie zu umarmen. Ohne die Bemerkung 
des Chors zu beachten, dass es unrecht sei, die Dienenn der 
G((ttin zu berühren, bittet er die überraschte Jungfrau, die 
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mh schett von ihm abwendet, in ihm ihren Bruder zu er- 
kennen. Anfangs ungläubig und schüchtern gelangt sie nach 
und nach durch seine Hindeutungen auf das, was Elekti a ihm 
erzälilt hatte, auf ihre Kuustgewebe, auf die Art und Weise, 
wie ihre Mutter für sie gesorgt, als sie zur (angcblicheu) 
Hochzeit nach Auhs zog, sodann auf das, was er selbst im 
Hause des Vaters gesehen habe, zu der Gewissheit, dass der 
jugendliche Fremdling ihr Bruder sei, und überlasst sich voll 
Wonne dem Eindrucke dieser Erkennung, dieses Wiedersehens. 
Doch vergessen sie dabei auch des unglücklichen Geschickes 
nicht, das auf ihnen und namentlich auf ihr geruht habe, und 
schaudern bei dem Gedanken, dass die Schwester beinahe den 
Bruder zum Tode geweiht hätte. Dieser schauderhafte Ge- 
danke bringt sie zur Besinnung zurück, so dass sie fragt, wie 
der dem Tode bestinmite Bruder gerettet und nach AVgos 
gesendet werden könne, ob zu Wasser, ob zu Lande. Da sie 
beide Wege als ge&hrvoll erkennt, möchte sie gern von Göt- 
tern oder Menschen oder von irgend einem ZuMe Rath er- 
halten, auf welche Weise die beiden Jünglmge entrinnen 
könnten. Dadurch regt sie den klugen Sinn des Pylades an, 
der zur Mässigung in der Freude mahnt und zum Nachdenken 
über einen Versuch zur Flucht auffordert. Orestes gicbt ihm 
darin zwar recht, ist aber der Meinung, dass es vor allem 
nur der Entschlossenheit bedüiie; dann würden die Götter 
schon Beistund leisten. In Iphigeniens Herzen erwacht jedoch 
von neuem die Liebe zu den Ihrigen, und sie kann sich un- 
geachtet ihrer ge&hrvoUen Lage nicht enthalten, nach ihrer 
Schwester Elektra sich zu erkundigen, und erfährt nun, dass 
diese die glückliche Gattin des Pylades sei, über den sie nun 
nähere Nachrichten einzieht und den sie freudig als den Ge- 
mahl ihrer Schwester begrüsst. Als Orestes ihn auch seinen 
Retter nennt, sucht sie das traurige Geschick des unglück- 
lichen Bruders genauer kennen zu lernen von dem ikiorde der 
Mutter an bis dahin, wo er, durch die Ehnnyen wahnsinnig 
Qmhergetrieben, von ApoUo nach Athen vor den Richterstuhl 
der namenlosen „Göttumen" und vor das Gericht des Ares 
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beschieden wurde. Lebendig schildert Orestes wie er, der 
gottverhasste Mann, von allen geflohen wurde, wie jeder Freund 
sich von ihm abwandte, dem er sich näherte; wie er vor dem 
Geliebte des Areopags von der £rinnys angeldagt, durcb das 
Zeugniss des Phöbns aber unterstfitzt, in Folge der Stimmenr 
gleidiheit freigesprochen wurde. Diejenigen Furien, die gegen 
diesen Ausgang des Gerichts gewesen wfiren, hätten ihn nun 
rastlos verfolgt, bis er aufs neue zum Heiligtlium des Phöbus 
geflohen wäre und vor seinem Altare geschworen hätte, sich 
selbst zu morden, wenn der Gott, der ihn zum Muttermord 
getrieben hätte , ihn nicht rettete. Darauf habe ApoUo ihm 
den Spruch ertheilt, hierher nach Taurien zu ziehen und 
„das Yon Himmels Höhen gefiülene 
Bild wegzuholen auf Athens Gebiet*' 
Sei dieses geschehen, so werde sdn Wahnsinn aufhören. 
Heftig ergriff'en von Sehnsucht nach diesem Ziele beschwört 
er nun die geüebte Schwester, ihm zu helfen, damit er das 
Bild und mit diesem zugleich sie selbst nach Grie- 
chenland, nach Mykenä bringe; das Heil des Pelopiden- 
Stammes hange davon ab. Der Chor, der früher kaum hatte 
begreifen können, was vor ihm vorging, erkennt ungeachtet 
seiner freudigen Theihiahme bei diesen Worten des Orestes 
auch die Noth, in welche Götterzom „d^ Samen des Tantabis'' 
gestflrzt habe. Iphigenie aber, die sdum längst sehnsädifaproll 



") Ueber diese Lage des flüchtigen Mörders vergl. 0. Müller in 
den Eumeniden dea Aeschylus. Griechisch und deutsch. S. 133 ff. Was 
Euripides hier den Orestes schildern lässt, ist Bestandthoil der verbrei- 
teten Sage und steht mit den herrschenden Tischgebränchen am Feste 
dar Ghoen in Yerbindmig. WelelMii Bindnuk dieie ganxe SchildefiiBg 
des O r ettoB auf die AUisehen Znachaoer madhea muMte, liest aidh kleht 
enoMBOi. Wer denkt abiigviui nüdit nnwilllrtlriwh ut JohmiMt Fterieiia 
m Sehillera V^iUielm Teil? So ebiftcb, wi6 Uet Omtes Anftng 
des Apollo hinstettt, war er nicht Ofliiiibar gebt au dem loIgMideii 
hervor, dass Loxias, der Dunkle, auch in diesem Orakel seinem Beinamen, 
Ehre macht. Orestes erkennt das erst, als er seine Schwester wieder 
gefunden hat Athoiio spiiobt die Ahofiht dei OnkeU muSoUbiio gm 
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Tan der LMe snr Heimat und zum Bruder erfosst worden 

war, sichert ihm auch dafür ihre Mitwirkung zu, indem sie 
vergessen will, was ihr selbst widerfahren war, und sich be- 
reit zeigt, das Vaterhaus mit ihm wieder aufzuriclitcn. Doch 
wie der Gefahr entgehn, die von der Göttin selbst und vom 
Könige droht? Wenn dieser das Bild nicht mehr fände, mUsste 
sie sterben. Ja, wenn Orestes das Bild und sie zugleich ent- 
fllhrtel Sie will es wagen, auch wenn sie untergehen 
mnss, wenn er nur gerettet werden kann, auf den als 
Ifann aDee ankomme. Orestes bebt vor dem Oedanken zurück, 
auch seiner Schwester Tod zu veranlassen ; er will sie retten 
oder mit ihr sterben. Das unerwartet glückliche Ereigniss 
hat sein Vertrauen auf die Götter wieder vollkommen gestärkt; 
er sucht der Schwester begreüiich zu machen, dass, wenn 
das Unternehmen der Artemis selbst nicht gefiele, Phöbus 
ihn Dicht dazu aufgefordert hfitte, das Bild der Göttin in 
Pallas Stadt zu bringen und seiner Schwester Ange- 
sicht zu sehn. Wenn er das mit einander erwäge und daraus 
folgere, so hoffe er glückliche Rückkehr. Auch sie scheint 
sich in dieser Hoffnung zu gefallen und ermahnt ihn nur, 
auf die Rückkehr zu sinnen; sie sei zu allem bereit. Zuerst 
denkt er an des Königs Ermordung, die sie jedoch als 
Gastfreundin desselben zurückweist, auch wenn 
sie dadurch gerettet werden könnte; sodann soll sie 
ihn im Tempel verbogen, damit er des Nadits das Bild weg- 
tmgtti kdmie. Allein sie erinnert ihn an die Tempelwftchter, 
die ihn jedei^Büls entdecken wfirden« Schon giebt er sich 
aufs neue für verloren, da verfällt sie selbst auf einen Aus- 
weg. Sie will seine unglückliche Lage als Mörder dazu be- 
nutzen, um ihn als einen Unreinen und sodann als durch ihn 
berührt und entweiht das Bild durch Abwaschung am Meeres- 
gsstade in der Nähe des Schilfes zu reinigen; sie selbst wolle 
und müsse das Bild, das sonst niemand berühren dürfe, dahin 
tragen. Pylades solle ebenfalls als unrein dargestellt werden. 
Daa alles woUe sie dem Könige einreden, da es nicht ver- 
stohlen gemacht werden könne» Orestes müsse onterdessw 
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das Schiff in Bereitschaft setzen. £r ist mit allem einver- 
standen und bittet sie nur, die Frauen des Chors zu tttier- 
reden, dass sie den Plan nidit YemÜk&L Das thut sie nun, 
wfiluend er sich entfernt, deutet darauf hin, dass alles mm- 
mehr auf ihnen beruhe, und sucht sie dandt zu gewinnen, dass 
sie sagt, sie seien ja ihres Geschlechts und deswegen gewiss 
gern zu gemeinsamer Sache bereit; in ihrer Hand liege das 
Geschick dreier liebender Menschen; würde sie gerettet, so 
sollten auch sie später heimgeholt werden. Dazu fügt sie so 
rührendes Flehen, dass die Frauen ihr beim Zeus Verschwiegen- 
heit geloben. Mit Dank fOr diese Zusicherung ertheilt sie 
den emzehien Yoa ihnen Aufträge wegen des Tempeldienstes 
und ruft in dem entscheidenden Augenblicke, wo der Fftrst 
des Landes naht, die Göttin, die sie einst in Aulis gerettet 
habe, flehentlich an, jetzt sie selbst und die beiden Jünglinge 
zu retten und gnädig aus dem Lande der Barbaren nach 
Athen wandern zu lassen; 

„denn nicht geziemt es dir, allhier 
Zu weilen, da glttckserges Land du haben kannst!^* 
Der Chor beginnt nadi diesem Flehen der Jungfrau 
einen lieblichen Gesang, in welchem er sidi mit dem Vogel 
Halkyon vergleicht, der seme Sehnsuchtsklagen erschallen lasse. 
Gleich ihm sehne auch er sich, sehne sich nach dem Verkehre 
mit Griechen, nach der Artemis, die in den holden 
Gefilden von Delos verehrt werde. Mit Betrübniss 
blicken sodann die PYauen auf den Moment zurück, wo sie 
als Kriegsgefangene weinend das Vaterland yerliessen und, 
filr Gold verkauf^ in das Barbarenland ziehen mussten, um 
im Tempel der Artemis als Dienerinnen der Priesteria am 
weilen, und beklagen den traurigen Wechsel des Schicksals. 
Zuletzt sehen sie mit voUem Vertraujen auf das Gelingen des 
beabsichtigten Unternehmens im Geiste Iphigeniens nach Attika 
hin. Sie selbst müssten freilich zurückbleiben : deshalb erhebt 
sich ihre Seele zum Ausdrucke des innigsten Verlangens nach 
der Heimat und der sehnsüchtigsten Erinnerung an die glück- 
lichen Zeiten, wo sie in Fülle der Anmuth und Pracht m 
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edleran Lose bestimmt den Reigen schwangeiL — Unter- 
dessen ist Iphigenie in das Innere des Tempels g^^sngen, nm 
das Bild der Göttin ihrem Phme gemäss zn ergreifen und nach 
dem Meere hin m tragen. Bei ihrem Heraustreten ans dem 

Heiligthume stösst sie, wie sie wohl vorausgesehen hatte, auf 
den König, der bereits nach ihr und nach der Vollziehung 
des Opfers gefragt hatte. Als er nun, überrascht von dem 
eigenthümlichen Anblicke, den die Jungfrau darbietet, fragt, 
warum sie das Bildniss der Göttin hinweg trage, beginnt sie 
listig, den Plan durchzuführen, den sie zu ihrer Rettung mit 
Orestes entworfen hatte. Das Standbild der Gattin, sagt sfe, 
habe sieh Ton seiner Stelle gewend^ und die Augen ge- 
sehlossen, weil unreine Opfer sich ihm nahten; denn Mutter- 
mörder seien die Fremdlinge, um dieser Schuld willen aus 
Hellas Verstössen. Das sei die Ursache, warum sie das Bild 
in den heiligen Aether trage, um es dem Mordhauche zu 
entziehen. Thoas lobt den Scharfbhck und die Weisheit, womit 
sie diese Sache sofort erkannt habe, und sie sucht ihn in 
dieser Ansicht noch mehr zu bestärken, indem sie erz&hlt, 
wie die Fremdlinge sie durch die Nachricht zu ge- 
winnen gesucht hätten, dass Orestes, ihr einziger 
Bruder, und auch ihr Vater noch lebe. Allein ihr 
Hass gegen ganz Hellas habe sie vor diesem Köder ge- 
schützt. Auf die Frage des Königs, was sie nun zu thun 
gedenke, erklärt sie, die Opfer und das Bild im Meere reinigen 
zu wollen, aber nicht, wie Thoas meint, an einer dem Tempel 
nahm, sondern an einer entfernteren einsamen Stelle des 
Meeres. Die Fremden mOssten jedoch, ftgt sie, um den Kdnig 
ganz skher zu machen, hinzu, gefesselt werden; denn alle 
Griechen seien treulos; auch mfissten sie ihr Antlitz 
durch Tücher verhüllen, und Diener müssten sie nach dem 
Meere begleiten. Ein Bote müsse nach der Stadt geschickt 
werden, dass kein Einwohner sich den Befleckten nahe; am 
wenigsten solle sich ein befreundeter Mann blicken lassen. 
Dem Thoas, der die letzten Worte zunächst auf sich bezieht, 
ertheüt sie den Auftrag, unterdessen den PUrtz yor d^m Tempel 
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mit Feuer zu reinigen und, wenn die Fremden aus dem Tempel 
kämen, sich das Auge zu verhüllen. Sollte ihm die Rei- 
nigung am Meere zu lange zu dauern scheinen, so 
möchte er sich darüber nicht wandern. Mit dem 
Wunsche« dass diese Beiniganggataasfallea mdge« 
endet sie das Gespräch mit Theas, der TertraiieiiSTell hi Ihnm 
Wnnsdi mit einsthnmt. 

Unmittelbar danmf komtteD> Ae Jflngfinge ans dem 
Tempel und mit ihnen alles, was für die angebliche Ceremonie 
von Iphigenie an^^eordnet worden war. Sowie sie den Zug 
erblickt, ruft sie den Bürgern, die etwa wegen eines religiösen 
Zweckes in die Kähe des Tempels gekommen seien, zu, zurück- 
zuweichen, damit sie sich nicht befleckten. Dann entfernt sie 
sich mit einem Gebet zur Artemis, daas nach YeUbtadiler 
Beinigmig die GOttm in reinem Hause wohnen, sie selbst 
aber glüclclich werden mdgen. Was anderes nodi zu 
sagen wäre, deute sie ihr, der Artemis, und den Göttern, die 
alles wüssten, bloss an. So geht sie dem entscheidenden, 
von Apollo vorausgesagten Augenblick entgegen. Das ver- 
anlasst den Chor, sein letztes Standlied anzustimmen, indem 
er Letos holdseUge Kinder, Apollo und Artemis, preist, vor- 
züglich aber ihn als Herrn des erhabenen Dreifiisses, als 
Spender der Weissagungen in der Mitte des £rdbezirke8, als 
Besieger der einst traumsendenden Gfia veriierriiGbt und sich 
des Trostes ireut, den die Ifenachen - ans wmm SpriUshen 
gewinnen. 

Der König hat sich in den Tempel begeben, um ihn 
auf die angegebene Weise zu reinigen. Plötzlich kommt ein 
Bote herbei, der ihn aufsucht, und ihn sogleich herbeigerufen 
haben will. Der Chor beiragt ihn um die Ursache seiner 
Eile. Die Jüngünge, erzählt er, seien sammt dem Götter- 
biUe, das sie im Griechensofalffe versteckt hielteo, durch Ifid- 
gemeuB List entronnen. Als das der Cbßic hOrt, stellt er sich, 
als glaube et diese Nachricht nicht, bedeutet ihn auch, dass 
der Fürst nicht mehr im Tempel sei; wohin er sei, wüssten 
m nicht; er möge nur eilig seiner öpur folgen. Doch der 
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Bote ÜMt neh so adndl mdht ttberfiateo, sondeni ftiunerfc 

vielmehr den Verdacht, dass sie yrohl selbst bei der Sache 
betheiligt wären, und als sie scheltend ihn auffordern, nach 
dem Palaste zu eilen, erklärt er, ohne bestimmte Antwort sich 
nicht wegbegeben zu wollen. Da er diese nicht erhält, schlägt 
er an die Pforte des Ten^^ und ruft hinein, dass man öffiie 
ibmI dem FQrateB melde, dass er schlimme Neuigkeiten llber- 
tainge. Da mietet Thoes sdM mit seinem Gefolge mid 
fragt Bach dem Urbeber dieses Lftrms. Der Bote' bekennt 
sich dazu, vril die Dinenonen ihn filsehlidi berichtet hätten, 
der Fürst sei nicht im Tempel, aus welcher Ursache , wolle 
er später angeben; jetzt habe er zu melden, dass Iphigenie 
mit den beiden Fremdlingen und dem Büde entflohen, die 
RAinigiing ein blosser Betrug gewesen seL Auf die Ver- 
mdenmg des Fürsten über diese Mittheilung, giebt der Bote 
Orestes beabsichtigte Bettung als die Ursache an. Als der 
KBdg diesen Namen nennen hört und Yeminmit, dass der 
Jüngling, der geopfert werden soltte, Orestes selbst gewesen 
sei, staunt er über diese wunderbare Begebenheit, wird aber 
vom Boten aufgefordert, ihn anzuhören und dann auf Ver- 
folgung der Flüchtlinge zu gedenken. Thoasist auch zum 
Anhören bereit und meint, entfliehen würden sie 
ihm nicht Nun berichtet der Bote ausführlich, wie sie, 
beim Strande angelangt, wo das Schiff der Fremden vor Anker 
lag^ Ton Iphigenie befiddigt worden wftren, zurOdc zu bleiben, 
um ihre Anordnungen au beMgen. Sie selbst, die Fesseln 
dir FjramdeB haltend, sm ikmi gefolgt Das sdion habe 
einigen Verdacht in ihnen erregt, sie wären aber doch zurück 
geblieben. Dann hätten sie gehört, wie die Jungfrau, um sie 
zu täuschen, barbarische Zauberformeln^^) abgesungen habe. 

*•) Wenn an dieser Stelle (V. 1337) oder in dem Chorgesange V. 180 
ausdrücklich ausgesprochen wird, dass Gesang und Wort barbarisch ge- 
wesen seien, wie Jokaste auch in den Phönizierinnen, als sie die aut- 
fordemden Stimmen des Chors vernimmt, sagt, dass sie „Phönizierlaute" 
gehört habe: so scheint das etwas sehr unwesentliches zu sein, giebt 
uu »bei wm Wiak, wie sehr mk der Dichter ^e$en jedee HiwTef« 
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Das habe lange gedauert; endlich habe sie die Furcht erfasst, 
die Fremdlinge möchten die Jungfrau überwältigen, sie tödten 
und dann entüehen. Das habe sie veranlasst, ihren Platz 
zu verlassen, und nun hfitten sie gesehen, wie das grieebisehe 
Sehiff, mit fBn&ig Ruderern bemannt, sohoii im Begrüfe genesni 
w&re, abaufohren. Die Jünglinge bitten vor dem Hintertlidle frei 
gestanden; alle wären beschäftigt gewesen, das Schiff noch so 
lange am Strande zu halten, bis die Jünglinge mit der Jung- 
frau eingestiegen wären. Da hätten sie selbst sich nicht länger 
gehalten, hätten die Jungfrau ergiiffen und sich zugleich be- 
müht, sich des Taues und des Steuerholzes zu bemächtigen. 
Ihren Zuruf, warum sie sidi erfrechten, die Priesterin und 
das Götterbild 2u raiiben, habe der eine JttBgfing mit den 
Warten erwidert, dass er ihr Bruder Orestes sei und seine 
einst verlorene Schwester hinwegführe. Allein sie bitten ge- 
sucht, die Jungfrau fortzuschleppen. Nun sei es zu einem 
Faustkanipfe gekommen, aus dem sie zerschlagen geflohen 
wären; vom Ufer aus hätten sie zwar Steine geschleudert, 
aber die Gegner hätten vom Hintertheile des Schiffes aus auf 
sie geworfen und sie zurückgejagt Indessen habe ein Wogen- 
sturz das Schiff wieder ans Land getrieben, so dais ea friat 
gescheitert wäre: da sei Orestes, Iphigenie im Arme, ins 
Wasser gesprungen, habe die Leiter erklettert und (fie Schwester 
mit dem Bilde aufs Verdeck gebracht. Der Ruf zur AbAihrt 
sei erschollen, jubelnd habe die Schiffsmannschaft denselben 
vernommen und das Fahrzeug fortgerudert. Aber als sie zur 
offenen See gelangt wären, habe sich ein Wogenberg auf das 
Schifi' gestürzt, ein Windzug es erfasst und auf den Spiegel 
geworfen. Alles Arbeiten dagegen habe mclits geholfen; die 
Wellen hatten das Schiff an den Strand zorOckgetrieben. Selbst 
Iphigeniens flehentliche Bitte zur Artemis, ihr zu venmhen 
und sie zu retten, habe kdnen Erfolg gehabt; immer näher 
dem Strande zu sei das Schiff getrieben worden. Während 

ständniss hüten maaste und mit welchem Publikum er es zu thun hatte. 
Auch dieser Umstand wirft einigaft Lieht Mf die fiatatebimg der £«ii- 
{«deiaolien Prolog^. . . 
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nMui tqh aHeii Seiten bemläit gewesen wäre, das Schiff vor 
dem SeheitSrn zu bewahren, w&re er fortgeeilt, dem Könige 
Kunde zu bringen. Er möge nun mit Fesseln und Banden 
sich aufmachen; denn wahrscheinlich seien die Fremdlinge 
verloren ; Poseidon zürne den Pelopidcn, und daher werde er 
auch jetzt sowohl Agamemnons Sohn den Bürgern in die 
Hände liefern, als auch die Schwester desselben, die ihre frühere 
Bettung in Aolis so schnOde yeigotai habe. Der Chor be- 
jaounert bereite den gewüsen Tod beider, wenn sie in Theas 
Hfiade fielen.* Dieser fordert alle Bürger des Landes auf^ 
theüs zu Roes nach dem Strande m eilen, theOs Sdmellsegler 
ins Meer zu ziehen, damit jede Art von Flucht vereitelt werde, 
und die Flüchtlinge einen schnellen und grausamen Tod landen; 
den griechischen Frauen aber droht er mit späterer Bestra- 
fung. — In dieser höchsten Koth erscheint Athene und hält 
den König von der beabsichtigten Verfolgung ab. Auf Loxias 

") Es ist bekannt, dass schon Sophokles dieses Mittel der letzten 
Entsclieidung nicht gescheut hat. Bei Euripides ist es fast stehend ge- 
worden und hängt mit der Elinfühning des Prologs zusammen. Dass es 
in der Regel ein gewaltsames Mittel der dramatischen Oekonomie ist, 
scheint nicht zu bezweifeln. Weniger auffallend ist es in unserer Tra- 
gödie, und auch darin liegt ein Vorzug derselben. Die Erscheinung der 
Gottheit geht wie im Sophokleischen Philoktet fast mit Notb wendig- 
keit aus der tragischen Entwiekelung herror. Hätte der Dichter das 
Stück dmch die Ermordung des Königs beendigt, wie der tragische 
DieMer, den PncuTins nndigeahint hat, so wSre er in offenen IVider- 
sf^eh mit aeansr draastiichea Anlage g^owBcii, oder es hitte fßMi 
aaluigs diesdhe asdera gestaUni ttttesen; dann wäre aber auch der bo- 
rnhigendsfce Theil der Tragödie verloren gegangen. Hitte er aber durdi 
Theas snstimmendes Benehmen der Tragödie einen versöhnlichen Aus- 
gang gegeben, so würde ein grosser Theil des Gegensatzes zwischen 
griechischer und barbarischer Denkart verschwunden sein, und es fragt 
sich von dieser Seite überhaupt, ob es dem Dichter auch imr gestattet 
sein konnte, einen solchen Ausgang eintreten zu lassen. Wäre die Flucht 
an sich gelungen, so wäre der Ausgang nicht tragisch, und wäre die 
Flucht wirklich verhindert worden, so hätte der Dichter umsonst und 
unnützer Weise einen grossen dramatischen Aufwand gemacht. Dass 
Athene, die Schutzgöttin Athens, den CTonflict zu völliger Lösung brachte, 
lag im eSnae des Hythot md im Ödste des AtheaiensiBohen Patriotismiia 
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Befehl sei Orestes hierhergekommen, . um seine Schwester 
nach Argos und das heilige Bild in ihr, der QöttiD, Gebiet 
za bringen, damit er von seinen Leiden befreit würde. Das 
sei ihr Wüe. Poseidon aber habe aus Gunst fBtt dm 
Orestes bereits Ober die besckwiiMgten Meereswogen btoiveg- 
gef&hrt. Dem geretteten Orestes ruft die Göttin, weil er ihren 
Ruf wohl vernehmen könne, zu, er solle das Bild nach Halä 
bringen, dasselbe dort in einem neu zu errichtenden Tempel 
aufstellen und nach der Taurischen Göttin und nach seinen 
Irrsalen durch Griechenland hin benennen. Zugleich zeichnet 
sie den heiligen Brauch Tor^ unter welchem künftig das Volk 
Orestes gänzliche S<Uinung feiern solle. Iphigenien aber kOadet 
sie ihren künftigen Priestenfienst an den heffigen Branroiu- 
sehen Hfigefai an, wo sie auch feierlich begraben und nach ihrem 
Tode durch Weihgeschenke geehrt werden solle. Endlich 
giebt sie gerechten Spruches halber den Befehl, dass auch 
die Heimkehr der Dienerinnen Iphigeniens erfolgen solle, wie 
sie ja den Orestes selbst durch ihre Stimme einst im Areopag 
gerettet habe. Mit diesen Befehlen entlässt sie den heim- 
kehrenden Orestes; dem Künige legt sie ihe 2urückaieluing 
der Heeresmadit ans Hers. Theas verqndrt, seiMi Zom 
aufeugeben und dem GOtterwfito zu folg^ IHe Fliehenden 
mögen glücklich mit dem Bilde nach Griechenland geUmgett* 
Auch die Dienerinnen wolle er entsenden und alle Verfolgung 
einstellen. Die Göttin lobt diesen Entschluss, weil Götter und 
Menschen dem Schicksal unterthan seien; sodann gebietet sie 
den Lüften, Orestes zu Schilf nach Athen zu geleiten; sie 
selbst wolle als Beschützerin des Bildes ihrer Schwester Artemis 
mit dem Schi£fe ziehen. Der Chor wünscht den Geretteten 
günstige Fahrt und dauernde Gunst des erlangten CHflekea, 

An diese su Burtpides Zeiten in Tempel te TmahAm Aitends 
SU HbU, einem Attieelieii KSitaiioitei Bttbte gege aS beg , in der VtM m r - 
Bcbftft det mit einem vnQten Axtemietenpd venekenn BiMHtni, noch . 
beileheiidflii Yetehniig efaras Bldee tob Hob, das Ow o fc eo mii Tannes 
weggeftilut haben soll, knüpft der Dichter seine Trag5die nnmittolter 
an. — Z« pMMDder Yorgkidivng dieiit SopheUee Oedipot in SoknM^ 
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gelobt anch, über die Verheissung der Heimkehr erfrent, nach 

Athenes Befehl zu handeln. Ein kurzes Gebet zur erhabenen 
Siegesgöttin um ununterbrochenes Lebeusglück beschüesst die 
Tragödie. — 

Aus diesem Gange der tragischen Handlung geht zuerst 
deutlich hervor, in welchem mythischen Zusammenhange die 
b^en Iphigenien des Diditers zn einander stehen. Dass der 
Zeitiblge meh, in der sie gedidhtet worden sind, d ieTaiiiM ML v^/ 
I phigeiae vor ji^ A^^^ ^ nfj^hm k omme, habfty wir hu. -^n^^ 
jfStiLiB^. 218) angedeutet Daraas wflrde nun ebensowenig 
folgen müssen, dass beide Tragödien in keinen mythischen 
Nexus mit einander gesetzt werden dürfen, als diese Folge- 
rung in Bezug auf die beiden Oedipen des Sophokles und auf 
dessen Antigene zulässig ist (s. S. 112 f). Entscheidend allein 
für diese Frage wäre es, wenn in der Taurischen Ipliigenie 
mythische Andeutangen vorkAmen, die jeden derartigen Ver- 
bMungsrersodi zürOckwiesen, Dass das wirkUeh der Fall 
8^, wird nun anefa beliaiq[>tet, und es geziemt sich, diese Be^ 
haoptong wenigstois im Vorbeigehen zu betraditen. 8ie hat 
ihren HauptreprSeemtanten in Gruppe, der sie namentlich 
gegen Böckh aufstellt, welcher voraussetzt, es sei zwischen 
den beiden Iphigenien keine Abweichung in der Fabel (Ariadne 
S. 532). Dagegen ist Gruppe bemüht, durch eine weitläufige 
Vergleichung der Differenzen, die hinsichtlich des Mittel- 
punktes der Fabel, der Opferung Iphigeniens in Aulis, zwischen 
den beiden Tragödien stattfinden, deshalb nachzuweisen, damit 
er dadurch seine Bdiat^tung, Euripides sei nidit der Ver* 
teer der Aufischen Iphigenie, unterstfltzen kann. Er hat 
nun zwar diesen Zwedc nicht erreicht, wie auch Ludwig hi 
der Vorrede zur Stuttgarter üebersetzung des Euripides S. 170 
darthut, der jedoch mit Gruppe die Verschiedenheit der 
mythischen Grundlage der beiden Stücke anerkennt; den Be- 
weis aber, dass beide Tragödien merkbar im Mythos von 
einander abweichen, scheint er uns mit Geschick und Erfolg 
geführt zu haben, wenn wir auch manches anders zu fassen 
uns Teraniasst finden als er. Wer den Gedankengang der 
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Aulischen Iphigenie, wie wir denselben früher dargestellt haben, 
mit dem Inhalte der Taurischen Iphigenie vergleicht und be- 
sonders die von uns durch den Druck hervorgehobenen Stellen 
beachtet, wird auch ohne weitere Auseinandersetzung von 
unserer Seite sich mit Gruppes Ansicht befreunden, sich 
aber dabei aber sdehe Abwdchungen des Dichters mdht sehr 
vttrwundem. Gruppe meint freilidi, ohne jedodi einen be- 
sonderen Grund dafür anzngeb^ Euripides mtlsste die Aulisdie 
Iphigenie vor der Taurischen gedichtet haben wenn er 
der Dichter beider Tragödien wäre, hätte sich aber dann in 
der Taurischen vom Mythos durchaus nicht so weit entfernen 
können: allein wir glauben, wie bemerkt, dass wahrschein- 
lieber jedenfalls die Taurische Iphigenie die frühere sei Er 
ist femer der Ansicht, da«s man, um die Abänderung zu er- 
klären, nicht auf die Euripideiscbe Helena als analoges Bei- 
sjnel verweisen dflrfe: allein wir memen, dass gerade das 
Beispiel Euripideischer Gewandtheit im Mythengebrauche, wie 
er in dem Orestes, der Helena, der Elektra und in den beiden 
Iphigenien selbst hervortritt, recht schlagend zeigen könne, 
wie der Dichter seine Mythenstotfe behandle. Er ist endlich 
der Meinung, dass man den Grund zu einer solchen Ab- 
weichung in der Behandlung des Mythos nicht emsehe; 9S\em 
wir möchten geradezu behaiqpten, dass, hätte der Dichter ehie 
Aulisdie Iphigenie zuerst geschaffen mit emem ScUme, in 
welchem die Göttin, nach Andeutung des von uns (s. 8. 226) 
mitgethcilten Aelianischen Fragments, dem Agamemnon die 
Rettung seiner Tochter angekündigt hätte, er entweder 
gar keine Taurische Iphigenie oder nur eine solche schreiben 
konnte, wie wir sie jetzt haben, mit bedeutender Umgestaltung 



SoUte jimaiid gkniben, dass der Lihalt dar mythischen Er- 
ilhliiiig dm Dichter laent an die Darstellung der Aolischen Iphigenie 
gewiesen habe, so würde er sich jedenfalls einer auffallenden Unkonde 
der Art imd Weise, wie Euripides in der Benutzung des Sagenstoffes 
verfuhr, namentlich auch, in welcher Ordnung er die auf uns gekom- 
menen Tragödien gefertigt hat, schuldig machen, nicht zu gedenken, dass 
er dabei gar nicht an Sophokles Antigone und an die beiden Oedipen dächte. 
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nämlich des Mythos. Das ist aber noch einleuchtender, wenn 
wir annehmen, dass die Taurische Iphigenie vor der Aulischen 
gedichtet worden sei. Er hat sich bei Verabfassung jener 
offenbar noch nach dem Hanptstoeke des Mythos gerichtet, 
wie ihn bereits Aeschylus, der jedoeh eben&Us schon mandie 
Seite der uralten Sage theils bei Seite liegen liess, theOs ver- 
änderte, dramatisch verarbeitet hatte. Dieser Mythos setzt 
ni^wendig die Opferung Iphigeniens als Thatsache voraus, 
wie nicht bloss Klytämnestra im Aeschyleischcn Agamem- 
non, nachdem sie diesen mit Kassandra getödtet hat, als 
hauptsächhche Rechtfertigung ihrer Frevelthat «ngiebt, son- 
dern auch Elektra, die in den Choephoren gegen den Orestes 
seine Schwester die „geopferte" nennt, und der Chor im Agar 
memnon, dei^ von einem ruddosen Opfer als An£uig des bit- 
tersten Hasses der Klytfimnestra &fpricht, wissen das nicht 
anders. Auch die verloren gegangene Trilogie des Aeschylus 
„Iphigeneia,'* über deren w e s e n 1 1 i ch e Bestandtheile W e 1 c k e r 
und Droysen (s. Des Aischylos Werke, Fragmente. S. 501 tf.) 
einig sind, stützt sich auf diesen den Kyprien entlehnten 
mythischen Stofi. Auch Sophokles weiss in seiner Elektra 
nnr von einer Opferung Iphigeniens in Aulls. An dieser 
Grundlage der Fabel hftlt auch £uripide8 in seiner Taurischen 
Iphigenie fest und erlaubt sidi nur diejenigen Veränderungen 
in den Nebenpartien des Mythos, die seiner weiteren drama- 
tischen Tendenz zusagten. Später aber, wo ihn die Lust 
ankam, eine Auhsche Iphigenie zu schaffen, folgt er einer 
anderen Richtung der Sage, wie er ja auch im Prolog (V. 20) 
einen Zug derselben benutzt hat, den weder Aeschylus noch 
Sophokles kennen oder berücksichtigen ^s). Dass, wie Ludwig 
meint, „derjenige Zuschnitt der Fabel," der in der Aulischen 
Iphigenie herrschte, als die „vollendetste Form^* derselben 
betrachtet werden mfisse, lässt sich sdiwerlich bel]aiq»ten, wenn 
er auch der müdeste und menschlichste sein möchte. 

Wer sich recht klar machen will, wie die Dichter selbst mit 
historischon Stoffen zu verfahren das Recht haben, darf nur an Schillers 
Tragödien deukeiii namentlich an Don Carlos, Maria Stuart, Wallenstein. 

19 
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Warum mm aber Emipides in seiner Tanrnehen Jfb^ 

genie an dem älteren Mythos festhält, lässt sich ohne Schwierig- 
keit aus der dramatischen Absicht erklären, die er bei Ver- 
abfassung dieser Tragödie hatte. Wir haben S. 241 den 
Grundgedaaken der später gedichteten Aulischen Iphigenie 
keimen gelernt^*), so wie er aus der Hülle der ihn umklei- 
denden Fabel sidi allmählich enthaltet Der Standpunkt, von 
äm ans der Dichter denselben geschaffen nnd dramaüsek 
in das Leben emgef&hrt hat, ist ein in sittlicbrreligiöser Hin* 
sieht so freier und edler, in nationaler Beziehung so begeistern- 
der, durch psychologische Einsicht und dramatische Kunst so 
hervorragender, dass kaum eine andere Tragödie des Dichters 
dieser an die Seite gestellt werden kann, mid wir bei allem 
Zweifel an der Richtigkeit der Gruppe 'sehen Ansicht, als sei 
die Aulische Iphigeide yielleicht ein Werk des Sophokles oder 
eines seiner Nachahmer, es doch natttrlich finden, wenn joand 
durch sie an SopholdeisdlLe Kunst und Lebensanscfaaunng er- 
innert wird. In diesem Standpunkte des Dicfaters, der auf 



Der Verfasser der Anzeige unserer ersten Abhandlung in den 
Jahrb. f. Philol. u. Pädag., 62. Bd. 3. Heft (1851) hat ausser mehreren 
treffenden Bemerkungen auch die Ansicht ausgesprochen, dass der Gegen« 
satz, in welchen Iphigenie durch den von uns behaupteten Grundgedanken 
gestellt werde, in der Tragödie nicht hinlänglich enthalten sei; dam 
weder Agamenuion, noch Achilles, noch aelhet KljUmnettm michtea 
ehien wiiUichen Yenneh, dem Sprache dee Sehen das Opfer miftOewslt 
oder List m entziehen etc. Er stellt sodann selbst den Orondgedanksn 
so auf, dass dieser Gegensaii wegfUlt: ,J)er Zorn der GMter, dsieh 
Missachtung erregt, wird dnieh die fQr Vaterland und die Ihrigen sich 
aufopfernde Liebe gewendet and diese selbst durch die Götter durch 
himmlische Verklärung gelohnt." Dadurch wird allerdings eine ein- 
fachere Idee gewonnen, die sich aus der dramatischen Entwickelung leicht 
und ungezwungen ergibt; allein, wenn wir erwägen, dass Achilles noch 
bis zum letzten Epeisodion bereit ist, der Göttin das Opfer mit Gewalt 
zu entreiasen und dass an Agamemnons listigem Versuche, die zum 
Opfer bereits bestimmte Tochter fern zu halten vom Lager, sich die 
ganze Expositton des Stückes anknüpft, so möchten wir doch fragen, ob 
die diamatiaefae Anlage und läitfaltang die Beseitigung dieser tragischen 
Btenante ans der Besthunung des Onrndgedankens erbiOM. 
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eine spätere Lebensperiode desselben hindeutet, liegt zugleich » 
die Erkl&nmg für die von ihm befolgte Richtung in der Aos- 
irahl unter den vorhandenen Bestandtheüen der Sage. Das- 
selbe ist der Fall in der Taurischen Iphigenie. Wir suchen 
deren Tendenz weder in dem Erkennen der beiden Ge- 
schwister, wie Schlegel andeutet, Gruppe behauptet, noch 
in dem Wiederfinden und Wiedererkennen der l])higenie und 
\ des Orestes und in der Entfülirung der Schwester durch Orestes 
Hus Taurien nach Hellas, wie Ludwig, die Idee erweiternd, 
annhoamt. Vielmehr treten wir der Ansicht derjenigen Beur* 
theüerütfi, die, wie Weber und Otto Jahn, (Ue Entführung 
des Aitemisbildes aus Taurien nach Griechenland zum Mittel- 
punkte der Tragödie machen. Das gdit schon tiidls aus dem 
finhalte des behandelten Mythos, theils aus der Stellung des 
Dichters zum Volksglauben hervor. Es ist eine jetzt fast all- 
gemein anerkannte Thatsache, dass Euripides mit den Mythen- 
stoffen seines Volkes ziemlich frei schaltete und waltete und 
die einzelnen Mythen wie Themen behandelte, über die er 
nach Bedarf und nach den Umständen variirte. Als beweisende 
Beispiele dafür werden ii der Regel Tragödien angeführt, wie 
die berdts genannten, wie Orestes, Helena, Elektra. Allein 
man würde sehr irren, wenn man diese von ihm in Ansprudi 
genommene dichterische Freiheit so weit ausdehnen wollte, 
dass man behauptete, er habe auch die Centralpunktc der 
bekanntesten und angesehensten M}'then beliebig angegriffen 
und umgestaltet oder gar verunstaltet. Wer seine Phönizierin- 
nen genauer betrachtet, wird zwar eine grosse Willkür in der 
dramatischen Oekonomie, zu der er die Oedipussage benutzte, 
finden, allem der Hauptinhalt dieses Mythos ist doch im wesent- 
fichen unberdhrt geblieben. Und so ist es auch mit der 
Pelopidenfiibel. W&hrend er Seitenpartien und Nebenumstände 
nach Belieben behandelt, wie das eben in den obenerwähnten 
Tragödien der Fall ist, bleibt er in der Hauptsache doch der 
ursprünglichen Sage getreu und niusste ihr auch getreu bleiben, 
weil der Volksglaube unmittelbar daran haftete. Die Orestie 
des Aeschylus, die verloren gegangene Trilogie desselben 

19* 
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Dichters, unter dem Namen „Iphigeneia," fand er als drama- 
tische Träger der ursprünghchen Fabel vor. WesentUches hat 
er daran nicht verändert; in einer Tragödie, wo sich die Er- 
lösung des Pelopidenstammes von dem auf ihm ruhenden 
Fluche mit der gänzlichen Sühnung dos Orestes abschloss, 
musste er der allgememen rehgidaen Vorstellung seines Volkes 
folgen, und diese knf^ifte an den in den bestehenden Beligions- 
cultus Yiel&cb verzweigten Dienst der Artemis so bestimmt 
au, (lass eine Tragödie, welche diese Verknüpfung willkürlich 
gelockert hätte, anstatt zu gefallen, nur Tadel gefunden hätte, 
wie er in anderer Hinsicht dem Dichter nicht selten zutheil 
geworden war. Hatte nun Aeschylus in seiner Orestie in 
grossartigen Zügen den Triumph eines neueren, menschhcheren 
Cultus gefeiert, wie er in den Geschicken des letzten Sprosses 
eines ähnlichen Hanses glänzend herrortrst, hatte auch &c 
schon in der erwähnten Trilogie „^higenda*^ den Emtritt dieser 
glücklicheren Periode mit dem Schicksale der Iphigenie und 
dem Dienste der Artemis in Verl)indung gebracht: so konnte 
sich Euripides um so weniger davon entfernen, als noch zu 
seiner Zeit das Andenken an den SUirz des alten grausamen 
Dienstes durch symbolische Handlungen an mehr als einem 
Orte begangen wurde. Es harmonirt dies auch redit gut mit 
der rehgiösen Denkungsart des Dichter ^die anes"uniatürfiche 
und unmenschliche aus ^em Göttercültüs entfe rnt, mdem sie 
es nicht den Gö ttern^' "sönde rn den JienscBCT^^Se ^e Yerehrca i, 
zureclmetj^ ^e er diese üeberzeugung der Priesterin der 
Artemis selbst in den Mund legt. Indem er aber den Un- 
glücklichen die lang entbehrte und lang gesuchte 
Ruhe finden lässt in dem letzten Akte des Gehor- 
sams, den ein fluchbeladener Mensch, wie Orestes 
war, dem Willen der Götter dadurch leistet, dass 
er das durch Menschenopfer befleckte Bild der Ar- 
temis den Barbaren entführt, verwebt er damit das 
Wiedersehen zweier Geschwister, in denen der er- 
loschene Glanz des Pelopidenstammes sich ver- 
jüngen sollte. Mit der Artemis, die unter dem Inamen 
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Iphigenie yerelirt und wegen ihres Sitzens auf einem Stier 
TtmQOfe6Xog, „die auf einem Stiere sitzende", oder Targr/.^, 
„die Göttin des Stieres" genannt, aus Taurien nach Griechen- 
land zu menschlicherem Dienste wandert, lässt die Sage Iphi- 
genie, die Tochter Agamemnons, aus ^ihrem priesterhchen 
Dienste zurückkehren oder vermag vielmehr beide, die Göttin 
und die Königstochter, nicht von einander zu trennen. So 
überlieferte der Mythos, so glaubte es das Volk, so war es 
dem dramatischen Interesse vollkommen angemessen. 

Die kttnstierische Tbätigkeit, mit der Euripides cneses 
Bnteresse verfolgte, wird yon neueren Beurtfaeilem der Tragödie 
in sehr auseinandergehender Weise gewürdigt. Die einen 
halten die Tragödie för eine mittelraässige, in Darstellung so- 
wohl der Charaktere, als der Leidenschaften, theilen der 
Wiedererkennung der Geschwister nur eine flüchtige Rührungs- 
kraft zu und wollen die Spannung der Thcilnahme, welche die 
Flucht der Geschwister hervorbringt, nicht hoch anschlagen. 
So Schlegel, der jedoch im Verhältniss zu Gruppes Aus- 
sprüchen über den dramatischen Werth der Taurischen Iphi- 
genie noch mild urtheüt Letzterer (Ariadne S. 399 ff.) findet 
in dem Traume der Iphigenie eine Erfindung von allzu hand- 
greiflicher Absicht, um das folgende zu heben, erklärt die 
Vorbereitung „einer folgenden Verwickelung" durch die An- 
gabe, dass Strophios zur Zeit der Aulischen Opferung noch 
keinen Sohn hatte, für ungeschickt, plump und frostig und 
über die Massen unpoetisch, sieht in der Anordnung des 
Todtenopfers Orestes eine sehr starke und ungeschickte Nach- 
ahmung der £lektra des Sophokles und in der „Hinzielung 
auf den Gegensatz, dass Orestes nicht todt ist,'* wiederum 
etwas „handgreifliches.** Er tadelt femer die ,Jange, wohl- 
gesetzte** Rede des Hirten, nennt die Beschreibung von Orestes 
Wahnsinn nichts weniger als natürlich, betrachtet die wieder- 
holte Anspielung auf Orestes Tod als etwas „sichtlich und 
hölzern," findet in den tadelnden Worten der Jungfrau, dass 
Artemis Blutbefleckte nicht bei iliren Opfern haben wolle und doch 
selbst Menschenopfer fordere, ungeschickt und undramatisch 
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und greift mit besonderer Strenge die Erlcennnngsscene an, 
die er in ihrer stichom} thiscfaen Form mehr einer Eatechi* 

sation, als einem Dialoge vergleicht und deren Verzögerung 
er sich bloss durch die beabsichtigte Herbeifiilirung einer laugen 
Reihe frostiger Andeutungen erklären kann. Den Wettstreit 
der Freunde macht nach seiner Meinung der Dichter höchst 
kalt ab, die Erneuerung desselben scheint ihm ganz miss- 
Inngen und die Versuche Ii)higeniens, den Bruder zu prtlfen, 
ob er auch der wirkliche Orestes sei, langweilig. Dass die 
Tragödie nicht mit der Erkennungsscene geschlossen wird, 
dass „eine ganz neue Verwickelung eintritt, die mit dem voraoa- 
gesandten nicht zusammenhänge/^ kann Gruppe, besonders 
da er „Goethes Stück im Gedächtniss hat," nicht begreifen 
und beschliesst die Reihe seiner Angriffe mit den Worten, 
dass „das Stück zwar nicht uncliarakteristisch für den Dichter, 
aber leider nur schwach, äusserst schwach, und-fast entschieden 
unpoetisch sei, trotz dem Range, den Aristoteles ihm anzu- 
weisen scheine." Weit billiger urtheilen Männer, wie Gott- 
fried Hermann, Wilh. Weber, Ottfr. Müller, Bern- 
hardy, O. Jahn, Ludwig, Schöne u. a., die freilidi 
kehie Veranlassung zu sotehem harten, selbst der Form 
nach aufiallendem Tadel in dem Bestreben hatten, die 
„Taurische Iphigenie" recht tief herabzusetzen, damit die 
„Aulische" um so mehr in ihrem durch und durch als vor- 
trefflich dargestellten Werthe dem Euripides abgesprochen 
werden konnte. Wir sind durchaus nicht blind für die 
dramaturgischen Schwächen des Dichters, wir glauben aber 
vor allem, dass man die Goethesche „Iphigenie" ganz ver- 
gessen muss, wenn man die £uripideische billig beurtheOen 
will; WUT gruben femer, dass wenige Stacke des Dichters 
dne so wohl berechnete, bis in jede Einzehiheit sorgfiUtig 
verfolgte Oekonomie und eine so gut motivirte Entwickelung 
besitzen, was bei Euripides hoflfenthch eben so wohl als 
ein Vorzug betrachtet werden muss als bei Goethe ; *ö) wir 

Wie Goethe selbst über das Motiyiren dachte, erhellt aus 
^ckermaims Geeprächea TU. L (Ldj^ 1S87) S. 187 ff. Kr .kgtdort 



Diyilizuü by 



Die Iphigenien des Earipides, Kacine uud Goethe. 295 

sind ferner der Ansicht, dass die tragische Handlung sicher 
und fest ihrem Ende zuschreitet und nicht bloss einen äusser- 
lich, sondern auch innerlich befriedigenden Schluss findet. 
Iphigeniens Traum, das wiederholte Zurückkommen auf ihren 
Bruder Bialeo qiib gewiss zart und innig die beständige Be* 
sebftfiigaiig der dnsam stehende Sdiwester mit dem BUde 
de« gelieIrteD, so oft mid so heiss ersehnten Bruders; die 
ErsäUimg des Hirten sgmmt nicht nur die Theifaiahme an 
dem Erschemen der beiden Jünglinge, sondern ist auch au 
sich so interessant und lebendig, schildert überdies die Lage 
des unglücklichen Orestes so natürhch und den gewöhnlichen 
Aeusserungen emes solchen Seelenzustandes so angemessen, 
dass dieser Theil des Dramas gerade als einer der vorzüg- 
licheren ji^etrachtet werden muss. Die Erkennungsscene ist 
hemeswega m weitläufig oder gar weitsdiweifig, und der 
jkatiiefl stumpft sich bis dahm, wo die Erkennung selbst 
erfolgt, mit niditen ab, die PrSiungseeene aber, die ihr folgt, 
führt uns so ungezwungen in die Räume des Myceuischen 
K^nigspalastes und in das kindliche Leben der Geschwister 
zurück, dass wir diese Scene, die überdies eine schöne 



den Motiven in Gedichten eine so grosse Wichtigkeit bei, daaa er be- 
hauptet, die wahre Kraft und Wirkung eines Gedichtes bestehe in der 
Situation, in den Motiven. Es erläutern sich diese Worte im Laufe des 
Gesprächs durch das, was Goethe über Schiller sagt: „Und wie er 
fiberall kühn zu Werke ging, so war er auch nicht für vieles Motiviren." 
Baa belegt er durch ein Beispiel aus dem Wilhelm Teil, in den er durch 
fliinfin Einfinss auf SchUler das Ifoüv gebraeht hat, dass Gessler ent 
dana mm Sobiuw anffoid«t» ab der Snabe die Eniist sdnea Yatera 
Ttthnit Dann iShrt er fort: MPaas ich dagegen oft zu ?iel motiTirte, 
eatfinto meine Btftoke vom Theater." Finden wir es bei Schiller na- 
tOrMch, da» er, der ein enthusiastischer Dichter war, nicht ängstUeh 
mit Anlage und Oekonomie einer Dichtung verfahrt, so müssen wir es 
bei Euripides, der auch zu den enthusiastischen Dichternaturen gehört, 
verdienstlich finden, dass er bei aller Freiheit und Beweglichkeit seiner 
Kunstrichtung doch ein Kunstmittel so genau beobachtete, was ein so 
contemplativer Geist wie Göthe für so nothwendig erklärt. Freilich 
gewöhnten den alten Dichter auch seine philosophiaohe Bildung und die 
Forderungen »einer Zeit m solcher Sorgfalt. 
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Analogie im Homer hat, um so mehr vermissen würden, 
wenn sie nicht da wäre, als sie einem Zweifel begegnet, der 
selbst in dem ungebildeten Zuschauer leicht entstehen konnte. 
Nach der Erkennungsscene nimint das dramatische Interesse 
ungeachtet des allerdings etwas aosgedehnten Dialogs mcht 
ftb^M) sondern wftchst vielmehr von sdbst; denn mit imserer 
Freude über das Wiederfinden der Geschwister veitmidet sieh 
sogleich die Besorgniss über ihr ferneres Geschick, das nun 
so eng mit dem Unternehmen des Orestes verknüpft ist, und 
steigert sich in naturgemässer Weise bis zur Katastrophe. 
Selbst die drastische Beschreibung des Hirten von den Er- 
eignissen bei der Abfahrt, die Euripides selbst mit richtigem 
Gefühle vor dem Tadel der Unzeitigkeit und Ausdehnung 
durch V. 1322—1326 gerettet hat, erfüllt uns noch eimnal 
mit Furcht und Angst vor dem Misslingftn des eingeleitetea 
und der Entscheidung so nahe gerückten Planes. Dass dieser 
auf einer List beruht, um derentwillen Iphigenie selbst sich 
anklagt, hat längst seine Rechtfertigung durch die sittliche 
Ansicht der Griechen gefunden und entschuldigt sich im 
Sinne des Griechen noch mehr da, wo der Betrug an dem 
Barbaren ausgeübt wird; auch ist es bekannt, dass selbst 
Jiophokles, ja sogar Aeschylus, das dramatische Mittel der 
Jjj^mcht verworfen haben. Ueberhaupt ist es eben unerttss^ 
lidi, dass sich der Beurtheiler emer griechischen Dichtung 
auf griechischen Standpunkt versetze, sich von griechischen» 
nicht von modernen Anschauungen leiten lasse.*') 

M) Eb mag der Dichter aUerdiigs diese Stkibomjthiflii otvas n 
weit.ftUBgjpdehiit haben; alleiii ohne dxBmatDrgiaolwii Zweck hak «r dae 
auch nicht gethan. Sollte es denn ans der aUmähhchen EntfkUmig der 
gegenseitigen lüttheünngen nicht deotUch genug herroigehen, dass diese 
ZögeruDg, dass dieses Hinsielien des Gespftclis nushts anderes ist^ als dia 
Scheu der Jongfrau, zu dem Momente in gelange, wo sie die gaue 
Geschichte ihres unglücklichen Vaterhauses klar vor sich sieht? 

Während wir neueren eine Art von kritischer Befriedigung 
darin finden, dass wir an jeder Einzelnheit rühren, sie nach allen Seiten 
hin kehren und wenden und sehen, oh etwas daran zu tadeln ist, dem 
Becensenten gleich, dem U bland nicht eben die gelindeste Strafe 



Digitized by G 



Die Ipkigenien des Earipidea, Bacine oud Goethe. 397 

Befolgen wir diesen Grundsatz nicht allein in den von 
lins angegebenen einzelnen Punkten, die durch unsere An- 
merkungen zu der Darstellung des Gedankenzusammenhangs, 
sowie doroh die nachfolgende Würdigung der Charaktere ihre 
Ergftnwmg ertialten, sondern auch in der Betrachtung des 
aigeii ZiwammeniuBigB, in welchem daa nationale und religiöse \ ^- 
Interggac in dieser Tragödie mit dem individneH ftn \wf tittr 
KdieB stdit, so weraeii wir die gegenseitige Dorchdringung ^ 
dieser zwei naemente mit ganz anderen Augen ansehen, als 
es der Fall sein wird, wenn wir beide trennen und als bloss 
nebeneinanderstehend betrachten, oder gar das dramatische 
Ganze in seine Bestandtheile anatomisch zerlegen und nun 
mit bloss prüfendem BUcke betrachten, was uns gesund daran 
m sein dttnke» was vktL Der Tadel, der dem Dichter wegen 
seiBer Tragödie gemaclit wento kann, trifft dmse nicht alldn; 
SB ist dersellie, der sidi ttb^ die meisten seiner Schöpfungen 
aasiq^recliea Iftsst, bekanntMch aber nicht bloss in seiser 

angethan wissen will, betrachtet dtx antike Kanstrichtor mit einfache 
und scharfem Blicke, aber mit grossein Si^ne daa Kunstwerk, über das 
er Tirtheilen will, und rügt daran nur das wirklich verfehlto. £s ist 
bekannt, dass Aristoteles in seiner Poetik XYl 1 — 8, wo er von der 
schönsten Art der verwickelten Fabeln spricht, auch der Erkennungsscene 
in der Tanrischen Iphigenie gedenkt. Er rechnet sie unter die vom 
Dichter erfundenen und darum kunstlosen l^rkennungen und bemerkt 
dazu: „Sie offenbart sich durch den Brief, er aber giebt Kennzeichen an, 
die dem Dichter belieben, aber nicht der Fabel," Dass sie sich durch 
den Brief zu erkennen giebt, nennt er eine ans der Handlung hervor- 
g«lieiida «ad xtthint iie ab di« sekdoike Art du Erkaniiang, wfltt darin 
ÖMEnAmMHk dnxoh das natftrliohe erzeugt wird; denn es sei satilrlic]i, 
dass sie noch einen fiiief ndtgehoi wiU. Dass Orestes aber sich noch 
anderweitig legitimiren moss, bniigt er nieht» weU er bereits gesagt hat, 
daw die Erkennung durch Eenmekben ans Bathlosigkeit gebraucht wird. 
Er blicht aber dennoch nicht sofort den Stab über sie, sondern sagt 
mir : |,Diese Kennzeichen streifen nahe an den gedachten Fehler ; denn 
er konnte ja auch einige Kennzeichen an sich tragen," Hartungs 
Lehren der Alten ttber die Dichtung commentirt das Kapitel, zu dem 
diese Aeusserungen gehören, und deutet mit Recht auf Lessings „Nathan" 
als auf ein Muster einer anf Umschwung und Erkennung beruhenden 
Tragi>die hin. — 
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PersSnfichkeit, sondern Yot aHem in der SIeUing begitadet liegt» 
die er, der denkende, geistvolle, phantasiereiche und vofuftrto- 
strebende Mann, zur Bildung, Religion und Sitte seiner Zeit 

einnahm. Nach der gerechteren Würdigung, die dem Euripides 
endlich einmal zutheil geworden ist, ist es weder erlaubt, 
seine durch jene Verhältnisse bedingten Schwächen zu ver- 
kennen, noch die Verdienste und Vorzüge unbeachtet zu lassen 
o<ter herabzuwürdigen, die er in der Tbat und nach vieta 
Seiten hin gehabt hat Wenn aber Ton seinen dnuMtiMtai 
Fehlem gesprochen wird, so darf man sie nkfat am nMsten 
in der Taorisdien Iphigenie sndien nnd iittdai woQen, die 
vielmehr in vieler Hinsicht freier davon ist, als manche andere, 
der ein günstigeres Urtheil zutheil geworden ist*^). 

Vfir wenden uns nun zu den Charakteren, die jeden- 
falls zu den reinsten und besten gehören, die £uripides in 
sittlicher Hinsicht gebildet hat, wenn sie auch weniger 
durch Selbstbestimmung und Autonomie, aüß dadurch, dass sie 
die Trager eines tragisch waltenden Gesdiickes sind, durdi 
ihre Sedenzustände 'und zum Thell wenigstens durch das 
Pathos, das in ihnen lebt, für sich einndimen. Denn dass 
Iphigenie von einem solchen durchdrungen ist und behenrscht 
wird, in dieser Hinsicht also ein psychologisches und indivi- 
duelles Interesse erregt, wird sich nicht bezweifeln lassen. 
Sie ist offenbar eine der schönsten dramatischen Gestalten, 
die inr A]liertfiüme~ dieC sc h w e s t er 1 i ch e XleSe) r^atee^ 
tir^ und man muss es dänl^äter lioch anre^infik.dw er 
^ -Stande war, nach tiner So^^okltischeii Antigone imd 
^leto^^ine so begeisterte Schwesterliebe danus^ßn, wie 
whr sie in dieser Iphigenie besitzen. 



Die Exposition der Tragödie geht bis zu Vers 122; von 
da entwickelt sich die Handlung bis zur Erkennung, welche die Peri- 
petie bildet, also bis zu V. 827 ; daran schlieast sich die weitere Ent- 
wickelnng bis zur Katastrophe, die mit Vers 1284 eintritt, der den 
Aafang der Exodus enthält. Die einzelnen Theile der Tragödie stehen 
«Im in demaelben Bbernnuwe su ciaander, wie ia in AuIMmi 
Iphigenie. 
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Vom Anfange der Tragödie an bis zum Schlüsse der- 
selben ist die Uebe zu dem Bruder der Hebel altes dessen, 
was sie fOhli und thuf ). In dieser Liebe findet der Tramn 
seine Be^utung, den sie mittheilt; auf sie beziehen sich die 

rührenden Klagen gegen die griechischen Frauen; von ihr 
geht ihre plötzhche Erbitterung gegen die griechischen Fremd- 
linge aus. Dieselbe Liebe ändert aber auch auf einmal wieder 
ihre Stimmung, als sie der Jünglinge ansichtig wird und der 
Schwester gedenkt) die solche Brüder verlieren muss, treibt 
ne an, nachNamen und Vaterland der beiden Oj^r zu forschen, 
um zu eE&hren, ob ihr Traum wahr sei, und, als sie die 
Nicht^Sfceit dessdben erfihrt, den emen der zum Tode be- 
stimmten Griechen zu retten, damit sie dem Bruder Kunde 
von sich gebe. Wie leidenschaftlich wird sie erregt, als sie 
die üeberzeugung gewinnt, dass Orestes ihr Bruder sei; wie 
zärthch schmiegt sie sich an ihn; wie wechselt Freude und 
Wonne des Wiedersehns und Wiederfindens mit Furcht und 
Basorgniss, dass ihr der Gefundene wieder entrissen werden 
kdnnte, in ihrer tief bewegten Brust! Und wie ist Yon dem 
Mraiente des gewissen Erkennens an all ihr Denken und Thun 
nur darauf gericlitei, ihn und sich mit ihm zu retten; ja wie 
fest entschlossen ist sie, selbst unterzugehen, um nur dem 
geliebten Bruder Freiheit und Glück wieder zu geben. Ihre 
lAebe zum Vaterlande, ihre Sehnsucht nach demselben wurzelt 
vorzugsweise in diesen schwesterhchen Gefühlen. — Weniger 
bestimmt und schön gezeichnet ist Orestes, dessen Inneres 
noch unstftt umher getrieben wird, theüs von der Verfolgung 
der Eiinnys, deren Angriffen er unaufhörlich ausgesetzt ist 

Rinne (Goethes Iphigenie auf Tauris S. 50) findet den 
Haupt- und Grundzug des Charakters der Euripideischen Iphigenie darin, 
dass sie der Einheit und Idee des Euripideischen Dramas gemäss, „dass 
nur, wer mit den Göttern rauthig gegen das Missgeschick ankämpft, auch 
A^?BB3^h_auf Errettung. aus_ denMey)eu^ vor allem alles das sinnt, 
denkt und timt, m» anf ihm ESnettoiig abzielt. Wie nnaera Anrieht 
aber die Tendeu dieser Eoripideisohen Tragödie eine ganz andere ist, 
•le Bhuit sie donteUt» lo ttnaete amefa tuuere BetiaditiuigiweiBe der 
lybigoM a eiiMai wdffxtn Bwqltote golMigMi, 
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und unterliegt, liidls von dem energisehen Drange nach 

völliger Erlösung aus seinem beklagenswerthen und mierträg- 
licht'ii Zustande. Von einem Pathos also, das sich unmittelbar 
und mit gänzlicher Gewalt oder aus einer selbständigen Indi- 
vidualität hervordrängte , kann bei ihm, dem Unfreien, am 
wenigsten die Rede sein; hierin steht er selbst dem Pjlades 
nach. Desto interessanter sind die einzelnen ÖiUiationen> in 
denen der Dichter ihn dergestalt hervortreten lässt, dass die 
nrsprOngliche Anlage seines Charakters oft plötzlich nnd in 
so würdigen und glänzenden Zügen aufleuchtet, dass dadurch 
die Theilnahme für sein grausenhaftes Geschick ausserordent- 
lich gesteigert wird, das in den Scenen, wo alle Unsicherheit 
und Zerrissenheit seines inneren Wesens deutlich wird, wie 
ein drohendes Gewitter über sein Dasein hereinragt. Wer 
diesen Wechsel der Seelenzustände in der dramatischen Dar- 
stellung des Orestes dem Dichter zum Vorwurfe machen 
wollte, anstatt ihm gerade deswegen gebührende Anerkennug 
zu zollen, würde eme der besten Seit^ seines Talentes ge- 
radezu unbeachtet lassen. Jener Orestes, der \m Aeschylus, 
getreu der Mahnung einer heiligen Pflicht, zu der des Gottes 
Spruch ihn selbst aufmunterte, am Grabe des Vaters schwört, 
sein Blut zu sühnen durch den Fall seines Mörders und seiner 
Mörderin und, von der Mutter Bitten unberührt, mit festem 
Sinne ihr zuruft: 

„Du erschlugst, den du nicht durftest! Gleiches leide jetztl^^ 
jener Orestes, der bei Sophokles das Orakel zu Pytho an- 
fleht, um zu erfahren, wie er seinen Vater rftchen soll und 
der zuerst die flehende Mutter und dann ihren Buhlen mit- 
leidslos schlachtet: er tritt uns auch in der Euripideischen 
Gestalt unverkennbar entgegen, wenn er mit festem Muthe 
dem Tode ins Auge schaut oder von sich sagt, er habe des 
Todten Richteramt übernommen, oder mit gänzlicher Resig- 
nation in sein Schicksal spiicht: 

„Mich tödte, wer da will!" 
und den klagendien Frauen zuruft, aie sollten lieber jauefaaeii, 
dass er sterben müsse. Auch m der SnAMung, dass er, vor 
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Phöbus Altar hingestreckt« laut geschworen habe, er werde 
die Bande seines Lebens zerrdssen, wenn Ph&bus ihn nicht 
ans seinen Qualen retten wollte, tritt dieser entschlossene, 
mfinnliche Sinn hervor nnd zeigt sich ebenso deutlich in dem 

Entschlüsse, den Landesfürsten zu morden, um seine Schwester 
zu retten. Noch lebendiger charakterisiren ihn von dieser 
Seite die Momente, wo er den Kampf mit den Hirten und 
den Dienern des Fürsten muthig beginnt und rasch mit der 
Schwester in das Meer springt, um diese auf das Schiff zu 
bringen. Freilich contrastirt mit diesen Züge n die Unsicher- 
hgt , die sich in seinem Innern über die W ahrhaftigkeit der ' \ 
"ficttersprüchc regt , denen er bald misstraut und an ihnen 
wie an ihren Deutern yerzweifelt, bald mit voller Siegeshoff- 
nuiig sich hingiebt. Das ist aber die unmittelbare und noth- 
wendige Folge seiner Seelenstörungen, die, je näher er der 
angestrebten Rettung zu stehen scheint, milder werden und 
fast zu weichen scheinen. Hecht schön hat der Dichter den 
hellen Glanz seines Wesens in dem Momente gezeigt, wo er 
die Schwester erkennt und sich auf ein Mal, wenigstens auf 
Augenblicke, am Ziele semer Wanderung und semer Schickung 
eibfickt Da bricht die Liebe seines vereinsamten Herzens 
gegen die Schwester in hellen Flammen hervor, und alle Nebel 
seiner Stimmung fallen vor dem Sonnenscheine des Wieder- 
sehens. 

Wenn auch Aeschylus wirklich, wie Ottfr. Müller in den 
erläuternden Abhandlungen zu seiner Uebersetzung der £ume- 
niden S. 131 annimmt, den Pylades aus der alten Sage als 
Persomfikation der Einwukung des Apoüo auf Orestes dar- 
stellt, so hat doch schon Sophokles diesen Zug des alten 
Mythos aufgegeben, und auch Euripides weiss nur so viel davon, 
dass Pylades dem Freunde in seiner Blutrache behilflich ist 
und ihn in seinem Unglücke nie verlässt. Das ist vielleicht 
noch eine der besten Seiten der im ganzen so verunglückten 
Tragödie, die den Namen Orestes führt, wo die Freundesliebe 
des Pylades in ihrer ganzen Kraft und Ausdauer geschildert 
wurd. Etwas ähnUches findet auch in unserer Tragödie statt; 
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doch ist, wie bei allen anderen Personen, auch bei Pylades 
der Cbarakter mit grosser Mässigung dargestellt und ragt 
nur theils durch die Zuversicht, mit welcher er an der Wett^ 
sagong des Gottes festhält, was entfernt allerdings an die 
Aeschyleische Bedeutung desselben Charakters erinnern kann, 
theils durch seine Klugheit und Festigkeit, vor allem aber, 
wie sich erwarten lässt, durch das treue Festhalten am Freimde 
hervor. Fast jedoch erscheint seine Freundesliebe schöner 
in dem innigen Lobe, das Orestes ihm zollt, als in dem, was 
er in Taurien für Orestes thut. Ja es schemt, als ob ihn 
der Dichter zu ruhig in drohenden Gefahren, zu nachgiebig 
bei der Frage, welcher von beiden sterben solle, gegen den 
sich selbst dem Tode weihenden Orestes dargestellt habe ^^). 
Allein, abgesehen davon, dass, wie angedeutet, ein stärkeres 
Hervorheben seines Ethos der tragischen Figur des Orestes 
sehr geschadet hätte, so lässt Euripides ihn offenbar auch 
deshalb keinen Wettstreit des Edelmuths beginnen, wie etwa 
ein neuerer Dichter es versucht hätte, sondern sich scheinbar 
schnell und leicht dem Willen des Orestes fügen, well er ihn 
nicht glauben lässt, dass der Freund sterben müsse: 
„Allem des Gott's Weissagung ward noch nicht an dhr 
Zu Schanden, obgleich kaum ein Schritt yom Tod dich trennt." 
Die Gestalt des Thoas steht zwar bedeutend im 
Hintergründe der tragischen Handlung; allein da, wo sie zum 



Wenn Pyladea von der Wiedererkennung der beiden Ge- 
schwister an nicht nur dramatisch unthätig ist, sondern sogar in jedem 
Leser der Tragödie die Frage hervorruft, ob man sich ihn dann in der 
Erkennungsscene, nachdem er dem Orestes den Brief übergeben hat, 
noch als anwesend zu denken hat: so liegt darin daa Itecht des Vor- 
wurfs gegen den Dichter begründet, dass er nicht gewusst habe, was er 
mit dieser dramatischen Person weiter anfangen solle. Freilich lässt 
lieh dieeer Torwvrf klcMer mnäMi, ak sagen, wie et der IHeUer hUto 
Mufimgeii solleii, um dieser Persöidiebkiit ibrtdMenide Bewegoag la 
geben. Iii der BkÜr» des SophiddeB erBoMii FyhideB nur stamm •& 
der Seite des Orestee, dadurch eUeiB glekhsam qnnlNiliMth etiae Ua- 
zertrennbarkeit vom Freimde anzeigend. AUeiii dort ist ftnch Elektta» 
nicht Oreetes die Hanjtpenon der Tragödie. — 
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TondiMi komait, Ist sie trots der wenigen Stridie, mit dmm 
ele geaeiolmet Jet, kilur imd bestimmt Das redliehe Vertrauen, 

das er in die Worte der jungen Priesterin setzt, der kaum 
bemerkbare, aber schöne Zug der Menschlichkeit, der sich 
bei Iphigeniens Mittheilung, dass die beiden Fremdlinge ihre 
Mutter gemordet hätten, in den Worten ausspricht: 

„O Phöbus, nicht Barbaren hatten dies gewagtr' 
der fremme nnd gehorsame Sinn, den der Taurier gegen die 
GMeraeigt, «etiriren hinlaiiglich das rasche Auflodern seines 
Zorns, das HerTorlmehen seines Badbegefthb für die erüttm 
Tinsdmng und den am Tempel begangenen Raab. Die Einfiilt 
des Barbarenthums auf der einen, die Heftigkeit der Affecte 
auf der andern Seite konnte Euripides nicht besser, nicht 
gemässigter darstellen, als er es an diesem Taurischen Fürsten 
gegenüber der lebendigen, beweglichen und geistvollen Be- 
gabung' der griechischen Charaktere gethan hat 

Was endlich den Chor betrifft, so fühlen wur uns veran- 
lasst, flm gegen dctt harten Tadel in Schnts an ndmien, der Über 
ihn ansgesprochea worden ist Steht der Chor bä, Euripides 
andi nioM auf dem hohen sittttchen Standpunkte, den er bei 
Sophokles einnimmt, wird er sogar in vielen Tragödien von 
dem Dichter nur als I^ückenbüsser verwendet: so giebt es 
doch wenigstens einige dramatische Schöpfungen desselben, in 
denen sich eine unbestreitbare Ausnahme findet, wo die lyri- 
schen BestandtheUe sich unmittelbar an den Gang der Hand- 
^lung anwMessen und der Chor ans dieser begründete Ver^ 
'aaJassung an mythischen mid ethisefaen Betraehtnngra nunmt, 
ahne ftdlieh dadurch auf einen eihaheneren oder anch nur 
freieren Standpunkt zu versetzen, als der ist, den die han- 
delnden Personen einmal einnehmen. In unserer Tragödie 
befinden sich namentlich drei Standlieder, von denen das erste 
vorzugsweise sich an die Ankunft der Fremdlinge anschliesst 
und das Glück des heimatlichen Lebens, die Täuschungen hin- 
ireglookender Begierde und die Sehnsucht deijenigen ausspricht, 
die Tom Vaterlande fern gehalten imden. Das zweite Stand- 
lied bedehl sich «of die beabsichtigte Fhieht der Jungfiraa 
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und auf den auch in ifaren Dtenerinneii erregtaa Woasdi, in 
die Heimat siirttekgebracht zu werden, durdi leUiafte 
BoriiDgra an das ehemalige Q¥kk der Jugend mid der AusBeren 
Lage vermittelt; das dritte aber besingt, als die Fhiclit bereits 
beginnt, den Glanz und das Ansehn des Pythischen Gottes 
und seiner Aussprüche. Alle drei Chorlieder stehen den Chor- 
gesängen in der Aulischen Iphigenie nicht unwürdig zur Seite 
und gehören von Seiten der melodischen Bewegung, der be- 
fiutaten Bihier und der anageqirocfaeneii Gedaaken jedeB&Us 
91t den besseren Gesingen des Dichters, wenn aoch der 
lyrnche Schmnek zuweilen üppiger ist, ab es sidi genent 
Schwächer als die Standlieder sind jedenlins das mir kmrse 
Anzugslied und der Wechselgesang mit Iphigenie, der fast 
nur der Wiederhall ihrer Klagen ist. — 

Aus dieser Betrachtung der Taurischen Iphigenie ergiebt 
sich nun zwar von selbst ein hinlänglich gesichertes' Urtheü 
über den Werth, den diese Tragödie im Yerhältmss zur 
Atthsdien Iphigenie einnimmt, so wie wir dieselbe in aoserer 
ersten Abhandlang gewQrdigt haben. Whr sind es aber dodi 
dem Zwedse, den wir verfolgen, schnldig, noch mit einigen 
Worten das Verhältniss, m welchem beide Kunstwerke m 
einander stehen, bestimmt und klar darzulegen. Da in jedem 
Dichtungswerke ein poetischer Geist lebt, dessen grössere oder 
geringere Gewalt sich in der Seele des Lesers oder Zuhörers 
unausweichbar geltend macht, so wird von zwei in Vergleichung 
gestellten Dichtungen ders^en Gattung da^enige als bedeu- 
tender und sdifttzbarer gelten müssen, dessen Wirkung aitf das* 
menschliche Gemllth unmittelbarer, maditiger und naciWiaMger 
ist Dass die Aulische Iphigenie solche Eindrüdce in hlAerem 
Grade hervorbringe, wird wohl keinen Augenblick bezweifelt 
werden ; denn es durchdringt diese Tragödie, wie wir gesehen 
haben, ein so lebendiger und warmer Hauch dichterischer Be- 
geisterung, dass jede neue Scene eine neue Saite des Mitgefühls 
anschlägt und in Bewegung setzt Der mythische Stoff, der 
zu beiden Tragödien verwendet worden ist, ist in der Aulische 
Iphigenie ehiiacher, als in der Tanriscben, wo der Theil der 
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mythischen Grundlage, der den Kultus der Artemis berührt, 
einige Dunkelheit und Unsicherheit mit sich fOhrt Schon 
daraus geht zugleidi herv(Hr, dass die dramatische Anlage der 
Iphigenie in Aulis freier und gleichmässiger ist; erschwerter 

ist dem Dichter dieser Theil seiner Thätigkeit in der Tau- 
rischen Iphigenie durch den Umstand geworden, dass zwei 
tragische Verhältnisse sich gleichsam verschlingen und mit 
einander fortbewegen, so sehr auch Euripides bestrebt gewesen 
ist, das Gleichgewicht der Handhmg und den sichern Grund 
und Boden niemals zu verlieren un4 keinen Schritt ohne 
dramaturgische Berechtigung zu versuchen. Und in dieser 
Hinsicht steht die Taurische Iphigenie ihrer Sdiwestertragödie 
an Eunstwerth durchaus nicht nach; je schwieriger die Auf- 
gabe des Dichters gewesen ist, desto grösseres Lob gebart 
ihm für die im ganzen glückliche Ausführung derselben. Dass 
er in der Taurischen Iphigenie zu manchem dramaturgischen 
Mittel seine Zuflucht nehmen musste, das wir lieber hinweg- 
wünschen möchten, weil wir es nicht nothwendig finden, z. B. 
in der Scene, wo die Flucht theils vorbereitet wird, theils 
ihren Anfimg ninmit, hat in der durch die dramatische Anlage 
bedmgten Nothwendigkeit ihre Entschuldigung; denn die 
Spannung der Zuschauer muss gleichsam auch äusserlich fest- 
gehalten werden, und dass der Dichter diesen Zweck erreicht 
hat, haben wir gesehen. In der Aulischen Iphigenie bringt 
der Wechsel der Seelenzustände , die sich dort dramatisch 
äussern, einen natürlicheren und schöneren Antheil hervor. 
' Ueber Prolog und Epilog der beiden Stücke lässt sich bei der 
Beschaffenheit, in welcher wenigstens dieser in der Aulischen 
Iphigenie steht, nur das Urtheil Üdlen, dass der Prolog dieses 
Stackes bei aller Fremdartigkeit in der Ck)mposition doch bei 
weitem mehr Leben hat und ein ungleich grösseres luteresse 
erregt. Charaktere wie Agamemnon, Achilles, Klytämnestra 
sind nicht nur üi mythischer Hinsicht von grosser Bedeutung 
und von würdigem Gehalte, sondern gewähren auch dem 
Dichter die vielseitigste Behandlung in der Entwickelung ihrer 

pathetischen Zustände und ihrer dramatischen Erscheinung, 

20 
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während der Mythos des Orestes den Tragiker eher mahnt, 
behutsam und zurückhaltend zu sein, als ihn zu freier £nt* 
üedtung seines ganzen Inhaltes auffordert Daher kommt es, 
dajss die Aulische Iphigenie nicht bloss reicher und belebter 
ist an dramatischer Gharakterisirung, sondern auch inhaltvoUer 
und grcjssartigcr. Wer die Gestalt der Iphigenie in beiden 
Tragödien neben einander stellt, der kann nicht verkennen, 
dass die Aulische ein seelenvolleres, energischeres und an- 
ziehenderes Bild der f^n-iecliisclien Jungfrau darbietet, weil kein 
einziger Zug vorkommt, der den wahrhalt idealen Glanz ihres 
Wesens entstellt Auch ist das Pathos, das sie dort heseelt, 
an sich schon grossartiger und interessanter: die patriotische 
Begeisterung vermag schönere und mächtigere Gefühle zu er* 
zeugen als die schwesterliche Liebe. An der Taurischen Iphi- 
genie erkennen wir zwar ein reiches Gemüth, müssen aber 
doch manche ihrer Handlungsweisen und ihrer Seelenstini- 
mungen erst durch Gründe rechtfertigen, die zwar zureichend 
sind, ihrer dramatischen Schönheit aber dennoch schaden. 
Deshalb wird auch die Frage, welche von beiden Gestalten 
eine grössere sittliche Macht auf unser Herz ausübe, nur za 
Gunsten der Aulischen Iphigenie entschieden werden können. 
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Es ist eine unbestrittene Thatsache. dass die griechische 
Tragödie mit Euripides den Prozess ihrer Lebensentwicklung 
vollendet haL Was die dramatische Poesie in Entfaltung 
ihres Wesens und Verfolgung ihrer Zwecke Hand in Hand 
mit der geschichtlichen Ausbildung des griechischen Geistes, 
Sinnes and Ijebens grosses und schönes erzeugen konnte, hat 
sie durch die ausserordentliche Begabung der drei grossen 
Meister der tragischen Kunst hervorgebracht; alle Seiten der 
sittlich-religiösen Anschauung, alle Objekte des denkenden 
Geistes, alle Formen des nationalen und politischen Bewusst- 
seins hat sie in ihren Bereich gezogen und theils in der 
episch-dramatischen Darstellung erhabener Gestaltender Ahnen- 
zeit, theils in der praktischen Klarheit thatkräfdger, mit voller 
sittlicher Autonomie, handehiden Persönlichkeiten, theils m der 
mannigÜGÜtigen und reichsitmrten Beweglichkeit leidenschaft- 
licher Charaktere zur Anschauung gebracht. Selbst die Oeko- 
nomie ihrer künstlerischen Erzeugnisse hat sie bis zu der 
ihrem innersten Wesen und der Grundbedingung ihrer nationalen 
Existenz entsprechenden Vollendung ausgebildet. Nur entweder 
eine ausserordentliche und zugleich nachhaltige Regeneration 
aller politischen Verhältnisse, oder das Hervortreten von 
Talenten, die einen Sophokles an geistiger^Kraft und Fülle 
und an sittlicher Grösse nicht nur erreicl^ sondern flbertroffen 
hatten, wfirde die Tragödie, als sie dem Gesetze alles Daseins 
zu unterliegen begann, zu einem neuen Stadium frischer Lebens- 
regung wieder zu erwecken vermocht haben. Allein der 
griechische Staat selbst war über seine blühendsten Zeiten 
bereits hinausgekommen, und die Geister, die nach Euripides 
die tragische Kunst noch pflegen wollten und auszuüben be- 
gannen, zehrten entweder lediglich von der Nachlassenschaft 

20* 
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der grossen Meister uiid bemühten sich, die erbschaftlich auf 
sie übergegangene Richtung dramatischen Kunstbestrebens 
nach Kräften aufrecht zu erhalten, wie einige Verwandte der 
drei Tragiker, oder suchten durch Nachahmung irgend einen 
Anfheü an dem Buhme jener anerkannten dichterischen Grdssen 
zu gewinnen^ oder wagten es auch, einzebe Seitenwege zur 
Befriedigung der Üi^tralischen Bedflrfriisse eines zur Schau- 
lust von Natur angeregten Publikums, das immer neue Augen- 
weide begehrte, einzuschlagen. 

Es ist nicht unsere Absicht, diese verschiedenen Bahnen 
der nacheuripideischen Tragik bis zu den einzelnen Leistungen 
zu verfolgen; denn nur die ausschliessliche Beschäftigung mit 
diesem Gegenstände. könnte hoffen, die Resultate der vortreff- 
lidien Welckerschen üntersuefaungen nach dieser oder jenor 
Sdte hin zu ergfinzen oder zu berichtigen: das BesuUat aller 
bis jetzt zu Tage hegenden Forschungen Iftsst sieh zweifels- 
ohne in dem Satze aussprechen, dass keiner der späteren 
griechischen Tragiker jenen grossen Vorgängern und Vor- 
bildern nahe gekommen ist, geschweige demi sie erreicht oder 
gar übertroffen habe, dass vielmehr „das glänzende Drei- 
gestim" Yon da an, wo es schöpferisch zu leuchten aufhörte 
und von dem Hhnmel der tragischen Kunst schwand, in seinen 
nadigelassoien Erzeugnissen als einziges Muster dieser Kunst 
fortgalt, ohne dass der Aristophanische Witz die Geltung der- 
selben wesentlich zu beeinträchtigen im Stande war. Wie 
jene erhabenen Werke der bildenden Kunst waren sie dazu 
bestimmt, für alle Jahrhunderte der Kanon der Schönheit und 
Vortrefflichkeit zu sein: jede bessere dramatische Bildung, 
jeder edlere Geschmack belebte und nätirte sich bis in die 
Zeiten der römischen Kaiserherrschaft an ihrem unerreich- 
baren Gehalte, und, als bereits alle sittlichen und pofitischen 
Voraussetzungen und Bedingungen emer ugend wie bedeut- 
samen Kunstthfitigkeit fehlten, regten sie wenigstens theib 
das dichterisch reproducirende, theils das scenisch darstellende * 
Kunstbestreben an. Dass die Römer, wie die meisten Gat- 
tungen der griechischen Litteratur mit grösserem oder 
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genngerem Glücke, so auch die laragisdie Kunst der Griedien 
auf sich haben einwiiken lassen, wissen mr nidit bloss ans 
dnzehien ]itlm.r-geschidit]ichen Andentnng^ oder gelegent- 
lichen Aeusserungen ihrer SchriftsteOer '^), sondern auch ans 
TollstAndigen, nodi heute vorhandenen dranmlisehen Produkten, 
oder aus einer Menge von fragmentarischen Bestandtheilen 
verloren gegangener Dramen. 

So weit die römischen Urtheile selbst massgebend sein 
können, so weit die philologische Thätigkeit unserer Zeit die 
überkommenen Fragmente zu sichten, zu ordnen, in Zusammen- 
hang zu setzen vermochte, so weit die vollständig erhaltenen 
Tragödien ein voUgiltiges Urtheil zulassen, lAsst sich wohl 
mit einiger Bestunmtheit behaupten, dass alle Versudie, die 
griechische Tragödie auf rOndschen Grund und Boden zu ver- 
pflanzen, sich innerhalb dos Gebietes der Nachahmung und 
der hier und da erweiternden Nachbildung bewegte. Wie 
sehr auch die dramatischen Dichter Roms sich befleissigt 
haben mochten, dem griechischen Stoffe römische Umhüllung 
zu geben oder in römische Charakterisirung umzugestalten, 
wie lebhaft auch nach einzelnen Zeugnissen das Volk von der 
Darstellung griechischer Verhaltnisse und Situationen berührt 
wurde, von hrg^d einem wahrhaft begeisternden, zu neuw 
und frischer Schöpfung fortreissenden Einflüsse, durch den 
die in Griechenland selbst verfallene Kunst auf einem anderen 
nationalen Gebiete wieder jung und fröhlich empor gekeimt 
wäre, kann bei der römischen Tragödie die Eede nicht sein, 

Wir denken hier an die bel:annten Stellen bei Quinctilian, 
Tacitua u. a. Da es uns um keine ausführlichere litterargeschichtliche 
Danteilung zu thun ist, so verweisen wir auf die ungemein fleisaige und 
sorgfiltige Aibdt Langes m seinen „Yindiciae Tragoed. Bomanae." 
Ysnnisohte Seluiften nnd Beden, herausgegeben von Jacob « S. 16-47. 
Der Yerfasser erklärt sieh gegen diejenigen neueren Sehiiftsteller, die^ 
wie Lesahig, Herder» Jaoobs, Schlegel, Planck, Baden, Meierotto, Wie- 
land, Naeke, Eöpke, der römischen Tragödie nur einen geringen Werth 
beilegen. Er selbst sucht nachzuweisen, dass sie mehr Anerkennung 
verdiene, wenn sie auch auf der Stufe der Mittelmäasigkeit stehen ge- 
blieben seiip 
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nicht sowobl, weil, wie Schlegel in sehier Comparaison entre 
la PhMre de Bacme et celle d'Eoripide p. 82 meint, die 

Römer das Tragische in die Weltgeschichte tthergetragen haben, 

oder, weil, wie Lessiiig im Laokooii urtheilt und A. W. 
Schlegel in seinen Vorlesungen über dramat. Kunst und 
Litt. Th. II. S. 24 beistinnriend andeutet, „die Gladiatoren- 
spiele die vornehmste Ursache gewesen sind, warum die Römer 
im Tragischen so weit unter dem Mittelmässigen büeben," 
auch nicht, weil nach Fr. Schlegels Ansicht (Gesch. d. Litt 
TL L S. 105) ihnen die Benutzung des vaterländischen Stoffes 
zur Tragödie wegen der Besorgniss, leidenschaMdien Partei- 
geist zu erregen, yersagt war, noch wegen anderer mehr 
äusseren, als inneren Ursaclien. Wer die gesammte Sinnes- 
und Denkungsart der beiden Völker mit einander vergleicht: 
bei den Griechen jenes reiche, immer bewegliche, allseitig 
bildsame Geistesleben, das sich bis zu dem höchsten Grade 
des Schöpfungstriebes auf allen Gebieten der Kunst und 
Litteratm: mit innerer Nothwendigkeit äusserte, jene tiefgrei- 
fende Lust der Betrachtung und Forschung in den wichtigsten 
Fragen der Beligion und Gesittong , jene echt menschliche 
Sinnlichkeit, die fMi dem Genüsse alles Schauen, der An- 
erkennung alles Guten mit unbefangener Freude hingab; bei 
den Römern ein kräftiger, ernster, fast herber Sinn, nur auf 
das unmittelbar Praktische hingewendet, von keiner Grösse 
bewegt, als von derjenigen, die für den allgemeinen Nutzen 
in patriotischer Hingabe und Aufopferung einstand, von keiner 
Schönheit entzückt, als von der, welche den realen Zwecken 
des Vaterlandes diente, mit emem Worte: dort die ideale, 
hier die reale Richtmig alles sittlichen und natbnalen Seins 
und Wesens, wer diese innerste GrundTerschiedenheit ins 
Auge fasst, der wird es durchaus erklärlich, ja nothwendig 
finden, dass die Tragödie, in der bei den Griechen alle Fäden 
einer, durch philosophische Anschauung des nationalgeschicht- 
lichen Stotfes, durch freie und selbständige Bewegung auf dem 
Gebiete der sittlich-religiösen Interessen, durch frische, blühende, 
immer neues erzeugende Phantasie hegrüudeten^d vorwärts 
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gefiUurten Bildung zusammenliefen, bei den Römern selbst 
dann keinen grossen £rfo]g für aussergewdbnliche originelle 
Leis«tuiigen haben konnte, wenn man, ungeachtet aller Be- 
denken, die dagegen sprechen, annehmen wollte, dass die 
Mythenkreise beider Völker sich am Ende berührten, die 
tragischen Mythen Grieclieiilands also, auf römischen Boden 
verpflanzt, nichts unvorbereitetes und fremdartiges enthielten. 
Der steigende, in der Kaiserzeit bis zur Leidenschaftlichkeit 
fortschreitende Antheil des römischen Publikums an drama- 
tischen Darstellungen giebt weder ein sicheres Zeugniss f&r 
die Yorzttglichkeit der dargestellten Stocke, noch für eme 
aus dem Einflüsse des Dramas hervorgegangene Bildung dieses 
Publikums ab, der Thatsache kaum zu gedenken, dass es am 
allerwenigsten die Tragödie war, der diese Theilnahme zu- 
theii wurde. 

Von den neueren Nationen, auf welche die griechische 
Tragödie zunächst durch das Mittel der römischen Nach- 
ahmung, und zwar zum Theil nur so lange und so weit ein- 
gewirkt hat, als die christliche Kirche eine solche Einwirkung 
zuliess, sind es nach Schlegels Ansicht (Vöries, über d. 
dram. Kunst und Litt. Th. n. S. 30) die Italiener und Fran- 
zosen, bei denen „der Grundsatz der Nachahmung der Alten** 
vorgewaltet hat, während Engländer und Spanier der roman- 
tische Geist oder wenigstens eine um die klassischen Muster 
unbekümmerte Originalität beherrschte. Was die Engländer 
betrifl't, als deren Vertreter allein Shakespeare bei aller ver- 
hältnissmäsigen Tachtigkeit seiner Vorgänger in Betracht 
kommen kann, wenn von der tragischen Kunst die Rede ist, 
weil die Geschichte des Fortschrittes oder Rückschrittes der- 
selben von den Griechen an bis auf unsere Zeit nur nach 
dem Besten, was jedes Volk aufzuweisen hat, bemessen werden 
darf: so lässt sich der Schlegelschen Behauptung nichts 
entgegenstellen, wenn auch selbst das englische Drama in seinen 
Anfängen auf Seneca zurückleitet. Hinsichtlich der spanischen 
Tragödie erkennen zwar die neuesten Forschungen und Be- 
urtheüungen den Einfluss des altklassischeni natürlich zun&chst 
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rdnuschen Dramas in gewissen Zeiten der spamschen Litte- 

ratur an; sie legen iber zugleich dar, dass Spaniens grösste 
Draiiiatikcr, dass Lope de Vega, dass Calderon seine besten 
Stücke aus der Tiefe einer volksthüralicheu und echt nationalen 
Romantik geschatten habe, wie sie nur in jenem südlichen 
Lande und unter dem Einflüsse der günstigsten National- 
verhältnisse gedj^en kann'*). Bei den It^dienem ist der 
Einflnss der altUassischen Tragödie miYerkennbar schon in 
den Schilferspielen Goarinis vorhanden; noch deutlicher und 
wesentlicher bei Maffei» Metastaaio und Alfierl Allein andi 
dieser Einfluss ist nicht Folge onmittelharer Kenntniss der 
griechischen Tragödie, sondern vorzugsweise der Nachahmung 
Senecas und der Berücksiclitigung Aristotelischer Kunstregeln. 
Dazu kommt, dass es nicht ganz leicht ist, mit Sicherheit zu 
bestimmen, ob nicht gerade die besten Tragiker Italiens die 
klassischen Eigenschaften ihrer Erzeugnisse den französischen 
Kunsttheorieen und dem Vorbilde der französischen Meister, 
namentlich Racines, verdanken, wie denn Oberhaupt die 

Wir beziehen uns auf das klassische Werk von Ad. Friedr. 
von Schack: Geschichte der dramatischen Litteratur und Kunst in 
Spanien. 3 Bde. Berl. 1845—46, das sich durch echt historische Methode, 
epischen Geist der Auffassung und künstlerische Darstellung auszeichnet 
und einen erstaunenswerthen Fonds von Hil&mitteln zu seiner realen 
Grundlage hai Der TeiflUBer weist nach (s. die EmMtantr som 1. Bd.X 
dass das spanische Ennstdrama» das ilteste eoropftiache, ans nationalem 
Boden origineU hervoigewachsen ist, in noch höherem Grade,* als das 
englische. Er leigt (im 1. Bd.), diies die Nachahmnng der anlilkeii 
* Tragödie in den ältesten Zeiten der dramatischen Kunst am Volkswillen 
sehdterte, jedoch manche Nachtheile hinterliess, besonders aber dadarch, 
dass Seneca und die alten griechischen Kunstregeln sich geltend machten. 
In den Zeiten aber, wo die tragische Kunst in Spanien in ihrer höchsten 
Blüthc stand, in den Zeiten Lopes de Vega und Calderona (s. Bd. 2 der 
Geschichte), stellt sie sich als vollkommen national dar und erreicht 
eben dadurch die ausserordentliche Höhe und Vollendung, durch die sie 
sich keck neben Shakespeares Grösse stellen darf. Erst nach dieser Zeit, 
unter Ludwig XIV und später, wo die politischen Verliältnisae franzö- 
sische Bildung nach Spanien brachten, wo Bildung, Geschmadc nnd 
Sitten die höheren Stinde vom Volke treonten, machte sich dae firamÖsiBGli» 
Uaaidflche Emistprindp «och in Spanien geltend. 
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Wechselwirkung der italienischen und französischen Tragödie 
noch einer weit gründlicheren Untersuchung bedarf, als ihr 
bis jetzt zutheil geworden ist. Das aber scheint uns das 
gewisse Ergebniss aller darüber, insbesondere über das italie- 
nische Trauerspiel, vorhaadenen Erörterungen zu sein, dass 
dieses zu der griechischen Tragödie nur in sehr äusserhche 
BeeiehnQg getreten ist und über die Stufe des Mittehnässigeu 
sieh nie erhoben hat**). 

In ganz anderer Weise stellt sich das VerfaaltniBs dar, 
in welchem die französische Tragödie zu der griechischen 
steht. Denn nicht nur ist gerade denjenigen Erzeugnissen 
der tragischen Dichtkunst, die als die vorzüglichsten drama- 
tischen Leistimgen in Frankreich gelten, das unverkennbare 
Gepräge aufjgedrückt, dass ihre Verfasser die Meisterwerke 
der griechischen Bühne vor Augen gehabt und nach der- 
selben gearbeitet haben: die ausgezeichnetste französischen 
Tragiker bekennen auch dieses Bestreben mit aller Offenheit, 
ihre kunsttheorelasdien Schriften enÜialten weitläufige Dar- 
stellungen über Aristotelische Kunstregeb, und die französi- 
schen Kritiker verhehlen es überdies nicht, dass die fran- 
zösische Tragödie sich nach der griechischen gebildet, diese 
aber weit übertroffen habe. Wir dürfen uns daher, um dem 
Zwecke dieser Abhandlung gebührend zu entsprechen, der 
Aufgabe nicht entziehen, dem Verhaltnisse, das zwischen der 



S&eho Sohlegel, Dramst. Kirnst md Idttor. Th. II. 8. aa Er 
beruft sieh besendeis auf Calsabigis ITxfheiL Bekanat ist, dass Yon 
Italien her mehEfoehe Proteste gegen Schlegels Ansieht aber die dra- 
matische Kunst der Italiener erfolgton. S. Solgers nachgelassene 
Schriften. Th. II. Becension des Schlegelschen Werkes. S. 151 S. Wir 
dOrfen uns auf das ürtheil verlassen, das Schack a. a. 0. Einleitung 
zum 1. Bd. fällt, mdem er darauf hindeutet, dass sich am frühzeitigsten 
der Einflu88 des antiken Dramas in Italien kundgab und hier weit hin- 
dernder als in anderen Ländern. Statt bloss nach der antiken Kuustform 
zu höherer Kunstvollendung zu streben , sah man in der Nachahmung 
des antiken Dramas vornehm aut das volkathümliche herab und suchte 
ein Zwittergeschöpf in das Leben zu rufen, haltlos und ohne eigenthflm- 
Uebe Eiaft. 
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Tragik beider Völker besteht, auf den Grund zu sehen und 
den richtigen Standpunkt für die Beurtheilung der französi- 
schen Kunstgesetze und ihrer praktischen Anwendung zu 
finden. Diese Aulgabe ist zunächst eine historische; wir 
"werden sie so weit möglich an der Hand der in Frage 
kommenden Dichter selbst zu lösen suchen. 

Bei allen romanischen Nationen hat, wie schon ange- 
deutet, theils in den ersten und frühesten Zeiten, theils in 
späteren Perioden, das klassische AlterttmilLejpen besonderen^ 
Einfluss ausgeübt, und stets auf KoKtpn dps ^latinnfllpn Q^ kf^ 
und Bcwusstseins._ In Frankreich wurde dieser nationale 
Geist besonders durch ßonsardl und Joachim Dubell ay\ ^ 
unterdrückt, deren litterarische Manifeste offen verkündet^ 
dass die französische Sprache und. Dichtkunst nur In der 
Nachahmung der Alten und ItaMens ihr Ziel finden ^^me 
Von ihnen und im Drama besonders yon wurde 
der Anstoss zu jener Begeisterung gegeben, mit der man die 
Meisterstücke der klassischen Tragödie den französischen 
Dichtern als die höchsten und einzigen Meister anpries; von 
ihnen stammt jene Umgestaltung und B gi; gig|| ppny dlejc 
^^^g^U^er, deren Ergebnisse später durch f Corneille und 
I R acin e in Frankreich festgestellt und auf der Bühn^ ein- 
heimisch gemacht wurden, wfihrend zugleich last alle gebildete 
Länder Europas irgend einen Emfluss dieser Acdimatisirung 
der klassischen Kunst in der redenden Darstellung erfuhren. 
Diese für die französische Sprache und Litteratur so bedeu- 
tungsvollen Kesultate autikisirender Bestrebungen kamen in 
demselben Jahrhunderte zum Abschlüsse, in welchen neben 
anderen wichtigen und einflussreichen politischen Ereignissen 
zwei Thatsachen von ausserordentUcher Bedeutsamkeit für 
Franlureichs litterarisches Leben wahrzunehmen sind: die 
Heffschaft RifihftlieiiH yi^f -die Stiftung der frAi^Rinjjipiyii Alm, 
p^TTft^ yiftRftHRfthftftATi. Richelieu hat die unmittelbarste 
Ge^Valt auf die französische Poesie ausgetft>t, und sonderbar, 

S. Fes Chi er, Goars de Utt^ratore franfaise. Stouttg. et 
Tubing. 1839. p. 39 ff. 
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? er, der den Ruhm seiner Nation über alles liebte und be- 

förderte, er hat durch die Machtgebote, die er an die zu 
seiner Zeit hervortretenden Dichtertalcnte ergehen liess, durch 
den litterarischen Areopag, den er in der von ihm geleiteten 
Thätigkeit seiner Schöpfung, der französischen Akademie, 

I aufrichtete, den besseren Talenten jede nationale Kraft and 

I Begeistemng zu raoben sich bemttht und sie, man soUte 

C^uben, mit bewnsster Absiditlichkeit, an die Gesetzgebung 
eines griechischen Kimstrichters lediglich darum gefesselt, 
um sie niederzuhalten; denn er war eifersüchtig auf jeden 
poetischen Ruhm, der neben ihm erblühen wollte. Die 
Früchte dieser egoistischen Massregeln zeigten sich am deut- 

\ liebsten auf dem Gebiete der Tragödie. Wenn man die drei 

Discours aufmerksam liest, in denen Corneille die drama- 
tischen Gesetze des Aristoteles und des Horaz dergestalt be- 
spricht, dass er in dem zweiten besonders über die Tragödie 

' handelt, in dem dritten die bekannten drei Emheiten nfther 

erörtert, in allen drei Abhandlungen aber die Theorie des 

j Aristoteles durch Beispiele aus seinen eigenen Dramen zu 

erläutern strebt: so muss man innig beklagen, dass ein 
wahrhaft bedeutendes Talent so geflissentlich die frischere 
und stärkere Richtung seiner geistvollen Natur abquält, um 
sich, soweit es geschehen konnte, der herkömmlidien, von 
der Aicademie streng tiberwachten Unterwerfung unter die 
antiken Eunstregeln zu Aigen. Hätte Corneille, der 
Schöpfer des Cid, die Kraft gehabt, auf dem Wege, dm er 
in diesem Stücke eingeschlagen hatte, der, wie mit Recht 
anerkamit ist, in voller Harmonie mit seinem ritterlichen 
Sinne stand, vorwärts zu gehen ^^), unbekümmert um das 



8S) Wir sagen dies fast zweifelhaft, ob wir noch ein Recht zu dieser 
Behauptung haben, nachdem Schack a. a, 0. Th. IL S. 431, Th. III. 
S. 383 noch einmal die seit Voltaire oft besprochene Frage, wie viel 
Corneille den Spaniern verdanke, aufgenommen, alle Verhältnisse genau 
geprüft und sich das entschiedene Urtheil gebildet hat, dass 1) Corneille 
in seinem Cid die Spanier Diamante : Honrador de su padre, und Guillen 
de Castro: Mocedades dei Cid benatzt, daas er 2) seine Vorbilder in nichts 
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Herkommen, um die Gunst des neidischen Ministers und um 
die Vorschriften des ministeriellen Gerichtshofes: er wäre 
wahrscheinlich der Urheber emes naturwfichsigen Dramas ge* 
worden und hatte auch seine gleich ihm hochhegabten Nach- 
folger in ein natOrliches, Yoriheflhaftes und echt nationales 
Verbältniss gebracht^' ). Allein die Ai^ritftten knechteten, 
was wahrhaft gross an ihm war, und das, was in seiner 
Natur dem freien dramatischen Streben abhold war, that da- 
durch, dass er sich an den pompastischen Schwulst eines 
Seneca und an die pathetische Rednerei seines Lieblings- 
schriiltstellers Lucan anklammerte, seiner besseren Richtung 
so gewaltigffli Abbruch, dass er denen, die nach ihm kamen, 
zwar eine regelrechtere Dramaturgie, aber yiele unuatBrliche 
tragische Gestalten mit emem Uebermasse rhetorishrender 
Dedamation hinterliess, welche die franzOaisdie Bühne lange 
bevölkerten. 

Unter den deutschen Kunstrichtem hat sich Schlegel 
(Vöries. II S. 79 — 114) über diesen Gegenstand weitläufig 
ausgesprochen und auch die erwähnten drei Aristotelischen 
Einheiten in ihrem Einflüsse auf die französische Tnagödie 
mit einer besonderen Auseinandersetzung bedacht, um zu zeigen, 
dass die Einheit der Handlung mit de la Motte nur als Ein- 
heit des Interesses, das heisst des dorch die Handlung be- 
wirkten Einflusses auf das Gefühl dramaturgische Bedeutung 



verbessert, keinen eigenen Zug hinzugethan, der nicht Entstellung wäre, 
und aus einem lebenavoUen Gedichte ein frostiges TJebungsatück gemacht 
habe; dass er 3) ebenso in seinem UeracUus den Calderon, in seinen 
Lm Honm den Lope de Yeg» oompilirt habe. Anden vrtheilt freilich: 
Flulai^te Chasles (Pn>t an CSoll^ de Fnmce) in eeinen ^todes vor 
VEipag&e et snr Im inflnenoes de la littMnue espagnole ea Fiaiioe et« 
ItaUe. (Paris IUI), der dem Od des OoraeiUe die IhUaim merkennt 

Es UM sich mit Fug imd Beeht hehanpteii, dass deijeaige, 
der erkennen will, was Corneille und Racine durch ihre eigene dichterische 
Kraft leisten konnten, das am heeten durch Betrachtung des Polyeuktes 
des einen, (nicht der Rodogune, obgleich er -diese selbst für seine beste 
Tragödie erklärte. Vergl. Vie de Corneille in Oeuvres de Conu ^. I« 
XXV.) und der Athalie des andern ermöglichen keim, 



Digitized by Google 



Bio Iphigenien des Enripides, lUusine und Goethe. 317 



haben könne, die Einheiten des Ortes und der Zeit aber nicht 
eimual ein Aristotelisches Gesetz seien ^^). Schon früher hatte 
Lessing Aber denselben Gegenstand sein immer klares, von 
einem ausserordentlidien Kunstverstande ausgehendes Urtheil 
dargelegt und die Einzelnheiten des Ortes und der Zeit als dne 
blosse Folge der Einhdt der Handlung bezeichnet und ihren 
nafeOrlichen Grund ans dem wohlthätigen Emflusse hergeleitet,, 
den sie auf die Vereinfachung der griechischen Tragödie äusser- 
ten, dabei aber nicht unbemerkt gelassen, wie sehr die fi-an- 
zösischen Tragiker gefehlt hätten, dass sie jenes Vcrhältniss 
übersahen und „die äusserüchen Einheiten als für sich zur 
Vorstellung emer Handlung unumgängliche Erfordernisse be- 
traehteten,** mit deren schwieriger Beobachtung sie sich sodann, 
so gut es ging, abiiuiden'*). Und das zu yersuchen hat 
Corneille für nOthig gefimden und, nachdem er fOnfisig Jahre 
Tragödien gedichtet hatte, in den erwähnten Discours die 
klägliche Anstrengung gemacht, die von ihm aus Missver- 
ständniss gemachten Verstösse gegen die Aristotelischen Regeln 
durch eine Art von Transaction mit denselben zu rechtfertigen 
und womögüch zu sanctioniren 3^). Das war die Ursache 
aller späteren Missgriffe in den tragischen Dichtungen der 
Franzosen, und selbst Voltaire, der abw freilich nidit selten 
dasjenige ausfibte, was er am heftigsten angriff, bekämiifte 

2') lieber de la Motte, der über die drei Einle iten den Stab bricht, - 
dagegen die Sonderbarkeit begeht, in seinen „Makkabäem" eine Liebes- 
intrigue einzuflechteu , siehe Yilkinain Coura de litterature fran^aise. 
Tableau de la littärature aa XVllIc^ siecle. Paris 1846. p. 62. 

IS. Ed. Müller, Geschichte der Theorie der Kunst bei den Alten. 
2 Bde. Breaku 18d4-8T. SL Bd. & m C Bonhardy, Gnmdihn d«r 
Griechiseheii litt a Bearb. (1872) n. 2. 8. 175 f. 

M) Sie finden eich Tor semen TbeatentUckeD, m der Anegahe, die 
irir benntit haben: Le th<&be de P. ComeOle. T. L A Paris 1755. 
' V 8—92. Er seUieert den dritten Biaeonn mit den Worten: Qih» q»*a 
M Moit, taili iMf opkumu, 9U, wm wndex, me$ hMiie» toudumt Ut jni'iic^nni« 
pOMls de Vvrt; ef je ne sais point mietix aecorder les r^gles matimes acee Je* 
agrimens modernes. Je w ihmlc poitU qu'Ü ne seit ais6 d'en Irower de meilleurs 
mfftns, et je serai lout pret de ies suivre, Imqu'o» le» aitra mit en pr^que austi 
kewreiment qu'on y a vu les mienf. 
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die drei Einheiteu, ohne sich praktisch von ihnen losmachen 
zu können 

Racine, dessen Fussstapfen Voltaire als sein eifrigster 
Bewunderer folgte, hatte von Corneille die £rbschaft aller 
sklavischen Verhältnisse, die sich dieser ungeachtet seiner 
chevaleresken Katar geMen Hess, überkommen mid damit 
zugldch entweder die Aufgabe ererbt, mit Hille seines Tatentes 
sich des störenden Hausrathes, der den erhabenen Tempel der 
Kunst verunstaltete, zu entledigen und das Heiligthum der 
tragischen Muse nur mit dem zu schmücken, was zu reiner 
und keuscher Verehrung derselben dient, oder sich der Ge- 
fahr ausgesetzt, bei seiner besonderen Individualität immer 
tiefer in die Gewalt der von Corneille anerkannten Zwing- 
herrschaft zu gerathen. Bückt man auf die Bewunderung, 
die Voltaire, der nicht gern etwas grösseres als sich selbst 
anerkennt, der dnunatiachen Kunst Racines zollt, so mUsste 
man glauben, dieser habe seme Au|gabe herrlidb gelöst, er sei 
durch die Grösse seines Talentes nicht nur über die Regeln 
des Aristoteles, sondern auch über die Tragödien des Euri- 
pides, von denen zunächst Aristoteles seine Gesetze entnommen 
hat, weit hinausgekommen. Auch neuere französische Kritiker 
sind dieser Meinung. Wie Voltaire von sich glaubte, dass 
er den Sophokles aberwunden habe, so glaubt La Harpe 
(Gours de Mtt^ratnre anc. et mod^ T. V. p. 130), (bss Racine 
den griechisdien Dichter des „Hippolyt" und der „Iphigenie** 
besiegt habe, und nennt die französische Bearbeitung dieser 
Tragödien den Triumph der französischen Bühne 

Er ist in dieser Hinsicht freilich nur das Echo des Ver- 
fassers des Eloge de Eaciue, dessen begeisterte Aussprüche 



S. OenviM de Vottaiie. J>Ned. 1752. T. Y. Bisooon rar la 

ing^die p. m 

,,Le moment des (frands efforts etait venu; et Ton vit More successive- 
mcnt deux clwß-d'ocuvre qui, eu tHcvaut Hacine au-dessus de lui-meme, devaient 
achever sa yluire, la defaile de ieneic i'l Ic (rwmplie de la scene francaise. L'un 
elail Iphigenie, le modele de iaction Ihedtriüe la plui beUe äans m coutexture et 
dans toutes ses parlies. « 
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mitzutheilen er nicht müde wird. Man darf deshalb nicht 
glauben, dass nicht schon zu Racines Zeit sich Kritiker er- 
hoben hätten, die gerade an den Stücken, weldie so unbe- 
dingte LobeBerhebungen fiinden, mandies auszusetzen im Li- 
teresse der Kunst sich veranlasst fanden. Namentlich ist es 
Brumoy (Th^Ätre des Grecs), der viele missliche Partien der 
Racineschen StQcke vor sein Forum zieht, derselbe, den Vol- 
taire (in seiner Dissert. sur la tragödie ancienne et moderne. 
Seconde partie. De la tragedie frangaise couipar^e ä la trag6die 
grecque z. B. in Oeuvres de Voltaire, Tome IV. p. 411) zu 
bekämpfen suchte und gegen den auch La Harpe mit grosser 
Vomehmthuerei und fast möchten wir sagen Anmasslichkeit 
zu Felde zieht Die Bewunderung dieser beiden Kritiker hin- 
wiederum steht durchaus nicht vereinzelt da. Die ganze fran- 
zösische Nation erkannte bis auf die neueste Zeit Racine als 
den grössten Tragiker Frankreichs an, und was die neuere 
romantische Schule dagegen spricht, wendet sich mehr gegen 
die Jsachahmung der Alten überhaupt, als gegen die Koryphäen 
dieser Nachbildung der griochischeu Meisterwerke auf dem 
Gebiete des Dramas. Die französische Tragödie wird allge- 
mein als Ideal für alle Nationen Europas betrachtet. Das eben 
hatte Schlegel bewogen, im Jahre 1807 seine öfters gedachte 
Compaiaiaon etc. zu schreiben**). Das Resultat der in dieser 
Schrift angestellten Untersuchung, die Schritt für Schritt die 
dramatische Behandlung des Stolfes, die einzelnen Charaktere, 
die Tendenz und Wirkung der beiden miteinander verglichenen 
Tragödien verfolgt, spricht sich dahin aus, dass Racine, weit ; 
entfgjcnt, jwie seiafi.JLpbredner wollenj_^die grössten Schönheiten _ j 

M i . die Stelle der grössten Fehler gesetzt zu haben, gerade ^ 

das Gege ntheil an se iner Fhäditt^wahinehfl^§0^^ > 

^ & a. a. 0. 5 fil Damit ist m vatglfliehen^ wm Voltaire 
a. a. 0. S. 407 ff. über diesen Gegenstand mit der ihm eigenthfimMclieii 

Virtuosität des Selbstlobes sagt. 

^) Schlegel bemerkt S. 68 der angezogenen Schrift unter anderem: 
Nous avons vu par VeTamen prMdent, que le poite moderne a allere Ics caractAres 
fmdpam, qu'ü a lUgradi non teukmmt dam Uwr vdeur mmk, mai$ ^u'ü a 
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lassen dieses ürtheil unberührt und versuchen lediglich, 
dasselbe faktisch zu beleuchten und überhaupt den verschie- 
denen Ansichten über Racines tragische Kunst und sein Ver- 
hältuisB zur antiken Tragödie ihre richtige Stellung dadurch 
anzuweisen, das wir eine gründliche Vergleichung zwischen 
der Auliseben Iphigenie des Euripides und semes Biyalen 
anstellen. Da aus dem Inhalte der ersten Abthälung dieser 
Abhandlung die Euripideisehe Behandlung des Stoffes hin- 
länglich erhellt, so wird es lediglich einer kürzeren, wenn 
auch genauen und sorgfältigen Angabe des dramatischen 
Ganges bedürfen, den Racine eingehalten hat, um eine feste 
Grundlage zu weiterer Würdigung zu gewinnen. Es lässt 
sidi erwarten, dass Racine seine Tragödie nach einer Sitte, 
die sich bereits in Griechenland von den Zeiten der neueren 
Komadie an geltend gemacht hatte, ui dem Zeitalter aber, in 
welchem Racine lebte, wenigstens yorherrschend geworden 
war, in fünf Akte eingetheilt habe; alle seine eigentlich 
tragischen Stücke haben diese wohlbegründete Eintheilung. 
Die Handlung geht zu Aulis in und vor dem Zelte Agamem- 
nons vor. 

Die erste Scene des ersten Aktes beginnt mit einem 
Gespräche zwischen Agamemnon und seinem Diener Arkas. 
Sie bildet den An&ng der Exposition und ist ohngefihr auf 
dieselbe Weise emgekleidet und angelegt, wie ha Euripides. 
Doch weidit ihr Inhalt darin toh dieser ab, dass Achilles als 
anerkannter Verlobter Iphigeniens hingestellt 
wird, und Klytämnestra mit der dem Opfertode bestimmten 
Tochter durch den ersten Brief Agaraemnons unter dem Vor- 
wande lierbeigelockt werden sollte, Achilles wünsche, dass 
seine Hochzeit mit Iphigenien früher und noch vor der 
Abfahrt der Griechen nachTroja gefeiert werde; so* 
dann, dass de» zweite Brief, durch den die Heriieigerofenen 
wieder Yon der Heise ins Lager abgehalten werden sollte 

meme affaibli l'i'ueigie ei hi yrandeur qui est compatible avec le crime, et nurlout 
qull lc>< a di'pmiUii de cette beautä iikeUe, gtt'ti faU U charme des chefs-d'oeuvrt 
aatiques elc. 
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die Yorspiegeiiuig entblilt, Achilles habe sich eines an- 
deren besonnen, er wolle mit der Hochzeit bis zur Rück- 
kehr von Trojft warten; endlich, dass Agamemnon dem Diener 
auftragt, er solle mflndlich etwa noch hinzufügen, Achilles 
sei laaer in seiner Liebe zu Iphigenien geworden und 
denke vi eil ei cht an Eriphile, eine von ihm gefangene Les- 
bierin, die sich in Mycenä bei Klytämnestra und Iphigenie 
aufhält; einiger Aeusserungen nicht zu gedenken, die bei 
Euripides an andern Stellen vorkommen. Der Diener eilt mit 
diesen Aufträgen üort Hierauf erscheinen Achill und Odysseus. 
Jener ist Yon seinen siegreichen Streifzttgen unerwartet 
schn^ zurQckgekdurt; Agamemnon ertheilt ihm Lobsprache 
darfiber, der junge Hdd weist sie bescheiden zurQck und be- 
zeigt dagegen sdne Freude, dass, da ganz Aulis die An- 
kunft Iphigeniens erwarte, wahrscheinlich die Wünsche 
seines liebenden Herzens früher erfüllt werden sollen. Aga- 
memnon fürchtet, seine wahre Absicht sei bereits v er- 
rat he n. Odysseus tritt ins Mittel und macht dem Jüngüng 
Vorwfirfe, dass er jetzt an seine Liebe denke, während die 
Götter nodi zürnten, und erst Opferblut, vielleicht das 
theuerste, ffiessen müsse, um sie zu versöhnen. Achilles 
beantwortet diese Vorwurfe gereizt und beharrt bei seinen 
Hofihungen. Da gebraucht Agamonnon den Kunstgriff, den 
jungen Fürsten bei seinem lebendigen Ehrgefühle zuzugreifen, 
ihm die Besorgnisse anzudeuten, dass die Griechen überhaupt 
nicht nach Troja gelangen könnten, ihn darauf hinzuweisen, 
dass für ihn sdbst von Trqia ja doch nur Sieg und Grab zu 
gewinnea sei, dass er abor, wenn sie jetzt zurückkehren 
niQssten, sich damit begnügen könne, Lesbos zerstört, eine 
zweite Helena als Gefangene nach Mycenä geschickt zu 
haben. Diese Worte regen allen Stolz des Helden auf: er 
will nun nichts mehr von seiner Liebe hören, er will 
nach Troja und sei es auch allein mit Patroklus, um Aga- 
memnon dort zu rächen. So eilt er fort. Odysseus freut sich, 
dass Achill auf diese Weise anderen Sinnes geworden 

ist, aber als Agamemnon, anstatt in diese Freude mit 
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. / einzustimmen , aufseufet, dringt er, die.ßolle überneh- 
^•/v mcnd, die bei Euripides Menelaus ausfüllt, in dea 
König, seinen firOheren Entsdihiss ja nicht za Jiadeni: die 
Griechen forderten das Opfer; de hfttten sidi ftr ihn 
zum Kriege erhoben, nun mflsste aneh er für sie aBes hin- 
geben können. Ohne dass Agamemnon durch ein weiteres 
Wort, als durch die Hinweisung auf den Schmerz des Odysseus, 
wenn er seinen Telemach opfern sollte, auf dessen Mitleid 
einwirken will, entschliesst er sich, der Forderung dann nach- 
zugeben, wenn Iphigenie kommen würde. Während er 
noch spricht, meldet sein Sklave Eoiybates, dass die Königin 
mit der Tochter angelangt sei, nachdem sie sich vor 
Attlis verirrt hätte; anchEriphile sei h ihrem Gefolge, 
nmKalchas Ober ihre dunkle Abknnft zu befragen. Ganz 
Aulis wisse bereits von der Ankunft und bewundere 
Iphigeniens Schönheit, ohne die Ursache ihres plötzlichen Er- 
scheinens zu kennen. Der König bejammert nun von neuem 
sein Los; Odysseus spricht ihm theilnehmend Trost zu, ver- 
bleibt aber um des Kalchas willen bei seiner Mahnung 
und sucht ihn durch die Aussicht auf ein mhmyofles Zid zu 
ermuthigen. Agamemnon lllsst sich abermals in seiner 
Einwilligung zum Opfertode der Tochter bestäriren 
und bittet nur um Stillschweigen: er selbst woHe cKe 
Mutter vom Altare fem zu halten suchen. Damit schliesst 
der erste Akt. Der zweite stellt uns zuerst Eriphile mit 
ihrer Sklavin Doris vor Augen. Sie ist mit schmerzhchen 
Thränen von Iphigeniens Seite hinweggeeilt, um die Ergies- 
sungen ihrer Liebe zu Achilles nicht mit anzusehen, und zeigt 
der Dienerin, die ihr das glOckhche Los, das sie gegen die 
vergangene Zeit geoiesse, darlegen wül, ihr Lmeres als un- 
aufhörlich darüber betrübt, dass sie nicht einmal ihre 
Herkunft kenne, dass sie verwaist aufgewachsen sei, dass 
das Orakel durch seinen Ausspruch: „die Entdeckung 
ihrer Abkunft werde ihr Tod sein," ihr diese Unwissen- 
heit noch schreckhcher mache. Doris will sie glauben machen, 
das Orakel beziehe sich lediglich auf ihren Namen, auf die 
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Veröndemiig, die durch die AufheUimg ihm Geschidces mit 
diesem vor sidi gehen werde. Eriphile achtet dessen nicht and 
teffiert sich dagegen in die Momente, in denen Achilles Lesbos 
eroberte und sie gefangen mit sich fortführte. Doris trfistet 
sie nun damit, dass Kalchas ihr Schicksal auflielleu, Iphigenie 
noch vor ihrer Vermählung mit Achilles sich ihre Freilassung 
erbitten werde. Sie aber gesteht, in dieser Vermählung den 
Gipfel ihres Unglücks zu sehen, denn sie — liebe Achilles, 
dffli Zerstörer von Lesbos; Iphigeniens Glück reize sie 
nvr, dasselbe zn aerstdren; nur deshalb sei sie, yon 
elneni inneren Triebe iortgeiogen, mit naehAnlis gekom- 
men: Iphigeniens hochzeitMie Fackel werde das Signal zu 
Ärem schnellen Tode sein. Agamemnons Erscheinen mit Iphi- * 
genien unterbricht diese Unten edung. Die Königstochter zeigt 
ihre Ungeduld, ihrem Vater zu erkennen zu geben, wie glück- 
lich sie durch seine Nähe sei; er dagegen legt einen geheimen 
Schmerz an den Tag, und ist anentschlossen, ob er ihre Freude 
dnrch Ifktheihmg seiner traurigen Absicht stören solle oder 
nidrt. Obi^eieä sie aber sdbit Yon dem Opfer spricht, 
das Kalehaa, wie man sagt, bald den Göttern bringen 
werde, deren Zorn den Vater jetzt so bekümmert mache, ja 
ihn bittet, dass ihr vergönnt sein möge, dem Feste in seiner 
Nähe beizuwohnen, so ist er doch nicht im Stande, seinen 
unseligen Entschluss auszusprechen, sondern entzieht sich der 
qualvollen Unterredung. Iphigenie ahnt die Annäherung eines 
sehwem Ui^^cks; vergebens erwähnt Erlphile, als wolle sie 
Anngstliihn trösten, ihre Verlassenheit, während doch 
Iphigenie Vater, Matter und efaisn Geliebten habe. Das regt 
diese en Klagen darüber auf, dass Achilles zögere, sich ihr, 
der sehnsuchtsvollen, zu zeigen ; und doch sucht sie zu gleicher 
Zeit ihn zu entschuldigen und schildert die Iimigkeit seiner 
Liebe. Plötzlich erscheint Klytämnestra, die unterdessen jenen 
zweiten Brief ihres Gemahls durch Arkas erhalten hat, ver- 
kündet der Tochter den in dem Briefe erwähnten schmählichen 
Eüddvitt Achills und spricht sidi mit gekränktem Stolze über 
das YerCBifaren des jungen Fürsten aus; nicht aufgeschoben, 
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meint sie, dürfe die Hochzeit, sondern der beabsieh- 
tigte Eheband mtlsse gänzlich aufgehoben, die 
Helmkehr soglcidi angetreten werden. Zu EriphOe geimdot 
deutet sie im Abgehen dieser mit bitteren VorwAifen an, tes 

sie als wahrscheinliche Urheberin dieses Ereignisses, die in 
Auhs etwas ganz anderes suche als den Seher Kalcbas, sie 
zu begleiten nicht nüthig habe. Iphigenie ist ausser sich über 
diese Mittheilung, weiss anfangs die Andeutungen ihrer Mutter 
gegen Eriphile nicht zu entrftthseln, gelangt aber durch Eri- 
philens ausweichende Antworten, als sie dieselbe aufiMerCi 
mit ihr nach Aulis zurftckznkehren, ebenfiiBs auf die Ver- 
muthung, Eriphile Hebe den AcfaOles, ohne dass deren Be- 
theuerungen, den blutigen Sieger von Lesbos nidit Heben zu 
können, Eindruck auf sie machen; auch sie spricht sich nun 
in leidenschaftlicher Erregtheit über das vermeintlich falsche Be- 
nehmen der freundschaftlich behandelten Gefangenen aus, findet 
in ihren entschuldigenden Worten nur Spott und erklärt sich 
jetzt erst den trüben Emst des Vaters bei ihrer Ankunft im 
Lager. So trifit sie ihr filrstlicfaer Verlobter, der in fiebente 
Ungeduld herbeigeeilt ist, sie zu empfangen. Mit dem 
frostigen Worte, dass sein Wunsch nun befriedigt 
sei, eilt sie an ihm vorüber. Er sucht Aufklärung über 
diese Scene bei Eriphile; diese wünscht jedoch vor allem zu 
erfahren, ob er mit dem Inhalte jenes Briefes bekannt sei. 
Bald zeigt es sich, dass er keinen Antheil daran habe, dass 
er Iphigenien wie zuvor liebe, dass er in der Voraussetzung^ 
es werde hier ein Plan gesponnen, dem Agamemnon und 
Odysseus nach ihren frühere Aeussemugen nidrt fremd seien, 
alles daran wenden wolle, das Geheimniss zu enthüllen. 
Diese Entdeckung macht das gefangene Mädchen noch un- 
glückhcher; doch ahnt sie zugleich, dass etwas vorgehe, was 
unheildrohend über den Häuptern der Liebenden schwebe, und 
gewinnt dadurch wieder Muth und die Hofihung, das drohende 
Missgeschick zum Nachtheile Iphigeniens benutzen 
zu könnea — Im dritten Akte finden wir Klytftmnestra 
im Qesprftche mit Ag»memn<m. Achilles hat durch Ver- 
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Sicherungen seiner Liebe die Königin und Iphigenie 
vermocht zu bleiben; er dringt nun auf die Vermählung; 
er will den Urheber des Gerüchts, als wollte er selbst diese 
verschoben haben, ausfindig machen. So belichtet die Königin 
teeoi Gemahle. Dieser theik scheinbar ihre frohe Stimmung: 
Kalchas soll die Liebenden am Altare vereinigen; 
doeh mftsste die Königin fern davon bleiben, wefl 
der Ort der Vermählung sich nicht für ihre Anwestnlieit 
eigne/ Da sie sich nicht dazu verstehen will, befiehlt er 
ihr, sich entfernt zu halten, und bcgiebt sich nach dieser 
herrischen Weisung hinweg. Klytänmestra ist zwar äusserst 
befremdet über einen solchen Befehl, ergicbt sich aber 
doch darein: wird doch Iphigenie bald des Achilles Gemahlin 
sein! Dieser selbst nalit mm und erzfihlt frohbewegt, wie 
berat Agamenmon sei, auf seine Wunsche einzugehen, welches 
GlMc flberhaapt die Ankunft der beiden Fürstinnen dem ver- 
sammelten Heere gebracht habe, indem Kalchas verkünde, 
dass binnen einer Stunde die Abfahrt nach Troja durch 
die eintretende Versöhnung der Götter erfolgen werde. 
In kürzester Zeit also werde die Vermählung stattfinden, jedoch 
andi wegen dar darauf folgenden Trennung traurig för ihn 
sein, indeseen werde diese ihn zum Ruhme filhren. Von 
diesen Geftkhlen ergriffen eilt er Iphigenien entgegen, die mit 
Eri^hile kommt, um ihn zu bitten, dass er noch vor ihrer 
Verbindung der unglücklichen Lesbierin die Freiheit schenke ; 
diese selbst bittet ihn, ihr Leiden zu enden, das in Aulis 
seinen Höhepunkt erreicht habe, weil, wie sie vor- 
giebt, der Anbück der Krieger, die ihr Vaterland vernichten 
wollten, unerträghch sei. Achill erklärt sie ohne Zaudern für 
frei Im nächsten Augenblick kommt Arkas herbei, erklärt 
im Kamen Agamemnons, dass alles zur Feier berdt sei, ent- 
dedct aber auch, dass alles nicht auf die Hochzeit, 
sondern auf den Tod Iphigeniens abgesehen sei 
Agamemnon erwai'te die Tochter, um sie dem Ausspruche des 
Sehers gemäss, den erzürnten Göttern zu opfern. Alle sind 
Über diese Nachricht entsetzt, und die Königin sinkt zu den 
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Füssen Achills nieder, um ihn, der allein retten könne, um 
Schutz anzuflehen. Daun sucht sie den Gemahl auf, um sein 
Herz zu erweichen. Achilles bleibt bei Iphigenien zurück, 
gleichsam verletzt, dass man es noch für nöthig gehalten 
habe, ihn zu bitten. Er ist ?oU Rachegeiühl gegen Agamenmoi^ 
gegeB den ihn milder zu stimmen Iphigenie leb- 
haft bemüht ist, indem sie betheuert, dsss sie auch jetil 
noch den Vater Aber alles liebe; sie habe ja sete 
Thränen Messen sehen, als er die ünmO^iddcdt Oftamt 
habe, sie zu retten. Achilles macht ihr darüber die 
bittersten Vorwürfe: sie sei nur um ihren Vater besorgt, 
ihn selbst scheine sie zu fürchten. Sie versichert ihm darauf 
ihre grenzenlose Liebe, und dass er ihr theurer sei, als ihr 
Leben. Nun so lebe, wem ich dir theuer bin, ruft er üur 
zu. Die Kdnigin kehrt zurflck: ihre Venuche, «mi KM^s 
zu gelangen, waren fruchtlos; er hatte den Wag au Altee 
Versperren lassen. Achilles wiU daher sdbst zu ihm eilen, 
Iphigenie will ihn zurückhalten: neue Vorwürfe des jungen 
Helden. Sie fleht, dass er doch warten möge, bis Agamemnon 
selbst kommen werde, um sie abzuholen ; ihre Thränen würden 
dann den Vater erweichen. Achilles giebt nach, aber unter- 
dessen woUe er handeha. Iphigenie werde leben, so lange 
er selbst noch athme. — 

vierte Akt begmnt mit mnem Gesptfiche zwischen 
Eriphile und ihrer Dien^, die nicht begreifen wifl, wie 
ihre Herrin das Geschick der zum Tode bestimmten Königs- 
tochter beneidenswerth ünden könne. Allein Eriphile eröffnet 
ihr, wie glückUch diese selbst im Angesichte des Todes sei, 
da Achilles um sie wäre, Achilles, der sie gewiss nicht sterben 
lassen werde. Alles füge sich ja günstig für die Liebende: 
man werde das Orakel zu ihren Gu&sten wenden; 
es wisse ohnedies niemand im Lager, wer das vom Kalchaa 
bestimmte Opfer sein werde; auch schwanke der Vater 
noch. Iphigenie werde also leben, de allem unglflcUich sein, 
sie werde aber alles verrathen, sie werde die Griechen 
unter sich selbst veruneinigen und verwirren, sie werde das 
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fluchbeladene Hochzeitsfest zu nichte machen. Kaum hat sie 
sich mit der Sklavin entfernt, so tritt Klytämnestra mit ihrer 
Dienerin Aegina auf und bekennt, es nicht länger bei Iphi- 
genien aushalten zu können, die, anstatt für ihr Leben 
SU zagen, ihren Vater noch entschuldige, der sogar 
am Altar mit Ungeduld auf ihr Erscheinen warte. £r wolle 
mm seBwt komnen, um die Uisadie d^ Zdgerung kennen zu 
tonen« weil er wäbne, seine walure Abeidit sei noch yerborgoi. 
Sie sieht ihn audi wirkttch henanahen und beschliesst ab- 
zuwarten, ob er bei seinem unedlen Kunstgriffe beharren 
werde. Agamemnon fragt sogleich, warum Iphigenie nicht 
zugegen sei, warum sie seinem durch Arkas gemeldeten 
Wunsche nicht nachkomme. Die Königin antwortet in einer 
Weise, die sein Gewissen berühren soll; er will, dass sie sich 
aiher eddäre. Inzwischen naht Ij^enie, und ihre Mutter 
jnft ihr mit herber Ircmie zu, sie möge dodi eilen, dem Vater 
za dsflken, der sie m eigener Person zu dem Altare hinführen 
wolle. Diese Worte und Iphigeniens Thränen verrathen dem 
Könige, dass Arkas seinen Plan verrathen habe. Die 
Tochter tritt ihm mit aller Ehrerbietung und Ergebung näher, 
sie sei bereit, ihr Haupt dem Stahle des Priesters 
darzubieten. Vermöchte aber diese Hingebung, vermöchten 
der Mutter Thränen, vermöchte ihr Gest&ndniss, dass sie un- 
gern Ton der Höhe ihres Glanzes zum Tode nieder- 
steige, hei ihm, dem sonst so hehevollen Vater, ^as, so 
möge er auf ihr Flehen hören. Nicht FUrcht vor dem Tode 
bewege sie dazu, sie sei bereit zu sterben und werde ihm 
keine Schande machen, aber an ihr Geschick hätten eine 
Mutter, ein Geliebter ihr Schicksal geknüpft Agamemnon 
gesteht jetzt, dass die Götter das Opfer forderten; 
warum, wisse er nicht; doch sei sie gerade als das Opfer 
hezeiciinet Vergebens habe er sidi gesträubt, habe Arkas 
abgesandt, nm die Seinen vom Lager abzuhalten. Die Gött^ 
hatten es nicht gewottt; seme Macht sei zu schwach, um sie 
retten zu können; sie möge sich also darem ergeben und 
dadurch zeigen^ wessen Kind sie sei. Aus dem Mutterherzen 
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ergiesst sieh nach dieser Erklärung ein Strom von Vorw<lc£Bii 
gegen den lumatOrlichen Vater, der nidit selbtt das itmmte 
gethan habe, um solches Schieksal T<m der Toohter alm» 
wenden. Erheische Helenas Yergehon Bhil, so mdge man 
doch aus Sparta ihre Tochter Uermione holen: 
warum solle er, solle sie, die Mutter, diese Schuld büssen? 
Und diese Helena! Sei sie solches Preises werth, sie, die 
schon vor ihrer Vermählung mit Menelaus dem The- 
seus eine stets von ihr Yerheimlichte Tochter ge* 
boren hätte? Kalchas wisse das und habe selbst es 
oft erzählt^^). Was also treibe ihn, denKtfaig, zu sokher 
Unthat? Nicht Liebe zu sefaem Brudmr, sondern un anstösch^ 
Hd ter Durst nach Ehre^ nach der ^^gQierrngfy^t a^* ^im 
. . ^ die Pflicht des Vaters Preisgegeben werde. ~ Nach einem hef- 
tigen Zwiegespräch mit dem herbeigeeilten AchiU, der sich die 
Braut nicht entreissen lassen wül, und nach einem Seelenkampfe 
mit sich selbst lässt Agamemnon Gemahlin und Tochter rufen, ver- 
iallt aber, ehe sie kommen, wieder in die Besorgmss zurück, ob 
die Götter die Rettung der Tochter zulassen werden. Doch 
beruhigt er sich bei der Ansicht, dass dn solches Opfer 
einen erneuerten Gdtterspruch erheische. Klytftm- 
nestra mit Iphigenien, ausser diesen Eriphile mit ihrer 
Sklavin, kommen herbei, und Agamemnon bedeutet seine 
Gemahlin, dass Iphigenie gerettet werden solle; siemüssten 
eilig entfliehen; Arkas werde sie mit den Wachen 
schützen: jedoch müsste alles geheim ausgeführt werden, 
damit es scheine, nur die Königin reise ab. Gemahlin und 
Tochter geben ihr Entzücken über diesen Entschhiss zu er* 
kennen und werden von dem Könige zu schleuniger Fludit 



^) Diese motivirende Aeasserung unterstützt den schliesslioheu 
Eindruck des Stückes anf Zuschauer und Leser, dass der glückliche Aus- 
gang ledigUdi eine Folge priesfeaEUolwr BtfflnAik ad, waeeiPOideatÜdi, 
und wird dadurch zu etwas besondeis fehlerhaftem. Der Eindmek Iftsrt 
sich keineswegs dnroh das wieder yerwischen, was Kalchas am Sehlnsse 
erklärt: dass ein finsteres Geschick nnd ihre eigene Leidenaohaft die ge- 
fuigene Eriphile dem Tode entgegen gefOhrt habe. 
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ermahnt; er wolle unterdessen den Festzug aufschieben und 
Kalchas zu täuschen suchen. Als Eriphile das vernimmt, sieht 
sie darin nur das Werk des liebenden Achilles und eilt zu 
Kalchas, um die Flucht zu vereiteln. 

Der fflnfte Akt findet Iphigenie nodi im Lager; Aegina 
irefM bei ihr; die Flucht war yerrathen worden; Wachen 
QflMteDen den Ort, wo Toditer und Mutter weflen; diese 
fi^ bewusstlos im Zelte; ihr während dieses Zustande» zu 
enteilen, ist Iphigenie entschlossen. Der Vater wolle sie 
retten und wolle doch nur ihren Tod; denn er habe sie be- 
deuten lassen, Mass sie dem geliebten Achilles entsagen 
mttsse. ^D eshalb wolle sie in der That sterben. Indem 
rie das spricht, mtki sie, dass Achilles herbeikonmit, und 
sohreife bei seinem AnMidce knt aut Dieser ruft ihr zu, 
&m zu folgen; er werde mit Patroklus und sein^ Sdiaren 
dnen Wall um sie bilden; in seinen Zelten möge man sie 
suchen. Sie antwortet ihm anfangs nur durch Thränen und 
veranlasst dadurch die frtiheren Vorwürfe des liebenden 
Ftirsten, dass sie ihrem Vater nichts als Thränen zu zeigen 
wisse. Diesem Ausbruch der Leidenschaft entgegnet sie mit 
der Versicherung, dass sie zu sterben bereit sei. Er 
erimwrt sie an ihren Schwur, an seine Hoffiaungen. Allein 
sie antwortet ihm mit dem Ausdrucke einer gänz- 
lichen Besignation: ehi Traum sei ihre Liebe gewesen; 
die Blume des Glticks erblflhe nur auf ihrem Grabe. Wah- 
rend sie sterbe, möge er dem Ruhme entgegen eilen und 
sie an Troja rächen. Achilles ist ausser sich vor Schmerz 
tlber diese Sprache; nur als ihr Retter will er zum Rulime 
eilen, Liebe und Ehre forderten ihr Leben. Sie weigert 
sich aber standhaft, die Pflicht des Kindes zu 
Terletzen, und als er sie als sein Eigenthum mit sich fort- 
ziehen wfll, beschwört sie ihn, ihre Ehre zu schonen, sie 
iddit zu zwingen, diese durch freiwilligen Tod zu wahren 
und sich von seinem Schutze zu befreien. Das erfüllt seine 
Seele mit Wuth, in welcher er nichts zu schonen droht, weder 
den Priester noch den König. Dann werde sie die Früchte 
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der Achtung gegen ihren Vater erblicken. Angstvoll ruft 
sie dem fortstürzenden Helden nach; doch vergebens: sie 
bleibt mit ihrer Qual ^Ma vid fleht nur, dm iluc Dasw 
schnell geendet werden möge. 

Unterdessen ist die Königin ans ihrer Ohn- 
macht erwacht mid naht mit fiarybates, AgamemnoiiB 
Diener. Sie ist bereit, gegen ein ganzes Heer lllr die 
Tochter zu kämpfen, wenn ihre eigenen Krieger zu Verräthem 
würden. Eurybates legt die Schwäche derselben gegen die 
Macht der Gegner und gegen Kalchas dar, vor dem selbst 
der König ohnmächtig zurückweiche. So will ich denn, ruft 
sie aus, mich allan der Qeiabr ansseteen und eher gtorbft 
a]s — In diesem l^SmaA» erst nimmt sie die Tochter wahE, 
die jetzt hmBH ist, ide aulUtodiiilten und ihr l&rgebimg 
in den WfDen des Hems md yerBöha]ichkeit gegen den 
König einzuflössen und dabei auf Orestes hinzuweisen, der 
ihren Verlust ersetzen werde, wenn sie sterben müsse. 
Weiteres vermag sie nicht zu sagen; sie hört bereits den 
Buf des harrenden Vaters, und während sie die Mutter 
2U einer letzten Umarmug auffordert, diese aber 
zu Boden sinkt, eilt sie mit Eurybates fort Kl^ 
tämnestea bleibt bewustlos surftek und erwadit evs diesem 
Zustande nur, um von ihrer Dienerin Aegjna zu erfiihrePf 
dass Eriphile, diese mit Liebe genährte Natter, die Urheberin 
dieses Unglücks, die Verrätberin des Fluchtversuches sei. 
Bei dieser Kunde stösst die Königin Flüche und 
Verwünschungen gegen dieses Ungeheuer aus, 
und überlässt sich ungestüm ihrem mütterlichen Schmerze, in 
welchem sie Verderben för die Griechen von dra Göttern 
herabfleht und yerxweiflungsvoll sidi die Scene vergegeü» 
wartigt, in der jetzt ihre Toditergesohladitit werde. Donner 
und_Sturm imterbrechen ihr An^tgeschrei. Arkas, der bd 
seiner Annäherung ihr Flehen noch vernimmt, ruft ihr zu, 
nicht zu verzweifeln, Achilles erfülle, was sie bitte. Er habe 
die Reihen der Griechen durchbrochen und stehe am Altare; 
Kalchas sei verwirrt; alles stUrse durch einander, Achill 
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umringe mit seinen Freunden Iphigenie, Agamemnon verhülle 
iBMUitechlossen seki Gfiaicüt und schweige. So solle denn 
selbst kommen und mit ihrem Feuerworte Bei* 
stand leisten. Aduttes sende ihn, sie zu holen, 
damit er die Toditer in ihre Arme legen kSnne. Schon 
wfll sie dem Diener tilgen, da erbliekt sie den nahenden 
Odysseus und jammert, dass nun alles zu spät sei. Nein, 
ruft Odysseus, sie lebt, Königin, beruhige dich, der Himmel 
gab sie dir versöhnt zurück. Er selbst, der bis jetzt 
Agamemnon bei seiner Pflicht zu erhalten ge- 
sacht habe, er selbst komme, um die geschlagene Wunde 
mi heiien. Giansen nnd EuMdcen, sagt er, bewegten son 
iten, wmm er auf das aurOdcUidie, was geschehen sei. 
Alles sei bereits xam Kampfe gerttstet gewesen: Achiiles üQr 
^^genie, das Griechenheer gegen sie, jener, obwohl allein, 
ein Gegenstand des Schreckens. Schon flogen, erzählt er, 
Pfeile, schon floss das Blut: da eilte Kalchas mit wildem 
Blicke, mit sträubendem Haare, des Gottes voll, der ihn 
erregte, herbei: „Hört, rief er, der Gott hat sein Orakel 
anf y[ehellL Nicht Iphigenie, Agamemnons Töchter, 
ist es, deren fint er wiU, sondern ehic andere Iphigenie , 
ans Th esens und Helenas ge heimer Ehe einst mit - 
s prossen. Obwohl ehedem gewarnt, wurde sie doch 
von ihrem finsteren Geschicke und von ihrer eigenen 
Leidenschaft hierher getrieben. Sie steht vor euch; sie 
ist es, welche von den Göttern gefordert wird." Das ganze 
Lager habe bei diesen Worten auf Eriphile gedeutet, die, 
"detteicht die Yenögenmg des O^srs yerwQnschend, am 
Altare 9BStedflii habe; denn sie habe die Flndil; dem 
Kakhaa ▼enatheit Sdbrt habe sich das Heer gegen sie 
erldfirt und ihren Tod gefordert Sie aber habe wflthend 
das Opfermesser ergriffen und es sich selbst in die 
Brust gestossen. Da hätte sich der Donner der Götter 
vernehmen lassen, der Sturm habe gebraust, der Orkan ge- 
brüllt, der Scheiterhaufen sich selbst entzündet Diana 
selbst, sage man, sei hemiedergescbwebt und habe 
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Weihrauch und Gebete mit sich emporgehoben. 
Zum Aufbruch werde jetzt alles gerüstet; nur iph'Cfflif^ 
weine um die Feindin. AgamMmon und Achilles seien un- 
geduldig, die Königin 2a sehen, am vereint mit ihr das 
Hochzeitsfest za feiern^*). 80 irait Odynein. Ely- 
tflmnestras lauter Dank gegen AofaiUes und die GMer be* 
schliesst die Tragödie. 

Wenn wir dieselbe zuerst von Seiten ihrer Oekonomie 
mit der Aulischen Iphigenie des Euripides vergleichen, so 
nehmen wir eine bedeutende Veränderung durch die Einfüh- 
rung einer dramatischen Person wahr, die sich bei dm 
griechischen Diditer nicht findet In der Vorrede n setner 
Tragödie bemerkt Racine, indem er die yenchiednen Mcft- 
nungen der Aken und namentKoh der alten Dichter tiber die 
Opferung der Iphigenie andeutend berfibrt, dass die einen den 
wirkhchcn Opfertod der Jungfrau annehmen, die andern einen 
bloss scheinbaren, die dritten, unter ihnen Stesichoros, zwar 
zugeben, dass eine Iphigenie in Aulis geopfert worden wäre, 
aber nicht Agamemnons, sondern Helenas und ihres ersten 
Gemahls Theseus Tochter. So berichte Pausanias (Corii^ 
XXII) mit Angabe des Zeugnisses und der Nauen d6i3eiiige& 
Dichter, weldie diese Anaicfat gehegt hatten. Aucb sd dies 
die Mehinng von ganz Argos gewesen. Homer habe so wenig 
von einer Opferung der Mycenischen Iphigenie gewusst, dass 
er sie iuL neunten (icsnn^^^* der also beinah e zehn Jahr e 

n ach_der Ank unf t der Gr iechen vcjtIjmjüi, jj ^ Agan icninon 
3em Xchilles anbieten lasse. Racine fugt hinzu, er berühre 
diese verschiedenen Ansichten, weil er ohne die Persönlich- 
keit der Eriphile es niemaJs gewagt haben würde, seine Tra- 
gödie zu unternehmen, euunal, weil er ehie so tugendhafte 



^ TeEgkieht nun dieses BeraUftt d«r drematiechan Handlnag mii 
dem, WM Achilke Akt 1 Soene 2 mit Agunemnon aber das ihm von der 
göttlichen Mutter angekündigte Seblekaal aagt» dass sein Böhm vor Troja 

sein Tod sein werde : so erscheint die Erfindung Racines, die YermaUnng 
des Achilles mit Iphigenien mm Hanpthebel des SMtokes sn madien, 

«ans nnhmrrAifiirtli, 
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und HebeBSwtlrvHge Person, wie Iphigenie sie darstellen müsste, 
nicht sterben lassen dürfe, ohne die Bühne zu schünden, so- 
dann, weil er den Knoten seiner Tragödie nicht durch die 
Dazwischenkunft einer Dea ex machina habe lösen und eine 
„Metamorphose' ' zu Hille nehmen können, die wohl zu Eu- 
ripides Zeiten Glauben gefunden hätte, zu seiner Zeit aber 
aUza abgesehmaGkt und unglaublich mehienen wfire. Er sei 
daher sehr ^iddieh gewesen, eme Pmitaiüchkeit gefunden 
m hahen, die er so darstellen könne, wie er wollte, welche 
die Strafe, die sie erlitt, verdiene, ohne des Mitleides ganz 
unwerth zu sein. Auf diese Weise sei die Lösung des Knotens 
aus dem Innern des Stückes selbst gezogen und wirke an- 
erkanntermassen auf die Zuschauer günstig ein. Ebenso wohl 
begrOadet sei des Achilles Einnahme von Lesbos und die 
Qetogennehmung der Eriphile. Der Dichter Euphorion, dessen 
Veigfl und Qaint3iaii mit Ehren gedächten, erwähne beides. 

Betraditeii wur diese OrOnde fUr eine Veränderung des 
Eoripideischen Mythos genauer. Indem wir in aller Kürze 
darauf hinweisen, dass Euphorion eine sehr unsichere Quelle 
ist, dass die Einnahme von Lesbos in die Zeit vor der Ab- 
fahrt der Griechen nach Troja zu setzen, ein starker Verstoss 
gegen Homer ist, der IL 271 Ö'. erzählt, dass Achilles während 
der Belagerung T<m Troja eme Eiqpedition dahin unternommen 
hahe, ein nodi stäifcerer gegen die ej^Btibß üebertiefemng 
im dem zarten Jugendalter, in dem Achilles mit Phönix in 
dM Lager der Griechen gekommen war, der stärkste gegen 
die geographischen Verhältnisse, weil nach Kacine (Akt l 
Scene 1) Achilles, von seinem Vater Peleus aus dem Lager 
nach Thessahen abberufen, von da aus nach Lesbos hätte 
ziehen müssen: indem wir diese Uebelstände bloss andeuten, 
damit wir das zuversichtliche Vertrauen Racines auf seine 
Quellen und sein Verfahren mit den mythologisdien Verhält- 
nisaen charakterishren ^*), wenden wir uns sogleidt zu der 

*•) Vergl. van Houben, Euripides Iphigenia in Aulido tragoedia 
cum Racinii comparata. Progr. des Trier. Gymn. 1850. S, 6. Siehe auch 

F i p p i n g , Comparatio inter Iph. in Aul. Euiip. et Bac. Ibo 1812. P.Lp. 23. 
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Bemerkung, dass offenbar die Worte, eine Dazwischenkunft 
der Götter zu Gunsten der zum Tode bestimmten Iphigenie 
wäre im siebzehnten Jahrhundert abgeschmackt und un- 
glaublich erschienen, das Hauptmotiv der versuchten mythi- 
schen imd dramatischen Verfindening enthalten; 4mn Rackie 
erkiftrt diesen Theil des Mythos an i^ weder für ondramaftiRiiy 
noch sonst fOr fehlerhait, noch kann er ihn — und das iai 
ein schlimmes Zeugniss fOr seine dramatische ConseqnenE 
ganz und gar beseitigen; denn er lässt in der Schlussrede des 
Odysseus dem Zuschauer wenigstens erzählen, dass Diana, 
so sage man, vom Himmel herabgeschwebt sei und Weih- 
rauch und Gebete mit sich emporgehoben habe. Wir ündea 
hier die Wirkung jener Furcht, die Schlegel (VorlesmigeB 
Th. II. S. 148) als unheilbringendes Gespenst der fnmßmmskm 
Dichter nicht bloss jenes Zeitalters beseidinet, HS» der fran- 
ziksischen Kation tiberiiaupt eigentbttm?idh ist, ihre gi g wten 
Talente aber um einen grossen 'Jlieil ihrer Freiheit und Selb- 
ständigkeit gebracht hat : die Furcht vor dem Lächerlichen . 
Dieses Gespenst verfolgte besonders die Dichter einer Zeit, 
wo der Witz eine sehr gefährUche Waffe war, und jede Ab- 
weichung von einer herrschenden Ansicht entweder Spott oder 
Verfolgnng nadi sich zog. Kern Wunder, dass da» Tragiker 
dieser Gefidir geflissentlich zu eingehen soditen, wenn an es 
anch auf Kosten der dramatischen Kunst Uiun iMBstan. Daas 
im Interesse dieser Kunst irgend eine Yeränderong des ur- 
sprünglichen Mythos nicht liegen konnte, leuchtet von selbst 
em und werden wir zu seiner Zeit, wenn wir die Goethesche 
Iphigenie besprechen werden, genauer nachweisen. Die Recht- 
fertigung des französischen Dramatikers kann also nur in den 
Verhältnisse liegen, welches durch eine solche YerSadenuig zur 
dramataschen Entwickdung des nunmdir umgestatteten Stoffios 
entstände. Wir haben also zu untersuchen, weiche drama- 
tische Stellung die Persönlichkeit der Eriphile in der 
Radneschen Tragödie einninmit. Sie repräsentirt in derselben 

Wer kennt nicht Napoleons charakteristiMhe Agunetmigi 
du sublime au ridicult il n'y a mtvetU fti*m $etU pt»? 
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das Mittel derlntrigue: ein Mittel, ohne das auch zu Racines 
Zeit nicht leicht ein Theaterstück existiren konnte, und das 
nicht bloss in der Komödie förmiich seinen bleibenden Sitz 
adgesehlagen hatte, sondern längst schon in die Tragödie ein- 
gewandert war, weO man sidi langst dramatiaeh daran gewöhnt 
hatte, weH man diese Art der Verflechtimg recht tragisch ftnd, 
und wdl man dadareh am hesten einen eingehen Stoff, beson- 
ders einen antiken, interessant zu machen und die Handlung 
rascher fortzubewegen meinte. Auch Euripidcs hat dip_Intn2iiß. 
angewendet, in se iner Helena und Andro mache liuduii sidi 
List und Rän ke im Ücberfluss, und, soll es einmal in der 
Tragödie auf übefflschende C oUisionen abgesehen werden, so 
iii0clite ^ttflsea üesetz der intngoe inmeiiin gelten. AUän^ 
flllIßt'Wijiiielim daroti, dass wir m diesen intrikaten Ver- 
WCTetimgen, in denen finripides eine Mt angegriffsne Starke 
besass, nur einen Rückschritt dieses Dichters zu erkennen, 
nur eine jener Schwächen zuzugeben haben, an denen seine 
Tragik leidet, abgesehen davon, dass in der Anwendung dieses 
dramatischen Mittels bei Euripides selbst eine ))edcutende 
Stufenfolge stattfindet, deren Extreme sich vielleicht durch 
Hmdeutung auf seine Medea und auf die obengedachten Tra- 
gödien deutttdi mai^iren lassen: so fragen wir, worin besteht 
denn eigenlüch in Radnes „l^hig^e** die Knnst der Ihtrigae? 
Eriphile hat Achilles, den kQnftigen Gemahl Iphigenicns, yon 
dem Augenbhcke an leidenschaftlich zu lieben begonnen, wo 
sie als Gefangene in seinen Armen wieder zum Bewusstsein 
erwachte. Diese Leidenschaft verfolgt sie nach Mycenä, wohin 
sie gebracht worden war, und begleitet sie nach Aulls, ja 
erhebt sich in ihrer Brust bis za einem solchen Grade, dass 
sie Ij^iigemens Glttck zu untergraben droht Wir sagen: 
droht; denn sie thnt nichts, am ihren Entschluss auszuführen, 
als Ins zmn letzten Momente, wo Iphigenie mit ihrer Mutter 
entfliehen soll; da eilt sie hin, berichtet dem Seher KaJchas 
den Plan des Königs und geht eben dadurch ihrem Tode ent- 
gegen. In allen früheren Scenen, in denen sie erscheint, Jam- 
mert sie lediglidi über ihr Schicksal, spric ht ihra i.iel ^. zu 
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Achilles aus, giebt andern Gelegenheit, ihr zur Zeit noch 
unverdiente Vorwürfe zu machen. Ueberhaupt ist ihre Indi- 
vidualität von der Art, dass sie bis zu jenem Momente weder 
auf die Handlung merkbar einwirkt, noch an sich irgend ein 
natürliches und ungezwungenes Interesse erregt, vielmehr durch 
ihren halb sentimentatea*, h alb falschen Charakter« der »ch 
iauner nur I m ^orchen u nd Lauem thätig zci^t, von sidi ab- 
stOsst und s^ ü^ ^it'^it dm-ch ihren Tod mit ihrem treulose n 
^Sgiele^ versglmt Daher Jiat ihre dramatische Verwendung 
schon zu Racines Zeit mannigfachen Tadel gefunden, den L a 
Harpe durch die ungeschickte Weise, mit der er ihn zurück- 
zuweisen sucht, nur um so mehr rechtfertigt Warum hat er 
hiebt lieber, wie M. A. Bacine a. a. O. S. 455 gethaA hat, 
lediglich angegeben, dass man diese dramatische Peram ab 
sehr nnnöthig betrachtet habe, ohne den Versuch m machen, 
gegen diese Ansicht zu sprechen 

Wir konnten in der ersten Äbtheihuig dieser Ab- 
handlong S. 239 nicht unbemerkt lassen, wie recht nach 
unserer Meinung Euripides daran gethan habe, dass er den 
Odysseus nicht mit in den Kreis der handelnden Personen 
gezogen .habe. Racine lässt ihn in seiner Tragödie er- 
scheinen und stellt in ihm einen zweiten intriganten Charakter 
auf; dessen unmittelbarer dramatischer Antheil »ch in drei 
Soenen zu erkennen giebt, in öimia er theüs den Beob- 
aditer Agamemnons macht und ihn anspornt, dem Willen der 
G(Mter oder vielmehr des Kalchas naehzukommoi, theüs zu 
dem Zwecke auftritt, der Königin nach der erfolgten Kata- 
strophe Nachricht von dem, was geschehen war, zu bringen. 
Der Dichter ersetzt also durch ihn einerseits den Euripideischen 
Boten, andererseits theilt er ihm ein Stück der Rolle zu, die 
bei Euripides Menelaus ausfüllt: aber zu welchem Nachtheile 
der taragischen Entwiekehmgl Wie vortrefflich Menelans bei 
Euripides. der Exposition dient, wird jedermann zugeben, der 



**) Racines Worte sind: Voiln ce que j>lusieurs critiques sev&es ont 
dit .tur le personnage d'Eriplitle; je ne veux ni ai^ouver, m refuter leur jugement. 
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di» Anlage der Eurqiideischeii Iphigenie kennt; wie lebendig 
seine HandlongswelBe in den Gang ttteses Stückes Angreift, 
eiiieBt sehen daranS) dass, irie wir 8. 242 mvilinfeen, die 

Opferung Iphigeniens in seinem persönlichen Interesse liegt; 
wie geschickt und wirksam Euripides diesen Einfluss zu be- 
nutzen weiss, um die Charaktere der beiden Brüder in jener 
eristischen Scene, die anerkannt eine der besten in der Auli- 
schen Iphigenie ist, zu zeichnen, ihr Verhältniss zu der sich 
entwicketaiden Handlung und damit den Gegensatz des per- 
saaUeben woA des aUgemeinen Interesses in das redite Licht 
zn stellea, Iftsst sich keinen AngenUick verkennen. Woza 
aha anstatt des Mea dana Odysseas? Etwa, weil dieser bei 
Sophokles in einer Aulischen Iphigenie die Königin mit Iphi- 
genien nach Aulls begleitet haben mag? Dann hätte er aber 
die Rolle spielen müssen, die der Fürst bei Sophokles wahr- • 
scheinlich recht passend durchgeführt hat, zum Nutzen des 
Ganzen und Alli^^en mit Einsicht und Besonnenheit zu 
wirken, wie er es im Ajax und im Philoktet des alten Dich- 
ten timt Der eigentliche Grund, warum er anstatt des 
MenekHis bei Baeine erachemt, ist abermals die Furcht vor 
dem Lädiedichen. Die französischen Kritiker selbst ver- 
rathen uns diesen Umstand. Sie sagen zwar, dass <fie Per- 
son des Menelaus, welcher Urheber all des Unglücks sei, 
das in diesem Drama über die Bühne gehe, eine unangenehme 
Erscheinung gewesen wäre, dass sein Charakter als rach- 
süchtig hätte erscheinen müssen, wenn er gegen Agamemnon 
die allgemeine Sache der Griechen hätte in die Wagschale 
legen wellen, daaa er als Egoist hervorgetreten wäre, wenn 
er 8^ besonderes Interesse verfo<diten und, um seine Gemahlin 
wieder zu erhalten, s^nen Bruder zu zwmg^ yersudit hatte, 
dass er das eigene Khid mordete: sie sagen das, weil sie die 
Rolle des Euripideischen Menelaus nicht richtig zu wflrdigen 
verstehen. Sie setzen aber auch hinzu, und das ist namentlich 
die Ansicht Geoffroys, der bekanntlich einen weitläuftigen 
Commentar über die Racineschen Tragödien geschrieben hat, 
dass Menelaus, der Gemahl Helenas, eine lächerliche Figur 

22 
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auf der französischen Bühne gespielt haben würde •^^), und 
zwingen durch diese Bemerkung den Beurtheiier, Kacine von 
neuem zu beklagen, dass er sich allenthalben durch conven- 
tioneile Fessebi in seiner freien Kunstthätigkeit gehemmt sah. 
Die übrige Peraoaen des Euripideischen Stückes» Iphigenie, 
lOytamiiestra, Agamemiion, AohiUes hat dar fcamßtmbfd 
Tragiker bdbehatten. Dass er &8t einer jeden dieeer Personeo 
ebenso m der Eripbile einen Vertranten beigegeben hat, 
ist den damaligen gesellschaftlichen Verhältnissen und der zn 
seiner Zeit herrschenden dramatischen Gewohnheit ganz an- 
gemessen. v Solche Vertraute waren besonders in den Intriguen- 
stücken heimisch geworden und dienten für allerlei Phasen 
und £ntwickelungen in derselben ; sonst waren aie weder noth- 
wendig, nooh von individueller Bedeutung. Der griaehischen 
Tragödie gegenfiber nü ihrem besduinkten Penonale sind 
sie sdion desludb als ein besonderes Merianal rflckginglgnr 
SmIvMi betecfaten, da sie die Bnhe un d Stetigkeit der 
Handlung beeinträchtigen, die Theiln ahme de s Zuschauers an 
(TcFselbcn si)alten und schwächen, der Selbständigkeit der cin- 
zelnenJIiliaiaT^terc schaden und d er dicFterischen I k-IiandJung 
ciiie n grossen Theil ihr er Intensiv ität r auben. In Racines 
Iltliigenie stellt Doris, Eriphiles Vertraute, nichts anderes daj:; 
ais eine Art von Bhtzableiter der leidenschaftlichen Er- 
giessungen ihrer Herrin; Angina« Klyttamestras DieneriB, 
erscheint lediglich, mn hier imd da em Ha! nnd Ach! a us- 
zurufen und zuletzt ihrer Königin anaoaeigeB, dasa Eriphile 
sie und Iphigenie Terrathen habe. Nur die Begleiter Aga- 
memnons, unter ihnen besonders Arkas, der dem Euripideischen 
Greise entspricht, sind als Werkzeuge königlichen Willens und 
als Repräsentanten treuer Anhänglichkeit von einigem Belange. 
Eurybates vertritt die RoDe des Dieners bei Euripide& 

Ks versteht sich von selbst, dass Racine seine ga nze 
dramatische Kunst auf die Persim der I p h igenie gerichtet 

*•) Er sagt darüber: Le mari d'lIeUhie ne pouvait Hre quo rUtintle dam 
«Ot mtmt: k» Qmt n*aUaekaieiU aucunt idtfe comique d Vin/idölik' d'une femme; 
mit, mm ftm iu Aim^ im ^oim mUnUä «ü im penonnase ridkuh. 
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hat: sie bildet in seiner Tragödie den Mittelpunkt der Hand- 
hiDg; er hatte somit die Aufgabe, alles dramatische Interesse 
in ihr zu concentriren. fiuripides hat^ wie wir S. 249 ff. gezeigt 
habe», die Hürstüche Jungfrau von einem Standpunkte aufgefiasst 
imd dargestont, der ihm die MOg^chkeit YerHcdi, alle Sehönhdt 
nd Grosse eines reinen weiblichen Gemüths In der alfanih- 
Ikiien, dmrdi das Schicksal herYorgenifenen EntfUtung seiner 
yielseitigen menschlichen und nationalen Vorzüge von Moment 
zu Moment auszubreiten: von der Schüchternheit und Be- 
fangenheit jungfräulicher Derauth an bis zu der Höhe patrio- 
tischer Begeisterung und freiwilliger Aufopferung. So hat sich 
der Dichter selbst zom Herrn einer Fülle von dramatischen 
Mitteln gemacht, die er zwar gleich dem Besitzer jener 
J^melMischAtee hi den cdentafisehen MÜhrdien mit YoUer 
Sorgfalt Baoanett, zn^eich aber mit der Seiwtbesdnrftnknng 
des glMcHeiisten Gesehmadces rerwendet Radnes Iphigenie 
liebt den Achilles bereits, als sie in Aulis ankommt, sie ist 
ihm verlobt, sie erwartet mit Ungeduld den beglückenden 
Augenblick, der sie mit dem geliebten Heldenjüngling ver- 
bindet; sie eilt in der Holfnung, dass dieses Glück nahe sei, 
nach Aldis in das Lager. Ihre Situation ist dadurch gleich 
anfuigs weaentUch verändert; ihr inneres und äusseres Ver- 
hiltates ist ehi bereits Miges: die Liebe ist deijenige Atifefct, 
der, ihr ganzes Wesoi beherrsdiend, mit Ihrer Aniranft In die 
Verwiekehmgen eintritt, welche der Dichter nach Anlage seiner 
Tragödie zur dramatischen Offenbarung ihres Charakters zu 
gestalten unternimmt. Diese Verwickelungen sind aber nicht 
bedingt durch ein stufenweises Hervortreten des vernichtenden 
Schicksals, das in den Kreis ihres Lebens und ihres Glückes 
eingreift, sondern durch eine Anzahl von äusseren Ereignissen, 
die vomehmtich den Zweck haben, diejenige Seite ihres Inneren 
Wesens henrmrzdkehrai, die wir die pathetische zu nemi^ 
gewohnt sind. Ein ungQnstlger ZnM bewürkt, dass der 
zweite Brief Agamemnons, durch den er unter dem Verwände, 
Achilles wünsche die Heirat zu verschieben, die Seinen yom 

Lager fem zu halten sucht, der Küiiigiu erst im Lager 
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dngefaäiidigl wird. Dieae und spfiter auch Iphigenie erbUckui 
in dem für wahr gehaftenen Inhalte dieaes BrieCes eine be- 
leidigende Verschmfthung, und Iphigenie wird erst beetilrasC» 

dann zornig, dann eifersüchtig auf Eriphile, bis sie zuletzt 
leidenschaftüche Drohungen gegen die vermeinUiche Neben- 
buhlerin ausstösst und sogar mit frostiger Kälte und bestra- 
fendem Blicke dem Geliebten entgegenkommt und au ihm 
zurückweisend vorübereilt. Sodann, nachdem sich von dieser 
Seite alle Zweifel und Irrthümer gelöst und wie düstere Wolken 
hinweggezogen haben, und nnn dieselbe frendige Stimmung ub4 
Aussidit wie anfiings wieder henrscheDd geworden iit» tritt 
der eigentliche Unstern ihrw Liebe, der Wille des Kalpbas, 
die Forderung der erzürnten Götter an ihr Leben, oder viel- 
mehr der Stolz und die Ehrsucht des Vaters drohend entgegen. 
Von diesem Augenblicke an tritt sie in das Stadium der Resig- 
nation ein, sucht den wilderregten Zorn des Achilles gegen 
ihren Vater zu besänftigen, die Wuth mütterlicher Verzweif- 
lung zu mildem, und erbietet sich, nur damit sie das ver- 
möchte, zu dem Versuidie, den vom Oj^fisraltare her erwarteten 
Vater durch ihre ThrSnen zu erweichen. Mit der Spiaohe 
conventioneUer Zorflckhaltung und Sdionung erklärt ae diesen 
zwar ihre Bereitwilligkeit, sich ihm ganz zu unterwerfen, er- 
innert ihn aber an seine frühere Liebe, sagt ihm, dass sie 
zwar so handeln würde, dass er sich ihrer nicht zu schämen 
brauche, deutet aber darauf hin, dass eine Mutter, ein Ge- 
liebter ihr Geschick an das ihrige kni^^ften. Auch aus dieser 
Situation geht sie durch des Vaters umgeänderte Ansicht 
siegreich und ghlcklich herror^^O, jedoch nur, um durdi em 
neues Ereigniss m die drohendste Lage zu verMon. Die 



Gruppe (Ariadne 8.506) meint, dass ßaciue dadurch, dass er 
Iphigenie hl den Fluchtversuch einwilligen Usst» ihren weichen Charakter 
habe leiclnMii wollen. Was er sonit Aber Baeine in der KSne ünsBert» 
trftgt m sehr den CSiazakter apHtiaclier Beortheanng an sichp als dass 
wir es besonders wflrdigen kannten. latereeaant ist, dass PreTost m 
dem Flwbtvmiebe bemeilit: eeUe fitUe rendue mhw effet ftüvnqe ogMUmeid 
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beabsichtigte Flucht wird verrathcii: sie wird mit der Mutter 
ergriffen und ist dem Tode unrettbar verfalleiL Erst hier 
wird ihre Erscheinung eine wahrhaft^ragischeyund erst hier 
hat der Dichter üirem Charakter etwas von dem Patriotismus 
der griechischen Jungfrau geliehen , aber freilich ohne jene 
Tolle und reine Begeisterung, die, wie die duft^de BlQthe aus 
dem Kdehe, ans der aOmAldldi gerdften individuellen Kraft und 
Fülle hervorbiidit Eine solche Begeisterung ist einerseits un- 
möglich gemacht durdi das hi viel&che Gonfliete versetzte 
Pathos, mit dem sie im Lager ankommt, und durch die resig- 
nirende Pietät, die der Gluth patriotischer Gefühle geradezu 
widerspricht, andrerseits entstellt durch den Anflug theils miss- 
trauischer, theils rachsüchtiger Gesinnung, und es will keine 
grosse Wirkung hervorbringen, dass sie zuletzt den Achilles 
■ofiordert, fortan dem Ruhme allehi zu leben. Hat nun der 
Biditer, wie wir glauben, die Absidit gehabt, in ihrer drama- 
tlsdien Gestalt den Gonffict der Idndlichen Liebe mit der Nei- 
gung des Hersens darzustellen, so hat er offenbar den Kampf 
nicht gehörig durchgeführt, den Ausgang desselben aber zu 
schnell und zu unvermittelt eintreten lassen ; wollte er im Bilde 
Iphigeniens die Gegensätze der Pflicht für das allgemeine Beste 
und der Liebe für das persönlich Theuere vergegenwärtigen, 
so hat er die Wiricsamkeit des ersten Prinzips zu spät her- 
vortreten lassen und zu accessorisch behandelt, dadurch aber 
den Gegensatz selbst zu nichte gemacht War es ihm aber 
darum zu thnn, das Qemflthsleben des wdUichen Herzens in 
dner Beihe von leidensdiaftüchen Äffektionen zu schildem, 
so hat er seinen Zweck durch einzelne mit i^raft und Wahr- 
heit gezeichnete Situationen zwar erreicht und sich dadurch 
als psychologischen Künstler bethätigt, das eigentlich drama- , 
tische Interesse aber darüber verloren. Von welcher Seite man 
aber das Charakterbild der Iphigenie betrachten und auffassen 
mag, das ist gewiss, dass ihm die innere Nothwendigkeit und 
Eintheit mangelt, und dadurch hOrt es auf; ein Produkt wahrer 
Kunst m sdn. 
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Wenn La Harpe in seiner vergleichenden lüitik der 
beiden Tragödien, über die wir sprechen, diejeivgen Beur* 
theiler des i^cineschen Achilles, welche nicht ganz so zu 
QuDBten desselben entsdiiedea haben» wie & B. M. A. Badaei 
indem er a. a. O. S» 138. sagl: Cest ^apriB h phu grmii 
p§intre de rmuifuiti, que Eaeiim a cokrii eem helle figure de 
her 08, que des critiques ahmrdes ont ei ridiiaUement aecm4 ^dire 
trop fraii{aise, tadelt und ein Register von heroischen Tu- 
genden niittheilt, mit denen, wie Homer, Racine den Helden 
schmücke: so vergisst er, dass Achilles bei Homer, als ihm 
Agamemnon sein Ehrengeschenk entreisst, im Gefühle ge- 
kränkter Ehre unthätig zürnt und nur von dem Pathos edelster 
FreundesUebe getrieben ans dem zuwartenden Groll in die 
glühendste Kampfeslust und zu unbesiegbarer Ti^stferkeit über- 
geht Jenes sichere und stolze GefÜht der Ehre hat EuripMes, 
dessen Achilles der franzdsisehe Kritiker der KaHblütigkeit 
beschuldigt, seinem Helden mit grosser Consequenz in der 
Charakterschilderung beigelegt und erhalten: der Homerische 
Achilles lebt in dramatischer Grösse und Einfachheit in der 
Aulischen Iphigenie. Mit einem solchen Achilles konnte sich 
der Geist des siebzehnten Jahrhunderts, der dem französischen 
Dichter seine typischen Figuren vorschrieb, nicht befreunden. 
Badne hat daher seinem Achilles . zwar die Betheuerung in 
den Mund gelegt, dass er für seine Ehre alles hmtaosetzen 
könne; er lässt ihn zwar mit Agamemnon in leidenschaft- 
lichem Stolze hadern, wie Homer im ersten Buche der Iliade : 
aber die einzelnen Züge des Helden hat er nicht aus einem 
wohlverstandenen Homerischen Gesammtbilde entlehnt, son- 
dern aus den bekannten Prädikaten, die üoraz im Briefe an 
die Fisonen ihm beilegt, entnommen, seinem dramatischen 
Charakter übrigens als Grundlage die Liebe zu Iphigenien 
mitgegeben, eine in allen Emzelheiten so moderne Liebe, 
dass in der That unparteiische Richter nicht mit Unrecht 
ausgesprochen haben, dieser Achilles sei nichts mehr und 
nichts weniger als ein galanter französischer Prinz des 
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siebzehnten Jahrhunderts^^). M. A. Kacine a. a. O. S. 458 
sagt zwar, diss Achilles und Iphigenie sich nicht mit einander 
unterhielten, wie gewöhnüche Liebende, die man auf d«& 
Tbeatar hftr«, und das versteht sicfa von selbst; wenn er 
aber an einer andem Stelle (8. 456) sagt: Cm mtümmts q^E^ 
ripide donne d AthHU IMH noHes et ghUrmix, m h^o$ tH 
que lui doit son secours d Vinnocence opprimee; mais enfin il 
nest excite d la defense d'Iphigenie que par im effet de gen^.- 
rosite: un motif bien plm vif et plus interessant Vanime dans 
la tragedU fraofäiu; ce hero» giiUreux est en mime temps 
m tummt pasiimU: «» n'€$t ]NM teuleiiMfir la protutim d'une 
ütfnrimi$ pfÜ emkraae, e'eit eneore eelU d'%n$ prin^ 
e0$se, quUl aim* aete trmnsport, qu'il i»e«if ipoustr 
$t f%i Inifitpr^miit: ildifBndunepiß, dont dip$nd 
le h^n^eur dt 1« st'eiifi#: so spridbt er damit nnr aas, 
was La Harpe auch behauptet, wenn er die Rolle des 
Racineschen Achilles le plus thedtral nennt, und bezüchtigt 
den Helden gegenüber den edeln Motiven, die bei Euripides 
seine Handlnngsweiae begründen, einer starken Portion von 



y^ltftire aelbel gvetofaft dies in seinen erwähnten „DiscoofB" 
nnd zwar in der aeoondA porlde p. 412 (sor la tngMie ancienne et mo- 
dtms) ii^iyoflit tu, wenn er sagt: h galanterie a presque partout affaibli tous 
les ttvantages, que nous avons d'aillcurs. Er sagt, dass von vierhundert Tra- 
gödien keine zwölf seien, in denen nicht eine Liebeaiutrigue vorkomme. 
Nicht ohne Bezug auf Racine sind seine Verse: 

,,lls siml lous heuu.) , (jahiuts. hirn faUs, 

Et l'atnour (/ui marchc d leur suite, 

Lt'Ä ciüU lies (ourHs)iiis francais." 
Auch Fontenelle in seiner Histoire du Theätre sagt mit Bezugnahme 
auf Badne: „Qwnd wm» toyons que Vm iww notre maniAv de tniUr Vamout 
i des Romaim, i des Grers el, qui pis est, A des Tuns, pourquoi eela ne nous 
f&rek-H fu MnyMf — La Harpe uelrt a^ a. 0. S. 832 aiuBerordeotUeh 
lebhaft gegen «dehe Urttieik kw. Man erkennt aber, dass daa nehtigcre 
finnsSeisobe Gtofibl selbst sich gegen dergldehen tragisehe Hebel sträubte. 
Um wie viel mehr musa sich der deutsche Sinn gegen einen Racineschen 
Achilles erheben! YergL Hegel, Vorlesungen über die Aesthetik. Th. I. 
S. 336. — Siehe dagegen TTottner: „Ueber die altfranzosische Tragödie" 
in dem BUttem för litteransche ünteibaltang. Jahrg. 1850. ü^r. m. 
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Eigenliebe. Und diese zeigt er denn auch im Laufe der 
dramatischen Entwickelung zur Genüge, besonders in den 
wiederiKdtim Vorwürfen, die ef ^Ugeoie oHMdit» vemi « 
dem Vater mehr gebordiea will als ihm, des Vitter mabr 
zu fiehea seheint ab den künftigen QennU. Das ist ja 
auch der Grund, warum er unaufhörlich ^wt einem Affekt in 
den andern verfällt, je nachdem Iplügenie oder Agamemnon 
und Odysseus oder gar Klytämnestra ihn verletzen. Dabei 
können wir es recht wohl begreifen, dass die Rolle des 
AchiUe» auf dem franzöftiachea Theater BeiM erntete, dasa 
die einsehien Scenen, in denen der Held sein momentanea 
Pathos mit aller Kunst der Bhetohk, in attem Bmo des 
kndensdisftfidien StOs ausq^iack, an^ houle nach yki aa- 
ziehmdes an sich habe: aber wenn wur behaiqiten, dass diese 
hestftndige Unruhe, dieses Hin- und Herfluthen des Charakters 
dramatisch verfehlt sind und keine unmittelbare und nach- 
haltige Wirkung auf die Zuschauer machen kömien, so müssen 
wir die genaue Vergleichung zwischen dem griechischen und 
dem französischen Achüles mit dem Urtheile fthsfiMf^w^"! 
dass jener, wir sagen nicht, eine antikere, wenn wir auch 
dabei an Homer ^ ^M^h tflUi damit wir. nicht fiimfiitig zu urtbeileii 
sdiemen, sondern eine bei weitem nensddidi Mm Ersdin* 
nung ist als dieser. Wer den auaserordentfidien Untersdded 
zwischen dem Aufwand an rhetorischen Mitteln und zwisdien 
der einfachen Kraft alttragischer Darstellung recht deutlich 
kennen lernen will, der lese im Racine die Scene, in denen 
Achilles mit Klytänmestra und Iphigenie über die mögliche 
Kettung der ihm verlobten Jungfrau verhandelt, und ver- 
gleiche sie mit der entsprechenden Scene im Euripides. — 
Dass Klytämnestra von dem Moment an, wo sie iQr das 
Leben des gelieblen Kindes f&rchtet und, je mhfir die Ge- 
fahr rflckt, desto heftiger ihre mütterlichen GelffiUe zu er- 
kennen giebt und zuletzt wie ein edles Wild dem man sein 
Junges entreissen will, kämpft und wüthet, lässt sich dem 
pathetischen Standpunkte, auf den die Handlung selbst sie 
stellt, nicht nur nachsehen, sondern wird von demselbea 
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sogar erheiacbt Und in dieser Hinsicht nehmen wir keinen 
Ausland, sie an sich für. die am besten gidiattene Person der 
BaflBMSftai Tragödie zu erlüfiren, wenn auch sdbst ihr 
Gkaiakter sidi nidit fjeifhmfamg entfaJtet, dessen später in 
Vidier Kraft henrerbreehender Stolz in grossem Widerspruch 
mit der Folgsamkeit steht, mit der sie dem Gebote des Königs, 
nicht bei dem hochzeitlichen Akte am Altare zu erscheinen, 
nachzukommen sich entschliesst. Jener echt köuigliclie Sinn 
der Euripideischen Klytämnestra fehlt ihr freilich schon des- 
halb, weil sie in manchen Momenten eine Lebensanschauung 
und üaadiungs weise an den Tag legt, wie sie etwa aus be- 
sdvflnkten aüliiciien Gesmnmigftn ond Ansichten ctes bttrger- 
liditn Lebens aicb erzeugt Das ist besondm der EsU^ in 
jenor Seene, wo sie, um siidi und ihre Toditer an AchiUes 
wegen der vermciiiiliclien Erkaltung semer Li^e zu rächen, 
die ganze Verbindung abbrechen zu wollen erklärt und in die 
alltäghchsten Vorwürfe gegen Eriphile ausbricht. Auch ist es 
ledigUch ein doch schon zu Racines Zeit verbrauchtes theatra- 
lisches Mittel, dass sie zweunal in Ohnmacht Mt, damit die 
Hmuflnng einen schicklichen Anstois zur Fortbewegung erhalte. 
Abgeseben von diesen dramatischen Gebrechen ist sie ungleich 
wMiger dargestellt als Agamemnon, in wddiem fireifich 
scbon der grieddsdie Diiditer ein Bild jener Charaktersehwftche 
geeeichnet hat, die das niemals zu sein wagt, was sie scheinen 
will, weil irgend ein anderer Vortheil, eine andere reale Ge- 
walt sie von jedem consequenten Verfahren abzieht. Abb6 
Brumoy hat behauptet, dass Agamemnon bei Racine mehr 
König, bei Euripides mehr Vater sei ; neuere Kritiker nehmen 
das Gegentiteil an. Wftre Bromoys Urtheil das richtige, so 
wtirde es aar dasa dicnai, den dramatischen Takt des grie- 
cliisdieD Didiers in das beste Udit zu stellen; denn das ist 
eben das Gehemmiss der kOnstierisehen Entwickelung vor- 
handener tragischer Conflicte, dass das nienschUch natürliche 
Pathos geraume Zeit obsiegt und die göttlich autorisirte Macht 
zu verdrängen scheint, wäliiend das Schicksal bereits daran 
arbeitet» aich für das Gegentbeü zu entscheiden. Allem, wollen 
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wir der Wahrheit die Ehre geben, so glauben wir, dass beide 
Dichter absichtlich den König als einen im beständigen Schwan- 
ken zwischen beiden Potenzen begriflfenen Charakter hingestellt 
haben, nur mit dem Unterschiede, dass die Entscheidung, die 
der König nicht selbst herbeiführen Icänn, bei Eu ripid ^^R in dia J 
B rust der Iphigenie gelegt ist, bei Racine durch den Verrath 
e mes eifersüchtigen Mädchens herbeigeführt wird. U nd damit 
^mmen wii* auf die schon früher angedeutete Hauptdifferenz 
zwischen dem griechischen und französischen Tragiker zurück, 
aus der offenbar alle dramaturgischen Verirrungen Racines 
geflossen sind, damit deuten wir die Uauptursache an, warum 
wir in der Euripideischen Tragödie eine Dichtung vor uns 
haben, die, wie wir uns früher S. 260 äusserten, ebensowohl 
eine Reihe tragischer Scenen enthält, als ein Seelengemälde 
ist, mit wahrhaft Sophokleischer Kunst und Begeisterung auf- 
gefasst und durchgearbeitet, während Racine uns ein Intriguen- 
stück zur Anschauung bringt, dessen Bau anzuordnen und 
auszuführen an sich schon ein so mühsames Werk sein mag, 
dass die architektonische Behandlung desselbem dem Dichter 
einen Theil der Begeisterung, dem Werke ein gutes Stück 
von seiner inneren Lebendigkeit rauben musste, jedoch ohne 
dass der Werkmeister im Stande war, eine Anzahl von Fehlern 
zu vermeiden, die wir theils auf Rechnung seines irreleitenden 
Vorbildes, Corneilles, setzen müssen, theils dem Tone und 
Geiste seines Zeitalters zuzuschreiben haben, theils aber auch 
mehr der individuellen Nachgiebigkeit des Dichters als der 
Unzulänglichkeit seines Kunsttalentes vorzuwerfen berechtigt 
sind. Um wenigstens anzudeuten, was wur meinen, so weisen 
wir auf die vielen einzelnen Scenen hin, die als L ückenbüsser 
der fortschreitenden Handlung dienen und in Verbindung mit 
den vielen Personen , diesj)^j md zugehen, ei^^ p. nngiini^Hjrp. 
dranmUjicheB eweglichkeit hervo rbringen , au ch _dem ganze n 
lUmgtwertejenen muslvischen Chai'akter gebeuTder niemals 
ei ne grosse Anschauung aulkoiiim en Uisst| jyjr^cteiitpn ferner 
darauf hin, wie unspychologisch sich der Dialog fort^estalt et, 
wie auffallend er~ aul die Momente angelegt ist^ wo die 
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g^^M'^^ltit^^^P^^'^'^^^^ '^^^^^^'^^t einen oder der andei ii Person wie 
ein zurflckgehaltener Wasserstrom hervorbricht: wi r berühren 
gewis s mit Recht d ie Stell en^ v. o ganz uniuotivirte, hefreinrlendp . 
feden und Iland limKen vorkoinmep, z. B. in der 2. Scene des 
1. Aktes, die von einem Gerüchte ausgeht, das fast als un- 
möglich erscheint, in der 2. Scene des 2. Aktes die Erwähnung 
des Oplers von Seiten Iphigeniens, während doch Agamemnon 
bis anift i. Akl 8<»ie T&uscbiiiig wider alle Wahrsctieiiilicbkeit 
leithillii j» der 4. Scene des 2. Aktes die Art and Weise, wie 
Klytannesitra die gefimgene £ripliile bdiandeü, in der 5. Scene 
des 3. Aktes der Fussfiill der Königin zu einer Zeit und in 
einer Situation, wo er weder erwartet wird, noch nöthig ist u. s. w., 
der einzelnen Schwächen in der Charakterschilderung nicht 
zu gedenken, die den Versuch LaBruyeres, in seiner 
Parallele der beiden Dichter die augebliche Aeusseruug des 
Sophokles,' als schildere er die Menschen, wie sie sem sollen, 
Eorij^idfls, wie sie seien, auf Racine und Corneille anzuwmiden, 
anekhioslehtlidi der Kunst d^ Sddldening nn?;n]ftfwlg roaehen 
und diese Anwendung eines überlieferten Wortes httchstens 
dahin modificiren könn u, dass Racine die Menschen schildere, 
wie eben sein Zeilaltcr sie haben wollte. Bedeutender noch 
sind die Mängel der Uacineschen Tragödie, wenn wir die 
gänzhche Beseitigung jenes religiösen Motivs berücksichtigen, 
das bei Euripides in bo bestimmter persönücher Weise hervor- 
tritt und die bewende Kraft bildet, durch welche dort die 
tiagiscbe Handlung gotnigen md fcfftgetriebai wird. Mag man 
imnoiiin sagen, das; bei Racine ein hinlftngliches Motiv in 
dem Belelil des Orakcld an sich enthalten sei: das Orakel selbst 
kann nur dann in eine innere Beziehung zu dem Könige Aga- 
memnon und zu dei :, was er vollbringen will, treten, wenn 
seine eigene Schuld i; n Grund und Mittelpunkt des göttUchen 
Ausspruches bildet, und nur dadurch wird auch die Handlung 
wahrhaft tragisch, nur dadurch gewinnt sie jene Einheit, die 
bei Euripides vollständig vorhanden ist, bei Racine aber 
eben deswegen fehlt und durch die doppelte Intrigue noch 



Digitized by Google 



348 Iphigenien des Kuripides, fiacine and Qoethe. 



mehr gestört wird ; nur dadurch endlich bringt sie die Wirkung 
hervor, die Aristoteles von jeder guten Tragödie fordert. 

Wenn wir Rae in es Leben, von seinem eigenen Sohne, 
Louis Bacine, in röhrender Piettt und mit eia^ BeKteneii, 
achtimgswerttoi EinfiBUshheit dargestelit, besonders in Bezug 
auf des Dichters Gemütiisbilduiig undaOmllhliohe kUnstknisdie 
Äusbüdimg ins Auge fessen, so teraen wir zwar am diesen 
Mittheilungen, dass seine dichterische Thätigkeit in einem 
natürlichen Berufe, in einem imgezwungen sich offenbarenden 
Talente gewurzelt habe; es geht aber zugleich aus der 
Charakteristik des Dichters die Erklärung des Umstandes 
hervor, dass er nicht die Kraft hatte, über die Verhältnisse 
semer Zeit sich zu erheben, selbstfndig seine WirJoumkeit 
zu gestalten und sein schOnes Gemfltii, sein frommes Herz, 
semen reinen und empfanglichen Slon mit origineller Schi^Kfer- 
kraft zu ymDählen. Am deuthdisten zeigt sidi ^Kese Ohn- 
macht in seinen Nachbildungen der griechischen Dichter. Er 
kannte diese genau; er war im Stande, augenblicklich Stellen 
derselben aus der Ursprache in das Französische zu über- 
setzen, und er that das nidit selten mit warmem Gefühle und 
innigem Verständnisse; er war von der Grösse der alten 
tragischen Meister ganz und tief eifEÜlt, er suchte ^e mit 
aller Ehrforcfat vor dieser Grösse nachzmdimen: und dennoch 
müssen wir m unparteiisdier Zosammenfiissung aOer MomeDte, 
die wir in dieser Abhandlung berührt haben, das Gesammt- 
urtheil wenigstens über die in Frage gestellte Tragödie aus- 
sprechen, d ass sie nicht griechisch, nicht französisch, so ndern, 
wie Villemain sagt, [ griechisch-lranzösiscli isg Indem wir 
diesen Ausdruck gebrauchen, wollen wir uns vor allem gegen 
den Verdacht verwahren, als ständen wir auf der Seite der- 
jenigen Beurthffiler der aUfraozösischen Tragödie, die wie 
Schlegel memen, wenn Racine dieGriedien auf die fran- 
zösische Böhne versetzen woUte, hfttte er sie ganz und gar 
nachahmen, ihre religiösen und sittlichen Darstellungen, ihre 
Sitten und Gebräuche, ihre Art zu denken und zu sprechen 
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T^gBOßoren. BoSkau Wir haltoD diesen Standpmüd; dm Kritik 
für dual Yerfdilteii und bedanern, dass Sehlegel durch min 

alle künstlerische Nacheiferung bedrohendes Urtheil seinen 
französischen Gegnern eine günstige Veranlassung gegeben 
hat, an den wirklichen Schwächen der Racineschen Phädra, 
wie er sie nachgewiesen hat, vorüberzugehen und ihre ge- 
rechten Angriffe gegen die übertriebenen Fordeningen und 
hittfli'^n Vwwurfe seiner kritischen Untersudiung zu richten. 
Wk komm d^Yersuch neuerer IHchter, einen attgriechischen 
Stoff diamitisdi m bearbeiten, an und ftbr sich nicht raiss- 
MDigen, können d>en8owenig tadetai, wenn uns ans ehiem 
solchen antikisirenden Drama moderne Vorstellungen und 
Gefühle entgegenathmen, und werden uns über diesen Punkt 
in der letzten Abtheilung unserer Abhandlung noch besonders 
aassprechen. Wir verlangen aber allerdings, dass Anschauungen 
waä Geföhle, die uns der moderne Dichter erschliesst, eine 
paz andere Qrandkge haben, ate das Gebiet vorObergebender 
«ndnechaelnd», bloss eouTentioBeDer oder auch nur beschrfiakt 
naUfHiBkr Lebensfermen und Geföhlsweisen. So weit Badne 
sich anf eine allgememere, rein menschliche Grundlage ver- 
setzen kann, rührt und bewegt er uns auch heut zu Tage noch, 
und es ist nicht bloss die ausserordentliche Anmuth und Rein- 
heit seiner Darstellung, die solchen Eindruck auf uns macht. 
Da jedoch, wo er sich in die nur in gewissen Lebenskreisen 
geltende und fast vorgeschriebene Richtung der Ansichten, des 
Geschmacks und der Sitte dergestalt einzwftngen Iftsst, dass 
sdbst di^SDig^ Aeussenmgen der inneren Welt, die doch 
tIberaH näd na allen Zeiten ans der Menschenbmst ui gteicher 
Weise hervorbrechen, einen kastenmässigen Typus an sich 
tragen, tritt freilich der Gegensatz gegen die idealen antiken 
Gestalten so schreiend hervor, dass gerade dieser Umstand es 
ist, der viele Beurtheiler der altfranzösischen Tragiker dazu 
verleitet hat, in manchen ihrer dramatischen Personen blosse 
Karikaturen des Alterthums zu finden. Und dieser Zwiespalt 
des vergleiGhenden Gefühls, der sich freiUch in übertriebener 
Weise asu erkennen gegeben hat, ist seinem Grunde niuh kein 
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unberechtiger. Ein anderer regt sich bei der Behauptung 
neuerer Vertheidiger Conieilles und Racines, dass.die Ruhe 
und Hoheit der alten Kun.^form, \Nie sie in der altfranzösischen 
Tragiklie lebe und doch durch und durch französisdi sei, das 
QroBse an derselbeii und <ier Grund ihrer trots aller Anfein- 
dtmgmi lumrwftetlichen Lebensdauer seL*^ Wir geben sOi 
dasB vngeaditet alles MIssvmInndes inid aller fdscheii Anf- 
fassung d4T dramatischen Gesetze, von dmm die griechischen 
Tragiker in ihrer dichterischen Thätigkeit bewegt und geleitet 
wurden, die französiscli: n Meister des Dramas die Einwirkung 
des antiken Geistes au ^ich und iliren Schöpfungen nicht ohne 
bedeutenden Erfolg eriahren haben ; und dass sie dessen fähig 
gewesen sind, ist ebensowohl ein Zeugniss für ihre individuelle 
Begabtmg, wie es ihr gi'osses Verdienst für alle folgenden Zeiten 
begrttndet hat; d^ der Charakter dramatiaeher Würde ist 
von ihrer Zeit an in Frankreidi ein Hanptkriteriom einer guten 
Tragödie geblieben. Allehi wenn jene Ruhe und Hoheit, wie 
wir glauben, ahhängi;? ist von den Vorzügen oder Fehlern der 
dramatischen (/oiiiposition, so müssen wir wenigstens in Bezug 
auf liacines Iphigenie gestehen, dass wir das auf jene Eigen- 
schaften zu gründende Lob sehr beschränken müssen. Un- 
streitiger ist es, dass die klare Darstellung der dramatische 
Entwickekmg, wie sie anch in der Iphigenie angatrkenen ist, . 

Berediljgnng zum Lobe des altfranzösisebcn Tnigifcers 
giebt, und versehv/cigen darf man es nieht, dass der sitffidir 
reine Sinn, der durch diese Tragödie bei aller Stärke leiden- 
schaftlicher Interessen herrscht, keine vereinzelte dramatische 
Tugend Racines f;e.vesen ist und ihm nicht hoch genug an- 
gerechnet werden kann. Lassen wir dem Dichter auf diese 
Art zukommen, was ihm nur immer gebühren mag, so müssen 
wir uns am Schlüsse dieser Darstellung auf das bestimmteste 
gegoi das Bestreben der iranzfisischen Vergleichungen zwischen 
Enriiddes und Radne aussprechen« diesem auf Kosten des 
grieehischen Dichters den alleimgoi Lorbeerkrams zu flechten 
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und dadurch immer von neuem eme unparteiischere Kritik 
henuiszufordern. *?) Denn bei allem Verdienste Radnes bleibt 
es doch sicher und gewiss, dass, wenn man sich fragt, welche 
Stufe denn seine Nacheifemng der Griechen in der Entwickelung 

der tragischen Kunst überhaupt einnehme, sich nichts anderes 
sagen lässt, als was Villemain a. a. O. S. 73. in aller Ver- 
ehrung gegen den Dichter ausspricht: „Ädmirons Racine de ce 
^'il a fait ou supplee ; mais ne prenons pas ces changmms pour 
4$$ proffTM inu le p^mt de wt€ iumel de l'art.** 

Biesen Fehler begeht auch der geistreiche Philarcte Chaales 
in seinen Etudes aur Tantiquit^. Paria 1847 : Kuripide et Eaciiio. p 2r)2 If. 
Nachdem er, der ein Verehrer des klassischen Alterthums ist, sich etwas 
derb Aber Sehlegel geäussert hat» weQ dieser es gewagt hatte, Eacine 
•niagneilni» steUt er seLhefc seine Yeigleiohang zwischen fimiiridet und 
Badne auf und sagt unter anderem: „M. de SekUgtl «'« jm w, qite tovie» 
hi Oia de Jlucme wnl witvirelle«, ^'eUes »*eiidmnffü näeessakmeiU el mmfkmfiiU, 
^ que ta gmom dt Ve9pre$sum ne eaehe rien de fem eu de eontournS. Enfin le 
«sitaM* de iMd» XiV kd a ddptu; »out ee eoehme i'l ii*e «oiiiii reeomMutre m la 
ftim, m Pingiiiiidtä de Vattitude; Badne, foni de draper muri ses heros, est ce- 
fendmt plus naturel qu'Euriptde." Und an eiaar anderen Stelle S. 264: 
,,Ces conditians (die Verhältnisse der Nachahmung unter den SchriftsteUexn 
der verschiedenen Nationen) deviennent cm-ore. plus favombles et plus faciles a 
bien accomjdir chez nous, Fiiiiirais, qui avons consetve la discijiliiie et le vnit ncus 
du (foiit romnin du genif ijffr. En revumlant aus snurces de Virqile et d^Uoinhe, 
les R(u:ine et Ics Bossuet ne rliangeut pas de pays ; ih cnnsulti-nt le bercenu de la 
tU nationale, Us touchenl la terre, comme Antce, et äuubliinl leurs forces." — Weit 
richtiger nrtheilt bei aller Liebe füür ihre Nation eine sehr geistvolle 
Fran, iHe Mme de StaSl-Holstein jedenfUb ist^ in ihrem „De TAlIe- 
magne,*' oder ein Mann wie Pesch ier in seiner nur alkn korzen Kritik 
der BaehieBeli«n Iphigenie a. a. 0. S. 182. 
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IV. 

Li demselbeD Jahiluiiidwt, in mMum Fraakradi dndi 
sane graflsten Tragiker die Höbe der drsmliiGheii Kirnst Klr 

alle Zeiten erreicht zu haben glaubte, trat in Deutsehbnd ein 
Dichter auf, den man oft den Vater des deutschen Dramas 
genannt hat. Andreas Gryphiua ^mit dessen Tode die 
sogenannte erste schlesische Dichterschule erlosch, hätte aller* 
dings der Scböpfer eines wahrhaft deutschen Dramas werden 
können, wenn er die leisen Spuren, die üun die Nürnberger 
Dichter Hans Sachs u nd J acob Ayrer fl lr die Benutzung 
deutscher Nationalsagen zu dramatiscben Gedichten hinter- 
lassen hatten, verfolgt und auf diesem Wege die Schöpfung 
nationaler Dramen begonnen hätte. Das altdeutsche Epos 
enthielt genug der herrlichsten dramatischen Stoffe, aber 
Deutschland erzeugte keinen Aeschylus, keinen Sophokles. 
In der naturgemässen Entwickelung, welche die deutsche 
Dichtkunst, wie die griechische, durch das Epos und die 
Lyrik zum Drama hinan genommen hatte, fähilen dieser 
letzten und grossartigsten Stufe zwar weder die reMgiösen 
Anfönge, nodi ^zelne Versuche, die, fthidich den Kunstbe- 
mllhungen eines Phrynichus, dem deutschen Drama Aner- 
kennung und Eingang beim Volke zu verschafi'eu suchten. 
Allein theils war die politische und geistige Entwickelung 
des deutschen Volkes selbst eine von der raschen und glück- 
lichen Fortbildung der griechischen Nation ganz verschiedene, 
theils wirkte der Umstand, dass die besten und begabtesten 
Naturen der Zeit, wo das deutsche Drama mit Aeschyleiscber 
Kraft und Begeisterung geschafiPen werden musste, ihre schön- 
sten Talente an den Dienst gelehrter Forschung und Nach- 
bildung hingegeben hatten, so lähmend und vereitelnd auf 
die Entfaltung eines Natioualdramas ein, dass die vou dem 
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Genius deutscher Poesie zur Erzeugung desselben dargebotenen 
GfltegaBhalten und Grundlagen fast spurlos vorilberguigen und 
die GesdudiAe der deutsdien Litteratur erst im 17. Jahrhundert 
feste Fäden erhält, an denmi sich die Fortschritte d«r drama- 
tischen Kunst, namentlich iür die Tragödie, sicher verfolgen 
lassen. Allerdings beginnt mit Gryphius eine neue Periode 
dieser Kunst: der schöne nationale Stoff liegt bereits hinter 
ihm, tief versenkt wie Siegfrieds Hort, und er selbst holt sich 
bald aus der altrömischen, bald aus der byzantinischen Qe- 
aduchte, bald aus England seme dramatischen Grundlagen. 
Das gBSonde Leben, das nodi in den Hans Sachsisdien Dramen 
bei alter dramaturgisdien Unbeholfenheit herrsdit *^), geht bei 
GryphioB in grdssm Taktmftssigkeit, aber auch in grossere 
Unnatürlichkeit über; er bringt, wie die französischen Meister 
seiner Zeit, und unabhängig von ihnen, mehr Ordnung in die 
Entwickelung der Handlung, mehr Sicherheit in die Zeichnung 
der Charaktere, aber auch mehr Rhetorik, mehr Schwulst, 
mehr Ziererei in die Darstellung. Diese Erbschaft überlässt 
er Kachfelgem, wie Lohenstein war^jm noch mmatfirlicherer 
Ansbiidmig, so dass, wer diese ans allen mOglidien Bestand- 
fheilen von SentimentalitSt, Bombast, Bilderjagd und Eflfect- 
hasdierei, noch schlimmerer Ingrediensien nicht zu gedenken, 
zusammengemischte Poesie kennen gelernt hat, eine wahre 
Sehnsucht nach der Gottschedischen Zeit zu empfinden be- 
ginnt ^^). Seit dem zwölften Jahrhundert hatte auf diese Weise 
Deutschland vergebens au der Fortbildung eines gesunden: und 

**) Siehe Gervinus, Gesch. d. deutsch. Dichtung. 5. Aufl. (1872). 
S. 151, wo er von dem Unterschiede zwischen Hans Sachs und Ayrer 
spricht und über diesen bemerkt: „Er richtete seine Stücke lediglich 
auf den Zweck der Darstellung zu, und dies unterscheidet ihn haupt- 
sächlich von Hans Sachs, dessen Stücke man erst einricliten musste^ 
xlessen Manier und Diebtert ft1nig«iiB Ayzor tron bleibt» ohne Um er- 
JiMm fOL können an Geml&tb und N»iT6tfti" — - 
; *^ Man bnnebt tob Lohenstein nichts geleaen m baben ak 

/ Mine Tiagoedie j^grippina**, nm den ToUen Abgrund in erkennen, 
dem das Drama ancb in sittlicher Hinsicht damals nahe war. Yergl. 
/ Boienkrani „Stadien.** EEBter TheiL Nene Folge. 8. SO. 

2d 
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geniessbaren Dramas gearbeitet, und im siebzehnten Jahr- 
hundert steht es auf einer Stufe, über die man mit Begierde 
hiBwegeilt, um wenigstens mehr Würde, Einheit und Regel- 
mfisaigkeit za findeiL Alle anderen YdUcw, das itataüsdie 
ansgenominen, sind glikcklicher gewesen als wir. la Enc^ 
fEQirten afle dramatisdien EntwidcelungspariodeB anf efnen 
Tragiker hin, der für alle Zeiten als ein Heros der Kunst 
gefeiert werden wird; Spanien hat, wie Griechenland, ein 
Triumvirat von Geistern aufzuweisen, deren dramatische 
Schöpfungen keine Zeit vergessen kann; Frankreich hat sich 
in wenigen Jahrhunderten zu einer Stufe der Tragik erhoben, 
der zwar das Lob innerer Selbrtandigkelt, aber weder das 
Gepräge ernsten und edlen Strebens, noch der Erküg aSge- 
mein anerkannter, ja bewanderter, wenn auch im Grunde Uoss 
scheinbarer Grösse mangelt: nur Deutschland bUeb hinter 
seinen Kräften, hinter seinen Berechtigungen, hinter seinen 
Begünstigungen weit, weit zurück und musste die Regeln und 
Mysterien der dramatischen Kunst bei einem Volke suchen, 
das eben durch diese Regeln, weil es dieselben von einem in 
seinen besten Ansichten missverstandenen antiken Eanstrichter 
holte und sklavisch daran festhielt, sehie eigene dramstisdie 
Selbständigkeit yerloren hatte. Und ffiesas^iirör hrtM^ 
daher entstanden, we9 das deutsche Volk ke^ eiji^iilMv 
liehen Dramas würdig war oder dasselbe nicht in tcine Natur 
aufzunehmen wusste, sondern weil die Pfleger uiid'äfber der 
poetischen Bildung fast zu jeder Zeit die unselige it^uHö 
hegten, dass wahre Begeisterung und innerer Drangt, die 
Grundlagen jeder echten Poesie, sich durch GelehrsamtiiL^ 
ersetzen lassen; weil sie lieber von abgeleiteten Bächen Sm 
aus dem frischen Quell der nationalen üebertiefarungen schöpf^ 
wollten; weil sie es fttr eme grossere Ehre hielten, antik-i 
rOmisch, als volksnifissig-deatsch zu streben und zu dichten ^^Z", 

Yilmar, Yorlesungen fther d. Geinh. d. deutooh. National- 

Literatur. 14. Aufl. (1871). S. 448. Er sagt unter aoctoram: „Noch 
war man durch die leidige handwerksmäsaige Nachahmung der lateini- 
schen Dichtoageii in phzasenhftfton SchnlTonen" — » neben dem M-t"*"*^**^ 
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— Wir woBen Gottsc hed und seine Draioaitargie hier debt 
Mtiseliem BlMe tedSigeii und in Emzelnheit^ ein- 

gelien, die nur in eine specielle Geschichte des deutscheu 
Dramas gehören. Auch wollen wir die abweichenden Mei- 
nungen, die über ihn herrschen, nicht gegen einander stellen 
und abwägen: nach unserer Ansicht hat er dem deutschen 
Drama mü der einen Hand genommen, was er ihm mit der 
aadtim gegelieii hat Wälvend er der dramatisclien Kimst den 
anssddieBSlicllen Gebnuieh der deutschen Sprache erwarb, hat 
er das deutsche Gelttd ttn aHen AntheQ an dramatischen 
Schöpfungen zu bringen Tersucht; während er die Bühne von 
allerlei Unsauberkeiten und Possenreiösereien reinigte, hat er 
sie durch allerlei dramatisches Baugerüst und Fachwerk beengt 
und beschränkt; während er durch Nachahmung der franzö- 
sischen Musterdramen mehr Anstand, Gehalt und Ordnung 
in das deutsche Drama zu bringen bemflht war, hat er eine 
den Fraiünsen enäehnte drsmaturgische Gesetzgebmig dictirt, 
Ae alles freie Leben tmd WikKen vemiditete, hat die drama- 
lis^ Poesie txtt Dienerin jener Vorschriften und Hegeln ge- 
macht, an denen selbst die französischen Meister verkümmert 
waren. Dennoch war er ein nothwendiger und schon darum 
segensreicher Faktor in der Entwickelung des deutschen Dra- 
mas, weil sich seiner Herrschaft gegenüber eine Opposition 
bildete, die lange Zeit eis ausserordentliches Leben in die 
deutsdie KunstkritSc Inrachte, den im Innern der Menschen- 
bruBt spradebtoLQueflen jeder editei^Poesie, wädhe längst ver- 
gessen zu sefai' scidenai oto* wenigstens jämmerlich yerschmSht 
wurden, Anerkennung und Einfluss verschaflPte, eine grosse 
Anzahl jugendlicher Talente belebte und befruchtete und als 



YerBmachen war die deutsche Poesie seit zwei Jahrhunderten 
trotz Opitz eigentlich nur geduldet worden „und, was mehr sagen 
wül, durch die seit hundert Jahren herrschende Nachahmung der mo- 
dernen ausländischen" — namentlich italienischen — „Dichtkunst ver- 
hindert, freien und sichern Blickes, und entschiedenen Griffes sich der 
besten Muster der Alten, und insbesondere der Griechen, zu be- 
mächtigen." 
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Vorläuferin zu der Kunstepoche betrachtet werden muss, von 
der an wir das neuere und gewissermassen erste deutsche 
Drama ableiten : die Opposition Bodmers und seiner Anliänger. 
Wer kennt die Gährungen nicht, die durch Bodmers An- 
griffe auf die Gottschedische Dictator hervorgerufen wurden; 
wer weiss mefat, wie dieser rflsüge und gemltthYoUe Schweiw 
mit selnein wahren, lebendigen, an engliscber Sjunst und 
Theorie herangebfldeten Gefähle gegen alle Zwing^ierrsciiaft 
einer trockenen Verstandestheorie ankämpfte; wer hätte niebt 
mit Freuden aus diesem Kampf auf Leben und Tod zuletzt 
den Sieg der Wahrheit und des allein gesunden Geschmackes 
hervorgehen sehen V Dieser Geschmack kehrte namentlich auf 
dem dramatischen Gebiete zum griechischen Alterthume zurück, 
dessen poetische Anschauungen und Kunstgeaetze L es sing 
unmittelbar aus dm Giiechenfthume selbst, nicht wie Gott- 
sched aus den trüben Gewissem späterer Theorien schOpIt^ 
mit scharfem Verstände, richtigem ürthefle und geläutertem 
Kunstsinne beleuchtete und dadurch die gesetzgeberische Ge- 
walt für immer abwehrte, durch die das deutsche Drama an 
den Triumphwagen französischer Meister des siebzehnten Jahr- 
hunderts gefesselt werden sollte. Es gehört viel dazu, Lea- 
sings d ramaturgische und dramatische Wirksamkeit richtig 
und allseitig zu würdigen. Von deqemgen, die es versuchl 
haben, haben viele einersdts an seinem VeriiftltnisB zum 
Ghristenthume, andererseits an seinen eigenen dramatischen 
Leistungen, manche auch an seiner Hinneigung zu den Kunst- 
regeln des Franzosen Diderot Anstoss genommen oder sich 
wenigstens in ihrem Urtheile durch diese Umstände beein- 
trächtigen la&sen. Das aber hat niemand wegleugnen können, 
dass sein Kunstsinn ein eben so klarer als tiefer gewesen ist, 
dass keiner vor ihm und nach ihm mit so gewaltiger Kraft 
die ffindemisse einer lebendigeren Entwidcelnng dea deotsdieD 
Dramas hinweggeräumt bat, dass er in seinen dramatfedien 
Erzeugnissen den Weg gezeigt hat, wie man bedeutendere 
nationale Seiten des deutschen Lebens poetisch auffassen und 
theatralisch darstellen, zugleich auch, wie man eine Tragödie 
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gut und bühnengerecht anlegen und entfalten kann^'). Und 
das ist ein ungeheueres Verdienst in einer Zeit, wo alle Ver- 
liftltnisse des Lebens in der Schwebe hingen, knnsHiegabte 
lOimer rm imbegreillicher Unaichorheit hin und her getrieben 
worden, und weder Inhalt nodi Form des Dramas feste, haMr 
htre, mrturgemSsse und dabei hiteressante Grundlagen hatte. 
Aristoteles und Shakespeare verwandelten durch Lessings 
Geist und Kraft diese Haltlosigkeit in Bestimmtheit und Gesetz- 
mässigkeit, und grossartige Lebensgestaltungen gewährten 
dramatische Anschauungen, wie sie noch nie dagewesen 
waren*®). 

Im achtzehnten Jahrhundert also b«f p"T^tr fi "*t die t.rafpfK*hft 
Kanardgr kriechen mittelst der Draumturgj^ ij<y Ari afmtoioq 
auf das fleutecne brama selbständig^ und n achwdgbar idj^Uz. 
wirken. Ist Lessing der Mann gewesen, der dieses Drama 
nach allen Seiten hin begründet hat, kann nm- von seiner 
ästhetisch-kritischen und selbständig producirenden Wirksam- 
keit aus eine Geschichte der echten deutschen Tragödie be- 
gomien werden, so lässt sich ermessen, wieviel diese Geschichte 
dem griediiscfaen Alterthume verdanke, wenn Lessing in Nr. 
d — CIV s^er hamburgischen Dramaturgie wörtlich sagt: 
, Jch habe von dem Entstehen, von der Grundlage der Dicht- 
kunst dieses Philosophen (des Aristoteles) meine eigenen Ge- 
danken, die ich hier ohne Weitläufigkeit nicht äussern könnte. 
Indess stehe ich nicht an zu bekennen, dass ich sie für ein 
ebenso unfehlbares Werk halte, als die Elemente des Eukhdes 
nur immer sind. Ihre Grundsätze sind ebenso wahr und ge- 
wiss, nur frBÜich nicht so iasslich und daher mehr d^ Gliikane 
ausgesetzt als aOes, was diese enthalten. Besimders getrane 
idi mir von der Tragödie, als ikber die uns die Zeit so 

*^ Siehe Goethe In Bokefmaane GeeprÜchen. (Lelpz, 1887). 
Th. IL S. 988. , JMe beiden enten Alrte (Ton Leesings lüima von 
Bunhebn) nad irirUiüh ein MeiBterrtfiek TOn Ezpoaituni, woron man 
viel lernte und noch immer lernen kann." 

'*) Siehe Goethe: Ans memem Leben. Qoetihes Werke, 11. Bd. 
& SM. Taiohen«i4g»be in 8$ Binden, Stotfegait. 



Digitized by Google 



^ Did Ipldg«iii«ii cIm Euipides, BMin« «od Goodie. 

denlich alles danuig hat göimea wollen, luiindentpmhlidi »i 
beweisen, dass sie sich Yon der RichUehitur des 
Aristoteles keinen Schritt entfernen kann, ohne 

sich eben so weit von ihrer Vollkommenheit zu 
entfernen." Diese Worte sind der Schlüssel zu allem, was 
Lessing ftii* die tragische Kunst gethan und geleistet hat. Wie 
er das thut, mit welchem sicheren Takte und hellem BUcke, 
mit welcher praktischen Beweglichkeit nach allen Thailen der 
dramatischen Kunst hin, mit welcher munittelbaren Anweadug 
der antiken Knnslprincipien auf alle bedeutenderen Lelstuiigeft 
der neueren Vdlker, wollen wir nicht weiter Terfblgen; den 
schon erblicken wir hinter dem deutschen Aristoteles, der das 
vor dem antiken voraus hatte, dass er Kritiker und Dichter 
in einer Person war, einen Dichtergeist sich erheben, der in 
seiner dramatischen Thätigkeit das Endziel aller Bemühungen 
Lessings, Aristotehsche Kunstnonn und Shakeapearische 
SchöpfungsfOUe in mnige Vereinigung zu bringeo, auf eine 
Weise verwirklidien sollte, wie sie tot ihm nicht mdg^eh 
gewesen ist und auch nach ihm nicht so bald mdur nOtßdn 
zu werden scheint, wenn gleich er selbst dieses Ziel mehr in 
stufenweiscr Fortbildung und in vereinzelten Dramen als in 
einer dramatischen Totalwirksamkeit vollständig zu erreichen 
vermochte. Welchen kiäftigen Einfluss Lessinp auf Goetha 
geäussert hat, bekennt dieser selbst dankbar und rühmt ea 
' als sehr bedeutend, dass Lessing und Wmckelmann a nf seme 
Jugend wirkten._ Ja, er erwähnt namentlich Leasing» Ifiraa 
von üaninefan als eines glänzenden Meteors, das, in dmikter 
Zeit hervorgetreten, einen gewaltigen Eindruck auf die dama- 
hge Dichterjugend machte ^^). Diese Produktion war es, sagt 
er an einer anderen Stelle, die den Bhck in eine höhere be- 
deutendere Welt aus der litterarischen und bürgerÜchen, in 
welcher sich die Dichtkunst bisher bewegt hatte, glücklich 
eröffnete. Goethe selbst sollte diesen Blick durch wunderbare 
Gebilde seiner dramatisdien Kunst und Grösse offen erhalten, 



M) Siehe Qoethe bei üli^keimftnA. Xh. 1. S. m Xh. XL S. d3S. 
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die er in allem bedeutenden nährte und erzog, das ihm auf 
diesem Gebiete nahe kam und ihn zu berühren und anzuregen 
verstand, mochte es Theorie oder Praxis sein, die alte oder 
neue Zeit zu ihrer Wiege haben. Es hat keinen Dichter ge- 
geben, der so vieles in sich au&ahm, so vieles in sidi ver- 
.arbeüete, so vieles auf seine Natur einwirken Hess und doch 
inuaer sdhrtfadig;, MjgineU und bd vollster subjektiver Frei- 
heit blieb, wie Goethe, und wie seine Schöpfungen stets gross- 
artig und voll ausserordentlicher Wnkung waren, so war auch 
sein Bildungsgang selbst von einer so ausserordentlichen Art, 
so entfernt von der gewöhnlichen Wirkung der Zeit und der 
Verhältnisse, so unabhängig von allen Schulmeinungen und 
Tagestheorien, dass deijenige, der ihn jetzt von h*gend einer 
Autorität behemcht zu sehen glaubt, im nächsten Augenblicke 
ihn selbst als herrsdiende Autorität hervortreten sieht Daher 
ist es nicht so leicht, als man gewöhnlich glaubt, ihn, wie man 
sonst bei grossen Männern zu thun pflegt, aus seiner Zeit er- 
kennen und beurtheilen, ihn in die Werkstätte seines Dichtens 
und Strebens begleiten und bei der Arbeit seines Geistes be- 
lauschen zu wollen, so pünktlich er auch angiebt, wann er 
dieses oder jenes angefangen, fortgesetzt und beendigt hat 
Das aber lässt sieh bei ihm deutlicher als bei jedem anderen 
Dichter orkennen, welchen Kampf der subjektiven Büdung mit 
den Objekten der Natur, der Kunst und der Welt er in den 
emzelnen Perioden seines Lebens vollendet; denn seine Werke 
sind die unmittelbaren Produkte dieses Kampfes, der stets 
siegreich für sein ganzes Wesen und fi'uchtbar für seine Zeit- 
genossen gewesen ist. Und wie bei den Griechen jedes einzelne 
Gebiet der Dichtung seinen allmählichen Anbau, seine Erwei- 
terung und seine Abgrenzung in klar erkennbaren persönlichen 
Leistungen offenbart, so geben Goethes emzehie Schöpfungen 
seme persönlidien Entwiekelungsstofen auf jedem Gebiete, das 
er durchlaufen hat, deutlich zu erkennen, und nichts ist wunder- 
barer an ihm und seiner Grösse als die innige und unauflös- 
bare Verbindung, in welcher er selbst zu seinen Werken steht, 
da ist nichts gesuchtes, nichts gemachtes, nichts äusseres 
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uiid fremdes: alles, was er geschaffen hat, ist er jedes Mal 
selbst, in seines Wesens vollster und eigenthümlichster Bedeu- 
tung. Von keinem Gebiete der Dkfatkiinst aber kaiin maa mit 
meiir Becht und Wahriieit sagen, dass er aOe Erfolge seines 
indtviduellen Bingens und Kftmpfons und Wirkens in dasseR» 
niedergelegt habe als von dem dramatischen. Den Boden des- 
selben hat er nicht nur in freier Selbstthätigkeit urbar gemacht, 
er hat ihn auch mit seinem Herzblute gedthigt, mit den un- 
mittelbai'sten Erzeugnissen seines Gemüthslebens befruchtet, 
mit seinen edelsten Kräften gepflegt und geformt, und alle 
Blttthen und Früchte, die auf demselben, oft in herrlichster 
FfUle, geprangt haben, sind als das Werte seiner Yi^stindigen 
Hingabe, seiner unbectingten Entftnssenmg, als das urnnütol" 
barste Abbild seiner Herzens- und Lebensgesefaiclite m he- 
trachten^*^). Kaum hat er als junger Mensch an den franzö- 
sischen Dramatikern, an Corneille, Racine, Moliöre einen grossen 
Theil seiner Mussestunden mit aller Treue seiner Natur hm- 
gegeben, so gestaltet sich der innere Drang, der ihn zu dieser 
Erkenntniss treibt, zu einem dramatischen Gedicht^ das als 
die erste, wenn auch in hohem Grade unvc^kommene Arbek 
dieser Art zu betrachten ist Noch hatte er das aditaebote 
Jahr nicht errdcht, als er bescmdere GemttthsaustSnde und 
Lebenserfahrungen in klarster Weise in der „Laune des Ver- 
liebten" von sich ablöst und sich poetisch gegenüberstellt. In 
Leipzig lernt er aus den vielbesuchten theatralischen Vor- 
stellungen und einem gerade nach dieser Seite hin besonders 
geneigten schöngeistigen Privatverkehr den unbefriedigenden 
Zustand der dramatischen Tageslitteratur kennen; gleichzeitig 
treten ihm Leasings refbrmatorische Kraft&ussemngen entgegen, 
und m semer Brust begmnt die Idee von dar Notbweiidigkeit, 
durch bedeutende Stoffe auf das Publikum dramatisch zu 
wirken, sich so rege zu eutwickehi, dass er nicht lauge darauf 



*^ Goethe eelbet nennt sehie EnengniiBe »,Ail)eiten, die immer 
nur die aufbewahrten Freuden und Leiden seines Lebeni leien." I^Ahe 
Sch&fer, Ooethee Leben. 2. Aufl. Om) TL L 8. 199. 
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in seinen „Mitschuldigen" den Einfluss Lessingscher Kunst- 
gesetze und Musterarbeiten zu objektiviren und zugleich damit 
seinem sittUchen Standpunkte in den damaligen Zeit- und 
Familienverhältnissen den für ihn nothwendig gewordenen poe- 
tisdien Ausdruck zu geben sich gedrimgen fühlt. Und, um 
vorzugsweise das bedeutendste zu erwfthnen, was Goethe, den 
Diehtfflr, von der Zeit an, wo er Oeser und durch Oeser 
Windcelniaim kennen und achten und lieben lernte, wo das 
Ideal griechischer Schönheit als ein neues Gestirn vor seinem 
Geiste aufging, erfüllt, man darf wohl sagen, durch die fi'ischeste 
und thatenreichste Zeit seines Lebens begleitet lind zu fort- 
währendem Nachdenken und Forschen und Vergleichen und 
Prodttciren angeregt hat: die mit seinem innersten Wesen eng 
verbundene Frage, „ob die formelle Schönheit oder das Gharak- 
tttislisdie in der Kunst, wie willkürlich audi die Formen sdoi, 
ans daien sie durch efaie Empfindung gesehaAsn werden, das 
wahre sei'S ist sie nicht in ihrer tief eingreifenden Bedeutung 
für Goethes gesammte Kunsterscheinung und tCunstthätigkeit 
nach den einzelnen Momenten gerade in den dramatischen 
Arbeitenin ihrer Entwickelung vom „Götz von Berhchingen" an 
bis zum „Faust" mit Sicherheit zu verfolgen ? Sind nicht diese 
dramatischen Produkte zugleich auch im eigentlichsten Sinne, 
wie er sie s^MSt nennt, Bruehstflebe emer grossen Confession, 
mit der er in gewissen Epochen semes Lebens vor die Mit- 
weit tritt, als wolle er mit ihr Abredmung ttber die erhabene 
Mission, die ihm zutheil geworden ist, halten? (s. Goethes 
W. 11. Bd. S. 276. Taschenausg. in 36 Bdn., Stuttg.) Wir 
wollen diese Seite seiner poetischen Wirksamkeit jetzt nicht 
weiter verfolgen, da wir auf dieselbe später zurückkommen 
müssen. Wir wollen viehnehr die berührte Streitfrage, die - 
sich in Goethes Geist entspann, als eine Veranlassung be- 
trachten, Aber sein Yeihftltniss zum griechischen Alterthume 
und über die aus demselben hervorgegangen Anschauungen 
einige Andentungen zu geben, um nachher desto leichter den 
Platz nachweisen zu können, den seine Iphigenie in diesem 
Yerhältoisse eingenommen hat. 
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Es ist bekannt, dass Goethe in seiner Jugend das un- 
mittelbare Studium der griechischen Sprache und Litteratur 
Teiabsäiiiiit hat Dennoch hat er Yollkonunen die Wahrheit 
gfisprodoßikt wenn er in dem ersten Aufsatze „über die alt* 
griechisdie ütteratur,^' weteher „Ober die Parodie der Alten** 
handelt, (Band 29 d. Werke 8. a) sagt: „Von memen Jfing- 
lingszeiten an trachtete ich, mich mit griechischer Art und 
Sinne möglichst zu befreunden, und mir sagen zuverlässige 
Männer, dass es auch wohl gelungen sei. — In jenem Be- 
streben, es sind nunmehr gerade fünfzig Jahre, bin ich immer 
fortgeschritten und auf diesem Wege habe ich jenen Leit- 
faden nie ans der Hand gelassen. InzwisGiien faod ich nock 
manche Hindenusse nnd kom^ meine nordische Kaftiir 
nur nach und nach heschwicktigen, meine deutsche GemOfts- 
art, die aas der EEand des Poetra aDes ftr haar Geld nahm, 
was doch eigenthch nur als Einlösungs- und Anticipations- 
Schein sollte angesehen werden." 

Aus Goethes Leben erfahren wir, wie bereits angedeutet 
wurdet dass er sehr irtUiaeitig mit den Aristotelischen Ein- 
heiten, wie dieselben von Corneille und Badne au^efasst 
Wieden waren» bekMuit geworden sei nnd sich mit ihnen be- 
schiftigt habe.**) Dmrdi Oeser yertrant gemacht mk der 
elnfikhen Form der Schönheit, durch Whidcehnanns S<Ariften 
mehr und mehr in die griechischen Kunstgesetze eingeweiht 
und zur Welt der antiken Plastik hingeführt, durch Lessmgs 
Laokoon auf der Basis Homerischer Darstellung auf den Un- 
terschied der bildenden und redenden Künste hingewiesen, 
nahm er in sein Inneres Anschauungen und Vorstellungen 
auf, die wie edle Keime nach und nach und immer bestimmter 
und frischer au%mgen und dae Ehrforcht ?(Nr dem Alter- 



Siehe BriefwwMl iwifchea Schiller und Goethe. Biiet 
Sebülen an Goethe vom 83. Angoet 17H ^ weloheni SchiUer „den 
griechischen Gebt" Goethee im YerhilftniM „sadieeertiOTdiaeheii Sohfipftmg" 

charakterisirt 

«) Siehe Goethes Werk^ 11. BO. a 108 I. TaecheDMttgabe in 
de B&nOen, Sfcat^art. 
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thume in ihm erzeugten, die nur des unmittelbaren Verkehrs 
mit den dichterischen Erzeugnissen der griechiBcheD Welt 
bedurfte, um Früohte in Menge in seineln Qeiete aazusetseiL . 
DASS er dieses Yerkebr sorgfältig mandie seiner Benr- 
theiler mdiien, bu sorgfältig, — gepflogen habe, beweisen 
die durch seine Schriften hin zerstreuten Ansichten und Aus- 
sprüche über Dichter, wie Aeschylus, Sophokles und Euripides 
gewesen sind, in denen er das vortrelflichste sieht, was 
irgend ein Zeitalter hervorgebracht hat Und es zeigt sich 
aHCh auf diesem Gebiete die ungeheuere Elastizität und 
oeptivittt sonee Wesens, dass er jedes Mittel, jede Gelegei^ 
hrift bemiti^ mn mit deo Atten vertrauter zu werden, und, 
wo er sein^ eigenen Einsieht misstraate, diejenigen zu Ver- 
mittlern nahm, die er in diesem Fache als Meister anerkannte. 
Ging er doch in seiner Hingabe an das griechische Alter- 
thum so weit, dass es ihm eine Lust war, durch Vergleichung 
der dramatischen Arbeiten seiner Dichterfürsten und sogar 
durch ErgäasBung und Wiederherstellung dramatischer Frag- 
mente sieh ganz und gar in ihre dramatische Kunstthätigkeit 
UneiBauleben und auf diese Weise sie mit ihren Kunstan- 
sdiiuungen gleichsam in sieh selbst I^endig zu reprodu- 
zum Das konnte aber nur dadurch möglich werden, 
dass in ihm, in seiner Grosse, in seiner ganzen Natur ein 
Mass antiker Denk- und Gefühlsweise vorhanden war, wie 
es in keinem zweiten Dichter zu so vollständiger Assimilation 
in Anschauung und Nachbildung sich gestaltet hat Lässt sich 
ik» durch sein ganzes Leben hin besonders darin erkennen, 
dasa msL Wesra aais alto sttirmisdien Angriffen, welche 
Temperameat und Qemll^ W^ und Erfidurung auf ihn 
ftuss^n, sich hnmer wieder zn der Besonnenheit und Mftssi- 
gu^g der (Sesamintstimmung zu erheben stiebt, welche die 

^ Yergl Pbacfthon, Tragödie dw Emipides. Tenaeli einer Wie- 
«UchMBielluQg am BraeksWclBiii. Bi. S9 der Goetheiehni Werke. 8. 
17—89. Zu Phafläutt des EuiipidM. BbendM. 8. 29-32. Evri^ee 
FkaeChoii. Ebendas. 8. 38— DieBaduuiliiDiMn des Boripidee. Ebflodaa. 

aai-89. 
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Gnechen füi* das köstlichste halten, was der Mensch besitzen 
und äussern kann, so tritt es in künstlerischer Hinskfat m 
dem BUdnngsgange henrar, den seine ErkenntniBS v(mi dem 
Wesen der Schönheit von den ersten Angenblidien an nahm, 
ab er sich durch Hülfe der plastisdien Künste ^en sidiom 
Standpunkt auf diesem grossartigen Gebiete zu verschaffen 
oder viehnehr zu erringen versuchte ; denn beides ist in seinem 
Wesen nicht zu trennen. Wie sehr auch seine steigende 
Einsicht in das Geheimniss der antiken Kunst durch die An- 
schauungen der altdeutschen Erzeugnisse durchkreuzt zn werden 
schien, immer kehrte er za der stillen Bewonderang Jmr 
Hoheit und GrOsse surflck, wdche tob den hellenisdien Kunst- 
gebflden auf alle Nadiwelt herüberstrahlt Und das war auch 
der Gang, den seine dramatische Bildung nahm, weil in ihm 
nichts vereinzelt dastehen konnte, und alles, was ihn weiter 
führte, zu jeder Zeit sich zu harmonischer Vereinigung zu- 
sammensetzte. Schien er die Aristotelischen Lehren über die 
Einheit plötzlich über Bord zu werfen, so treten sie später 
wie gerehugt und richtiger verstanden in ihrer Emwirkniig 
wieder ans Licht und üben ihren Emfluss auf ihn ans. 
Ergreift ihn die unansaprechbare Grosse und die unendMche 
Fülle und Kraft der Shakespearesdien Kunst mit soldier Ge- 
walt, dass er nicht müde wird, sie zu bewundern, von ihr 
zu lernen, über sie sich auszusprechen, ja dass er ihre origi- 
neUen Gesetze dramatisch anzuwenden sich von selbst ge- 
trieben fühlt**), so legt sich später der Sturm, den der eng- 
lische Heros in der Brust des deutschen Dichters erregt hat, 
aUmfthlich wieder, die masslose Bewimderung der kolos9alen 
tragisdien Kraft, die in Shakespeares Dramen herrsditi des 



•*) Siehe Goethe: „Aus meinem Leben" 12. Bd. d. W. S. 91 f. 
Vergl. Brief Wechsel zwischen Schiller und Goethe. Th. III. S. 90 und 
„NftcUise la AiiskotelM PoeHk** im SS. Th. dar WoA» 8. 9 — 18. 
Donh Yergloehaiig dieMr SteUen, um mliiAer bedeutend« MA n er* 
wUmen, wiid man erkennen, anf wekhe Weiie Goethe ekh immer Ten 
nenem mit dem groesen Knnetkxitiker besdULftigte. 

^ ^he Schifer a. a. 0. Th. t & 109 1 
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ergreifenden Eindrucks der von ihm dargesteUten Situationen, 
der Frische und Unmittelbarkeit seiner Charaktere wd nadi 
und nach gemildert, und die Selbstfindigkeit, Innerliehkeit 

und Mftssigung der Goetheschen Natur verfolgt bald wieder 
ihren eigenen, durch sie selbst vorgezeichneten Weg: kein 
zweiter Götz von Berlichingen ist zumVorschein 
gekommen. So arbeitete sich sein Wesen aus allen extra- 
vaganten und ekstatischen Zuständen, aus allen scheinbaren 
äusseren UeberwiUtigungen und BeeintrAchtigungen, aus allen 
Uebeisehreitungen und Verirrungen hnmer wieder eine be- 
deutende Strecke dem jederzeit vorhandenen, wenn auch erst 
spftt zu voller Klarheit hervorgetretenen SBeie mdividueDer 
Freiheit und Behaglichkeit, besonnensten Dichtens und Waltens 
entgegen; so tauchen selbst einzehie Elemente, die sich in 
diesem Bildungsgange von dieser oder jener Seite fordernd 
angesetzt hatten, lange Zeit vergessen, später zu rechter Zeit 
in glOckhch veränderter Gestalt wieder auf, als wären sie 
unterdessen in der Stille des diehterischen Gemflths wer 
schöneren Offenbarung entgegengewadisen. ErkUürt er ja 
selbst in dem kurzen Aufitalze, in wekiiem er sich Ober 
seine „Gegenstiindüche Dichtung" ausspricht, wie sich ge- 
wisse grosse Motive, Legenden, uraltgeschichtlich Ueberhe- 
fertes ihm so tief in den Sinn gedrückt hätten, dass er sie 
vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirksam im Innern 
erhielt, dass sie sich zwar immer umgestalteten, doch, ohne 
• sich zu verftadem, emer reineren Form, einer entschied e neren 
DarsteDung entgegenrdften. „Ich will,'* sagte er, „hiervon 
nur die Braut von Corinth, den Gott und die Bi^jadere, den 
Grafen und die Zwerge, den Sänger und die Kinder und den 
Paria nennen." Und dasselbe ist der Fall, setzen wir hinzu, 
mit dem anerkannt besten Theile Egmonts, mit den Sccncn, 
in denen Clärchen erscheint, mit Faust, wie er bereits im 
Jahre 1773 ezistirte, und mit Iphigenie. Alle diese gross- 
artigen I^chtungen reifen in Goethes Innerem einem schöneren 
Dasem entgegen und treten mit diesem selbst m gelAuterter, 
erhöhter, v^kUürter Erscfaemungsform his unmittelbare Dasein 
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ein. Sie gewinnen, wie seine Ansichten über dramatische 
Kunst selbst, ein desto entschiedeneres Leben, je länger sie 
in seiner Brust ruhen, sich nähren, wachsen und sich ver- 
edeln, während dagegen manche momentane Ideen, wefl sie 
äeh mit seinem Wesen mcki identifiziren konnten, entweder 
sieh wieder spurlos verioren oder, wenn sie dennoch Tom 
Angenbick enwmigen wurden, dias Gepräge ihrer Unreife 
oder Vorzeitigkeit an sich trugen, wie sich das gerade am 
meisten an manchen seiner dramatischen Produkte erkennen 
lässt. — 

Unter den Dramen, mit denen Goethe längere Zeit sich 
herumgetragen hat, bezeichnet keines die Grenzscheide der in 
jed^ Hinsidit wichtigsten Periode seines Diehterlebens so be- 
Btinnnt und kkr, als „Iphigenie auf Tanris.^' Wer Goethes 
Leben in seinem bei aJler sdieirilmren RegeHosigkeit sidi 
organisch entwickelnden Fortschritte mit Liebe lllr die indl- 
Tiduelle und originelle Grösse desselben verfolgt, wird, je 
genauer er dasselbe in des Dichters eigenen Bekenntnissen, 
in den Mittheilungen seiner Mitlebenden und Mitstrebenden, 
Yor allem aber in den unmittelbaren Erzeugnissen seiner Muse 
zu erkennen sucht, desto deutlicher waiundmM, dass ^e 
Weimarische Periode, dass sein Y^diftltidss 20m Hofe, seine 
ThStigkeit ab Staatsbeamter, sehie dSchtttisdte Phninktivitit, 
sein Streben auf dem Gebiete der Kmnt nnd Natnr, s^no 
gesellige Geschäftigkeit und die überall sichtbare, unmittelbar 
eingreifende Wirksamkeit seiner leitenden, allen imponirenden 
Individuahtät, wie ungeheure Ansprtiche auch alle diese ein- 
zelnen Seiten einer ausserordentlichen LebenssteUung an seine 
Naturkralt und Geistesfülle machten, die grossen inneren For- 
derungen sdnes Wesens nicht znm Sdiweigen zu bimgen ver- 
mochten. Aber sehie titanische Krait nnisste sich an dieser 
für eme einzige Pmdnlichkeit, so gewaltig und grossartig 
diese auch gedacht wird, fibermässigen Aufgabe mildem, und 
es musste, nachdem diese Kraft sich theils ausgetobt, theils 
ausgearbeitet hatte, eine Periode eintreten, wo die harmo- 
nischere Strömung seines sitthchen und poetischen Lebens 
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den lange gesuchten Ausioss fimd, am fortan in regelmis- 

sigerem und anmuthigerem Laufe belebend und befruchtend 
durch alle Gefilde menschlicher Grösse hindurchzufliessen. In 
semem „Leben" (Goethes Werke. 12. Bd. S. 190) erzählt 
Goethe, wie sich ihm beim Nachdenken über sein produk- 
tives Talent, das Tag und Nacht in Thätigkeit war und ihm 
ganz eigen angehörte und durch nichts fremdes begünstigt, 
nodi gehindert werden konnte, sdn ganzes Dasein in dem 
alten mjfliokgischen Bilde des Promethens dargestellt habe, 
wie diese F^bd in ihm lebendig geworden sd, wie er anfing, 
daraus eine eigene Composition zu machen. Die Phantasie 
des Dichters verlor sich dabei in die Mythengeschichte des 
Titanengeschlechts, und indem er dieses in seiner tragischen 
Bedeutsamkeit au£fasste, fand er später in seiner „Iphigenie" 
Gelegenheit, dasselbe als Glied einer ungeheuren Opposition 
im Hintergründe sofinistellen und, wie er selbst meint, eme 
grosse Wirkung dadurdi herfoelztrftihren**). 

Wir wdto uns nicht in grundlose Vermntliungen ein- 
lassen; es lässt sich aber ohne zu grosse Kühnheit annehmen, 
dass „Iphigenie" selbst, als Abschluss jener Stimmungen 
und Bestrebungen Goethes, aus jenen dichterischen Phantasien 
hervorgegangen ist. Jedenfalls sagt Gervinus ebenso schön 
• als wahr, dass dieses Stück als Symbol dastehe, in welchem der 
zur Klariieit und Buhe gekommene Dichter seine eigene Yer- 
aSOmung in der jenes Heroeuhauses besmge**). Das Drama 
taucht plötsdidi auf, ohne dass man yon vorbereitenden 

^ GoethoB Weika. 1& Bd. 8. 20& FnnMtiMi». Dnmft- 
ÜmUmb TngmmA. 1778. 

•0 Siehe Schäfer a. a. 0. Th. I. S. 242 — 43. (1. Aufl.) „Den 
Grandzug zu dießem Seelengemälde (der Iphigenie anf Tauris), die duroh 
JEKeeignation errnngene Berahigimg eines Abkömmlings des wilden Titanen- 
geschlechts, fand er in seinem eigenen Innern ; auch er hatte dem Titanen- 
treiben sich entwunden, auch er konnte jetzt von sich sagen: er sei - 
jjvon fremden Zonen herangeschlagen und durch die Freundschaft fest- 
gebannt" (siehe das Gedicht: „Ilmenau*'). Zugleich sah er dies Bild 
sanftergebener Resignation von einer schönen weiblichen Seele zurück- 
gespiegelt (der jongea Herzogin Gestalt und Wesen eines Engels").— 
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Studien oder Arbeiten vernimmt: es ist also, wie der „Götz" 
und „Werther/' als unmittelbarer Ausßuss dauernder innerer 
Zustände zu betrachten. Seine erste uns bekannte Gestalt 
schwankt zwischen Versmass und Prosa; es ist in einer Dar- 
Stellungsform verab£afist, aus der man leicht erkennt, dass der 
Dichter, fortgerissen von der Macht und Schönheit des antiken 
Inhalts, doch das schöne Gleichmass, das er sachte, noch nidit 
gdbnden hatte. Zwisch^ Stellen, die in hannoniscfaem Fhisse 
dahinschweben, finden sich plötzlich störende Gegensätze, die 
man fast als symboüsche Zeichen gelten lassen könnte, dass 
es auch in seinem Innern noch nicht zu völliger Harmonie 
gekommen war. Im Jahre 1779 wurde es wiederholt mit 
grossem Beifall aufgeführt, im Jahre 178G liest Goethe auch 
dieses Drama in Karlsbad einer geistreichen Gesellschaft vor, 
und als er, von seinem Genius getrieben, von Karlsbad ans 
nach Italien eilt, um dort, im Lande der Schönheit, seine 
volle Wiedergeburt zu finden, sieht sich Herder, der die 
grosse Bedeutung dieser Reise nicht ^ahnte, veranlasst, ihn 
besonders zu mahnen, dass er seine noch unvollendeten Ar- 
beiten mit sich nelime und vor allem Iphigenien noch einige 
Aufmerksamkeit schenke. Am einsamen Gestade des Garda- 
sees zieht er die ersten Linien der neuen Bearbeitung; inL 
Verona, Yicenza, Padua, am fleissigsten in Venedig setzt er 
sie fort, und seine Seele wird dieses grossen Stoffes so volli 
dass er sogar mitten unter der Bearbeitung schon an ein 
nachfolgendes Drama aus demselben Sagenkreise, an eine 
„Iphigenie in Delphi" denkt, um mit dieser die Pelopidensage 
abzuschhessen. Doch das ältere Werk behauptet sein Vor- 
recht, und im Januar des Jahres 1787 vollendet er es, vor- 
züghch durch Moritzens bekannte Prosodie und durch den 
Umgang mit diesem Gelehrten, während derselbe an einem 
Armbruch in Born damiederlag, ermuntert, belehrt und ge- 
förd^ in der Gestalt, in der wir es jetzt haben, und sendet 
es nadi Weimar ab als „ein Schmerzenskind, das diesai 
Namen in mehr als einem Sinne verdiene.** Wir tlbergehen 
die Aufnahme, die das Werk thcils bei den deutschen Künstlern 
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in Bon, dßoßü. Qoelhe m Morias, thdls bei den Womazisdiflii 
Fraondiea find; wir werden später daianf za spredieii kommen. 

Wir müssen ans auch versagen, das Verhältniss der jambischen 
Ueberarbeitung zu dem prosaischen „Entwürfe" zu berück- 
sichtigen. Stahr, Weber und Kurz haben, jener ausführ- 
lich, diese andeutend, von ihrem Standpunkte aus diese kri- 
tische Vergleichung angestellt ^^). Wir haben es lediglich mit 
dar Yolleadeten ,,]phigeiüe'* zu thmi und vor allem darauf 
mmntsitkm, fbsm Inhalt kennen za lenm Da dersdbe auf 
einm l^yihoB des griedosdien AlterChnms zorflckweist, so 
wflrd^Q wir zunächst die Pflicht haben, denselben mitzutheflen, 
und da die dramatische Bearbeitung dieses Mythos durch 
Euripides unleugbar das Muster gewesen ist, nach welchem 
der deutsche Dichter gearbeitet hat, so würden wir sodann 
den Gang, den Euripides in seiner Taurischen „Iphigenie" 
Bknmt, genau veiMgen mtUtsen, um dem Zwecke, den wir 
zu errdchen suchen, vollständig Genfige zu leisten. Allein 
dieses doppelte Qeschäft haben wir bereits in der zweiten 
Abtheilung unserer Abhandlung erledigt und uns daselbst auch 
über den künstlerischen Werth des Euripideischen Dramas so 
weitläufig ausgesprochen, dass wir uns ohne weitere Vorbe- 
reitung zum Goetheschen Drama w^enden können. Bei der 
Darlegung seines Inhalts werden wir, unabhängig von allen 
demjenigen Beurtheilem, die sieh derselben Arbeit unterzogen . 
haben, zweierlei Rücksicht^ streng verfolgen und im Auge 
behalten: erstens diejenigen Seiten der dramatischen Hand- 
hmg vorzüglich hervorzuheben und sichtbar zu machen, in 
welchen der deutsche Dichter von dem griechischen Tragiker 
dramaturgisch abweicht, und sodann das sittlich-natio- 
nale Princip, das seinen Faden durch das deutsche Drama 
hindurchwebt, in seinen wesentlichen Einwirkungen erkenn- 
bar zu machen. Wir werden dadurch einer Menge von 

*) stahr Goethes Iphigenie auf Tauris in ihrer ersten Gestalt. 
Oldenb. 1839. S. 7—9. Weber, klaasiache Dichtungen der Deutschen. 
1. Bd. S. 110 £f. Kurz, Handbuch der poet. Nationallitterafcur der 
Deutschen. L Abth., S. 627 -671. 
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ästhetischen und sittlichen Bemerkungen fiberhoben sein, die, 
wie wir bdi iDanchen Beurtheüem Goethes finden, den Stand- 
punkt des ver^eiclienden Lesers eto ersdiweroi, als, ivie es 
noth tiittt, erleiditem. 

Im ersten Auftritte des in „fUnf Aufzüge" getlieflten 
Dramas tritt Iphigenie aus dem Tempel der Taurischen 
Diana in den vor demselben befindlichen Hain, um ihrem von 
Sehnsucht nach dem Vaterlande gepressten Herzen 
Luft ^u machen. „So manches Jahr bewahrt mich hier ver- 
borgen ein hoher Wille, dem ich mich ergebe; doch imm«r 
l»n ich wie im ersten fremd/' Vergebens snoht-sie am Wet 
stehend mit der Seele nach dem Lande der Griechen, nach 
Eltern nnd Geschwistern; das tranrige Schicksal derjenigen, 
die fern von den Geliebten weilen, theile auch sie, theile das 
Los der Frauen, die überall, am meisten in der Fremde, elend 
seien. Denn auch sie werde wider ihren Willen, obgleich von 
einem edlen Manne, Thoas, dem Beherrscher Taoriens, 
als Dienerin der Göttin Diana festgehalten, der sie daheim 
frei dienen kdnnte, und« wie sie wohl den Himmlisehen -Oank 
wisse i&r ihre Rettong von dem Opfertode, dem sie elast ver- 
ihllen war, so bitte sie doch von ihr die MekkehT zu 
den Ihrigen, die Rettung vun dem zweiten Tode, 
dem ihr Leben in Tauris zu vergleichen sei. Unter 
dem Einflüsse dieser Stimmung tritt sie auch dem Vertrauten 
des Königs, Arkas, entgegen, der ihr die Annäherung des 
megrdchen Herrschers und seines Heeres zu Dianas Temp^ 
yerkündet Mit £hriareht Tor ihr, „der heiligen Jung- 
Iran,'* bedauert er, dass Ihr Blt^ immer trttbe sei, dass 
gehdmer Gram ihr Inneres erfiOlle, dass dttsteres Sciiweigen 
sie beherrsche. Sie weist ihn auf ihre traurige Verlassenheit, 
auf ihre frühzeitige Trennung von den Geliebten „durch 
fremden Fluch," auf die Hoffnungslosigkeit ihres Lebens 
hin. Arkas nennt dieses Gefühl, der Aufnahme und Behand- 
lung gegenüber, die sie bei Thoas gefunden, ein undankbares, 
und als sie sich durch die Zwecklosi^eit ihres Daseins rocfat- 
fertigen will, so zeigt er ihr, wie sehr sie dnrdli Erheiterang 
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des köBigH«iieii SinneB, durch Abwendung der früher 
üblichen Menschenopfer und dadurch, dass der Fürst 
allen ünterthanen um ihretwillen sich milder zeige und 
das Volk dadurch beglücke, bis jetzt gewirkt habe, so dass 
sie „an dem unwirtbaren Todesufer selbst dem 
Fremden Heil und Rückkehr bereite.'* Damit dieser 
EiBiuss nidit aufhöre, bittet sie der ihr treu und redlich 
ergebene Mftnn, dem kinderlos gewordenen, von trttber 
Sorge bemrnhigten KSnig, wenn er jetzt kurz und 
einfach, wie er sei, um sie werbe, gefiillig entgegen zu 
kommen, ihm sich und ihr Geheimniss zu vertrauen, durch 
zurückstossende Behandlung ihn, der sie zu besitzen fest 
enischlossen sei, nicht mit Unmuth, sich selbst mit zu 
später Heue zu erfüllen. Doch beruhigt er sie, als sie die 
FaBoht offrabart, der Kdnig mdge ddi ihren Besitz mit Qe- 
wtk TeiiBcimifai mHüm^ nnd deutet, indem 'er sidi entfenit, 
anf andere harte Massregeln hin, za denen ihre We^e- 
rung ihn bewegen könnte, aber auch darauf, dass ein gutes 
"Wort den edlen Mann weit führen könne. Sic nimmt 
sich vor, dem Könige die Wahrheit freundlich zu er- 
öffnen. Diesem Vorsätze gemäss empfängt sie den König 
mit frommen Wünschen für sein Glück. Er äussert sich so- 
loKt dahin, dass nnr der Mensch der glücklichste sei, „dem 
m aeaiem Hann Wehl bereitet sei,'^ »i indem er seine ver- 
etasimte St^mig mit Misstaranen auf seme Umgebung schil- 
dert, spricht er ohne Umschweife den Wunsch gegen sie aus, 
sie zum Segen für ihn und sein Volk als Braut in seine 
Wohnung einzuführen. Sie sucht anfangs das Anerbieten 
als allzugrosse Gunst durch allgemeine Hindeutung auf ihre 
Herkunft uid Lage abzuwenden und, als er ihr bisheriges 
StaUschweigen darüber ihr zum Vorwurf macht, indem er das- 
selbe als BathloBigkeit beseiitoet, ihr Geschlecht und 
sich selbst als ein schuldbeladenes zu bezeichnen. 
Thoas weist diese letztere Angabe als unglaublich zurflck, da 
sie ihm bis jetzt Moss Segen gebracht habe; die Göttin habe 

sie ihm übergeben, ihr wolle er ihr Schicksal überlassen: 

24* 
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„Wenn du nach Hause Rückkehr hoffen kannst, 
So Sprech' ich dich von aller Fordrung los." 
Sei das nicht der Fall, sei ihr Stamm „vertrieben oder aus- 
gelöscht,^^ so sei sie sem. So eröfihet sie ihm deaa, um duidi 
em einziges Wort ihn sogleich zurflek za schrecken: 

„Vernimm! Ich bin ans Tantalns Gescldeclrt^*^ 
Allein er forscht besoimen weiter nach dm. Qescbidce cUcees 
ihres Ahnherrn, dessen Sdmld sie als UdiiemmOi und üntrena 
gegen Zeus bezeichnet, der dafür mit seinem Hass das 
ganze Geschlecht des in den Tartarus geschleuderten 
Günstlings belastete. Sie verfolgt nun die Geschichte des 
Titanenstammes bis herab zu Agamemnon, mid obgleich sie, 
nm anf den König abschreckend einzuwirken, aUe Greuel ihrer 
Ahnherren in ergreifender Weise schildert, so irill der König 
doch immer nicht begreifen, wie sie selbst diesem GesckMite 
entspaiessen konnte. So spridbA sie denn von ifaran Vater, 
einem Muster des vollkommenen Mannes, und erzählt 
seme Schicksale bis zu ihrer Opferung in Aulis: 
„Ich bin es selbst, bin Iphigenie, 
Des Atreus Enkel, Agamenmons Tochter, 
Der Göttin Eigenthum, die mit dir spricht*' 
Der König, unbewegt Ton dieser Eröfinung, wied^faidt seinen 
Antrag. Als einer dar Göttin geweifaten Jungfran, so antwortet 
sie, als der Tochter eines Vaters, dessen Alter sie nodi er- 
heitern könnte, sei ihr „vielleicht** die Rflekkefar 
nahe: wie könne sie sich wider Willen der Göttin lessein, 
die sie deswegen um ein Zeichen angefleht habe? Allein der 
König lässt sich in der Entschlossenheit seines Willens auf 
keine Gründe ein, und als sie in süsser Sehnsucht nach den 
Ihrigen ihm die Freude TOimalt, die er ihr und allen 
durch ihre Zurttcksendnng bereiten wflrde, so biicfat 
er in Vorwürfe fiber das bald Mdenschaiükfae, bald vner- 
weichbare Wesen der Franen aus, die sie yergobens Terthd* 
digt, wie sie auch vergebens durch Hindeutung auf ihre ver^ 
trauensvolle Mittheilung ihn milder zu machen sucht Je eifriger 
sie sich ihm zu entziehen sucht, desto leidenschaftlicher und 



Digitized by 



BiB Iphigenien dea £anpidefl^ Badne und Qoethe. 973 

bitterer wird der Fürst, bis er ihr den Entschluss zu erkennen 
giebt, dass, da er- theils wie durch eine hebende Tochter, 
tfaefls via durch eine stitt ergebene Braut bisher zauberisch 
gefbsaett, die Opto wider Wüten seines Volkes der Göttm 
▼ergebens voreiillialten habe, sie vim nun an als Priesterm 
Dianas und zwar sogleich an zwei Fremden, die in 
seine Gewalt gekommen seien, den alten Opfer- 
brauch vollziehen solle. Mit diesem Befehle verlässt er 
sie. Sie aber sendet heisse Gebete zur Göttin empor, ihre 
Hände rein zu halten vom Blute, indem sie die fromme 
Ueberzeugung ausspricht, dass die Himmlischen den Menschen 
lüdit Untergang brkigen, smidem liebend nur Glfick und 
hhnmHsdie Freude spenden wdlea — 

Im zweiten Anfirage sehen wir Orest und Pylades bereits 
vor uns in Ketten; sie sind die beiden Fremden, die 
zum ersten Male wieder den Opfertod erleiden sollen. Orestes 
giebt sich und den Freund verloren und findet in dem nahen 
Ende die Erfüllung des von Apollo ihm ertheilten, wie es 
froher schien, trösüichen Ausspruches, dass er im Tempel 
seiner Ober Tauris herrschenden Schwester Ton 
dem Geleite der Erinnyen befreit werden sollte. 
Gern werde er also enden, wenn es emmal beschlossen sei; 
besser sei es, vor dem Altare zu sterben, als unter dem Netze 
des Meuchelmordes, wie sein Vater. Bis sich das Schicksal 
an ihm erfülle, bittet er die Erinnyen, ihm Ruhe zu lassen 
und im Lichte des Tages nicht mehr zu erscheinen- Nur seinen 
unschuldigen Freund Pylades betrauert er; von dem Geschicke 
dieses hinge seine lela^Hofihung oder Furcht ab. Doch Py- 
lades ist mutMger. Er sinnt auf Mittel zur Rettung, 
auf deren YenrirUichung er noch im letzten Momente denken 
würde. Den Freund mahnt er, sich von semem ünmuthe zu 
erheben. Apollo habe das Wort gegeben, dass dem 
Orest im Heiligthume der Schwester Trost und 
Hilfe und Rückkehr bereitet sei; daran halte er fest. 
Orestes jedoch überlässt sich finsteren Gedanken; der Auf- 
entbalti das trObe Los schon des zarten Knaben im üause der 
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verbrecherischen Muttor tritt vor seine Seele: er gedenkt 
faeklias Anspomtmg zur Bache, er spielt auf den Tag aa, 
wo sein Vater ennordet ward. Pylades bittet üm, achteeie 
ErinneniDgen m sich hervorzoniliBn, sidi eine freodigere Be- 
stimmung vorznmalen, und wfthrend Orest wOnsdit, dem VatoF 
gefolgt zu sein, erinnert er ihn daran, was er ihm selbst, dem 
Freunde, geworden sei. Auch diesen Trost wehrt Orest von 
sich ab; er sei ja bestimmt, überallhin Verderben 
zu bringen. Diesen Yorwurl wehrt Pylades durch dieHin- 
weisong auf sich selbst und seinen heiteren Thatentrieb ab. 
Das versetzt den Orest in die Zeit, wo allerdiBga die Freunde 
hn Vorgefdhle der ThatengrSsse schwelgten, und Pylades be- 
nutzt diesen Augenblick, um ihn anch daran zu erimmi, wie 
unrecht er thue zu vergessen, dass die Götter schon viel 
durch ihn gethan. Allein gerade diese Mahnung bringt den 
imglücklichen, von schwerer Reue gequälten auf den Gedanken 
zurück, dass die Götter ihn nur zum Mörder bestimmt haben, 
der als der letzte vom Hause des Tantalus schmachvc^ unter- 
gehen solle. Das vememt Pylades: „Der £item Segen, nicht 
ihr Fluch erbe;" wenigstens i&hre sie beide der QOIter Wüte 
nach Taurien, um den Orakdsproch zu etfttDea 8d das 
geschehen, dann möge er den Lohn, Befreiung von 
den Unterirdischen, erwarten, die jetzt schon in die 
Nähe des Tempels sich nicht wagten. Ihm scheint 
der Götter Rath ein anderer als dem Freunde: durch eine 
grosse That solle die frühere Schuld abgehtlsst 
werden. Dann, meint Orestes, mOgen die Götter seinen 
Sinn erhellen. Das solle er erwarten, erwidort ihm der 
Freund; er möge nur nicht selbst das Amt der Fnrien 
auf sich nehmen, sondern ilm ndüg auf Rettnng sinnen 
lassen. Vereint wollten sie dann zuletzt handeln. Unbeirrt 
von Orestes Aeusserung, dass er wie Odysseus handle, viel- 
mehr gestehend, dass er dem kühnen Manne auch List 
und Klugheit wünsche, wenn auch Orestes, wie er sagt, 
den Tapfern nur als den zugleich Geraden sehAtzen 
könne, deutet er darauf hm, dass das Gerücht, ein fremdes, 
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göttergleiches, gütiges, hochverehrtes Weib be- 
sorge, gezwungen und durch ein Unheil nach Tauris ge- 
führt, die Opfer, ihm Hoffiumg auf KettuDg gebe. Orest jedoch 
glaubt, wo er süf da weiche jede Milde; aucii vermöge ein 
Wei> nichts gegep dmi wilden Sinn des KOnigs. Gerade 
daaWeibf erwidert Fylades, bleibt ihrem Sinne getreu, 
und eiclierer sei auf sie zu rechnen. Und da Iphigenie 
naht, so fordert er ihn auf, sich zu entfernen; er wolle, vor- 
erst noch zurückhaltend mit ihr sprechen. Sie erscheint 
und nimmt ihm, als dem zum Tode Bestimmten, die Ketten 
ab, während sie ihn nach seinem Yateriande fragt, das sie eher 
ia Griechenland als in Scythien vermuthet, und spricht dabei 
foU Ifitlnd dcB Wunsch aus, dass die Götter den Tod von 
den beidto Gefangenen abwenden möchten. Als Fylades sie 
in seiner Muttersprache reden hört, zeigt ersieh ent- 
zückt darüber, versichert, dass auch er ein Grieche sei, 
der ihrer sehr bedürfe, und wünscht ihre Abstammung zu 
erfahren. Sie weist diese Forderung durch Ilindeutung auf 
ihre durch die Göttin selbst geheihgte Stellung ab und ermahnt 
ihn, ihr zu sagen, welch unseliges Geschick sie nach Tauris 
gebcMfat Dasihuter unter der Fiction, dass sie beide 
ans Kreta und Söhne des Adrastus seien, er, Cephalus, 
der jüngste, Orest, den er Laodamas nennt, der älteste, beide 
einst, nach des Vaters Rückkehr von Troja und nach seinem 
Tode, vereint im Kampfe um das Reich gegen den mitt- 
leren Bruder, welchen Orest erschlagen habe. 
Deshalb werde dieser von den Furien verfolgt, und em Orakel 
des Apollo habe sie nach Tauris geführt, wo er im Tempel 
seiner Schwester Hilfe finden sollte. Durch diese 
Kunde vetanlsflst, folgt Iphigenie sogleich dem Drange, vom 
Yateriande näheres su erfahren, begumt aber vorsichtig mit der 
Frage, ob Troja gefallen sei. Er lässt sich nur auf die 
kurze Antwort ein: „Es liegt,'' um sogleich ihre fflHfe fflr sie 
und besonders ihre schonende Behandlung des von den Furien 
verfolgten Bruders anzurufen. Sie a b e r w i 1 1 i h r e n D r a n g 
nach ifachrichten über die Heimat befriedigt 
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wissen, dem er jedoch zunächst nur durch Au&ählung eini- 
ger Helden, die vor Troja fielen, genügt. In liebender 
Sehnsucht nach dem Vater und nach Kunde über ihn 
forscht sie hoffend weiter. Er wundert sich, dass mchft «nn- 
mal der Ruf von den vielen unffliidrtea Sdücksalen, wdcfat 
den zurQckgekeihrten Heklen zntfaeil gewoiden» aaoh TMukü 
gedrangen sei, and insbesondere das Gerfiehft von dem Oroaol , 
der von Kly tämnestra an Agamemnon vollbracht ward. S ch w e r 
hebt sich ihre Brust bei diesen Worten; doch fragt 
sie weiter nach dem Verlaufe dieser Greuelthat Er erzählt 
von den Ursachen derselben, namentüch von Iphigeniens be- 
absichtigtem Opfertode, von dem dadurch erregten RachegefUhl 
der Mutter, von ihrem Bande mit Aegisthos und d^ Folgen 
desseßien, so dass sie nicht mehr an verweilen ver- 
mag, sondeni mit der Verheissang wiedenokommtn entölt 
Dieser Antheil der Jungfrau an den griechischen Geschicken 
scheint ihm eine näher e Beziehung derselben zu 
Agamemnon und eine hohe Abkunft zu verrathen, worauf 
er, von neuer Hoffnung lebhaft erregt, den besten 
Math ausspricht — 

Der dritte Au£sug zeigt uns Iphigenien imGea|ar&che 
mit Orest Indem sie auch ihm die Ketten abnimmt, Uagt m 
Aber das dadurch angedeotete Geschick, ohne jedoch die Hoff- 
nuDg auf Rettung aufgeben zu wollen, so lange sie sdbst den 
Weiheakt, wie sie entschlossen sei, nicht vollziehe. 
Doch, wie ihn verweigern, wenn sie fürchten muss, dass der 
auigebrachte König einer andern Jungfrau diesen Auftrag gebe ? 
Und wie ihn erfüllen an den Landsleuten, die ihr so willkommen 
sind, die sie segnen möchte schon wegen der neuen Hoffiiung, 
mit denen sie ihr Herz gelabt Orest fthlt sich dnrdi diese 
freundlichen Worte angeregt, sie, die Himm- 
lische, um ihre Herkunft zu befragen. Sie verspridit ihm, 
zu dem es sie hinzieht, diese Mittheilung, kommt jedoch wieder 
auf die griechischen Helden zurück, die sie einst noch jung 
angestaunt und vor allen auf Agamemnon, dessen von 
Pylades erforschtes Geschick sie weiter fragend berührt und 
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ihr Entsetzen über den auf Tantalus Geschlecht ruhenden Fluch 
ausspricht. Sie will von Orestes, dem die Rache für 
jenea Greuel geziemte, sie will von Elektra wissen. 
In seinem trüben Bewusstsein antwortet Orest nur kurz, dass 
sie toboL Das dringt sie« den Göttern ihren Dank dafür 
nsniBprecte. Orest warnt de, da sie ans irgend einer 
inaigen Besiehnng zu dem Hause Agamemnons 
solchen Antheil nehme, sich der Freude hinzu- 
geben und bereitet sie allmählich darauf vor, das gnässliche 
seiner eigenen That, als wäre sie die eines dritten, zu hören, 
von der er gerne schweigen möchte, wenn „ihr holder 
Mand^ sdne Zunge nicht entfesselte. Lebendig, wie ein Augen- 
aeoge, enaUt er, wie's gesdiak 
„Und KtjrtSmBestra,^ so endet er, „fiel dordi Sohnes Hand.** 
Da hridit ne In Klagen aus, dass die Gdtter sie hier 
nur aufbewahrt, ihre Seele, der Flamme gleich, in ewiger 
frommer Klarheit zu sich hinaufgezogen hätten, da- 
mit sie ihres Hauses Greuel später und tiefer fühlen sollte. 
Dennoch will sie von Orest hören. Er schildert in 
so grässlichen Zügen seine Verfolgung durch die Furien, dass 
I^bigenie aa die frohere Ifittheilung seines yermeintlichen 
Bradecs erinnert wird und Ihm zuruft: 

Unseliger, du bist In gleichem Fall! 
In diesem Augenblicke yennag er, seiner Natur ge- 
mäss, nicht des Pylades Täuschung fortzuspinnen, 
„ihre grosse Seele" zu betrügen: 

„Ich bin Orest!" 
so ruft er, „dieses schuldige Haupt sehnt sich nach der Grube." 
Mit den Worten: „Rette meinen Freund und dich selbst, ich 
wüi hier zum Mudie der Barbaren endenl'^ entfernt er sich. 
Unerwartet hat sich der Jungfrau die Erfflllung 
ihrer schönsten Wünsche genaht Deshalb betet sie, 
obgleich sie entsetzliches vernommen, inbrOnstig zu den Göt- 
tern, dankt ihnen für die nur verzögerte Gewährung ihrer 
Hoffnungen und fleht zu ihnen, das kaum gedachte Glück 
ihr nicht wieder zu entreissen. Orest ist unterdessen 
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wieder näher gekommen, hat ihr Gebet vernommen, will aber 
nichts davon wissen, dass sie sich ihm zur Rettung bagesetto, 
obgleich sie erklärt, dass ihr Schicksal fest an das 
seine gebunden sei In steigender Anfregung steHfc 
er sidi als eimi den Furien Terfidlenen dir, hdct schMi deren 
Gelächter, sieht sie draussen vor dem heifigen Hrae gelagert, 
um ihn zu verfolgen. Iphigeniens freundliche, beruhi- 
gende Zuspräche will er nicht hören, und ob er gleich, 
als sie fragt, ob er nur eine Schwester habe, ihr antwortet 
und äussert, dass ihr gutes Geschick die andere zeitig hin- 
weggenommen habe, so wdurt er dooh ihr för ihn qualvoUes 
Fragen stflrmisdi ab, weil es die martenide QMh in ihm 
immer wieder anfadie.' Sie aber will „sflsses Bandwerk m 
die Flamme" bringen, sie will mit ihrer Liebe ^ Glttfh 
semes Busens kühlen; der reinen Schwester Segens- 
wort soll die Götterhilfe vom Olymp rufen, wenn 
der Mutter Blut die Furien heraufbeschwört Ein 
Ahnen, was ihm nahe stehe, ergreift ihn; die Stimme dringt 
ihm ins Innerste hmab; ein Schauer erfütst ihn« und als die 
Jungfrau hebeatfamfaid ruft: 

„Orest, ich bin'sl Sieh Iphigenien!'^ 
als sie sich in seine Arme werfen will, da stOsst er die renn 
von sich, dem imwürdigen, zurück, damit seine Gluth sie 
nicht ergreife. Sie dringt in ihn, nur ruhiger zu werden, ihre 
Zweifel vollends zu lösen, damit sie ihres Glückes sich erfreuen 
könne; unabweisbar zieht es sie zum Bruder hin. Vergebens; 
der unglückliche wähnt sie bakchantisch berauscht Ihre stür- 
mische Freude, das holde schwesteriicfae EntsOdran, mü dem 
sie ihn umfust, stellt sich ihm als sdunddiclndefi Liebes- 
buhlen dar. 

„O nehmt den Wahn ihm von dem starren Auge!" 
ruft sie zu den Göttern und erzählt ihm, wie sie, die ver- 
lorene Schwester, nach Tauris gekommen sei Daraus folgert 
er nun der Götter Willen, dass das ganze Haus zu Grunde 
gehen, dass auch noch Brudermord den alten Greuel mehren 
solle. Nur Mektra fehle hier noch, das schaurige Geadudc 
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mit ihnen zu theilen. So möge sie ihm denn schuldlos 
hinab ins dunkle Reich folgen. In ihrem mitleidsvollen 
Blicke sieht er der Mutter liebendes Auge, als er sie er- 
mordete; er ladet den Geist derselben, er ladet die Furien 
da, dem letsstep grAsslichen Beispiele beizuwohnen. Iphige- 
aiens Weinen Terscheiiclifc dieses Büd. 0 wie er sie, die 
SchweBter, lieben kanntet Doeh ibr Stabl ist ja für 
seinen Bmen bestimmt; so soll sie ihn denn schwingen, dem 
kochenden Blute einen Ausgang geben! Ermattet sinkt 
er endlich zu Boden, und Iphigenie, nicht im Stande, 
diesen Anblick allein zu ertragen, eilt liinweg, um Pylades 
Hilfe zu erlangen. Unterdessen erwacht Orest aus seiner Be- 
ttnbung, in die der schreckliche Kampf sich geendet hatte, 
nnd Bilder der Erqaickung sind es, die ihn ins 
Leben znrflckrnfen. Ans Lethes Finthen sieht er sich 
den Becher des Vergessens gereicht; bald hofft er m den 
Schatten, mit denen er im Geiste verkehrt, hinabzukommen; 
friedlich vereint, wie ein versammeltes Fürsten- 
haus, sieht er die Ahnherren seines Hauses; alle 
^Fdndschaft ist erloschen; auch er hofft, ihnen willkommen zu 
sein, der letzte Mann ihres Namens , der fluchbeladene , der 
gewatet, was sie gesftei Die Bilder der Beruhigung 
werden immer trdstlicher. Auch Agamemnon ideht er 
ndt Klytamnestra verB(nmtl so darf auch er sich nahn, darf 
Tantalus, den Ahnherrn, sehn! Doch sieh, die Götter haben 
diesen zur Qual angeschmiedet, und „Wehe!^^ ruft Orest, als 
er ihn schaut. 

Iphigenie und Pylades unterbrechen diese Gesichte, in 
deren Kreis er jedoch auch sie mit hineinzieht, indem er sie 
als Aidtömnüinge im Schattenlande betrachtet, sie auffordert, 
Pinto zu begrflssen. In dieser Noth fleht Iphigenie 
den Ap6ll und seine Schwester um Bettung ftir 
sich selbst und den Bruder an, dass nicht der spät 
gefundene in der Findemiss des Wahnsinns rase, dass, wenn 
sie beide durch einander gerettet werden sollten, 
der Fluch von Orest schwinde, welcher die Eettun^ vereitle. 



Digitized by Google 



380 Dio IplugeiiiMi det Snriiidea, Bacine ind Qoelhe. 

Pyiades sucht den Freund zur Klarheit des BewusstMim zurück- 
zurafen, zur Benutzung des Augenblicks aamregen, und als 
eine augenUickliclie EifiUluiig der frommea Bitten Iphigtmienff 
erfüllt den Unglftcklichen zum ersten Male reine 
Freude, und ndt Yertranendem Blieke zu den GGttem 
bittet er diese, ihn mit vollem Danke ihre Gunst in den Armen 
der Schwester und des Freundes gemessen zu lassen. 

„Es löset sich der Fluch, mir sagt's das Herz, 

Die Eumeniden ziehn zum Tartarus.^' 
Die £rde scheint ihm wie nach einem schweren Gewitter 
erquickenden Qenieh zu dampfen und ihn einzuladen 

„Nach Lebensfreud* und grosser That zu jagen.*^ 
Der immer besonnene Fylades ermuntert nunmdur, «He 
Zeit nicht zu verlieren, erst später, wenn sie entflohen, sich 
der Freude hinzugeben, jetzt aber schnellen Rath und Be- 
schluss zu fassen. — 

Iphigenie eröffnet den vierten Aufzug mit einem Mono- 
loge, indem sie dankbar erkennt, wie gut es die Himmlischen 
mit ihr gemeint hAtten, dass sie in der gegemiftrtigen Notii 
und Yerwiirong ihr in Pylades Meinen ruhigen Freund** 
gesendet haben. Indem sie Segen yon den Gdtlenn Itber ihn 
herabfleht, ergiesst sie sich in Lob über seine Eigen- 
schaften, über seine Hilfe in der Noth des Bruders. Er 
habe auch sie zu rechter Zeit von der Sehgkeit des Wieder- 
findens zu der Nothwendigkeit der Rettung hinweg- 
gerufen. In diesem Augenblicke, erzahlt sie, bereiten beide 
Freunde die Ausführung des Anschlags, das Schiff mit 
den Gef&hrten dazu bereit zu machen, dass sie auf 
ehi Zdchen herbeikommen. Sie selbst, die sich leiteft 
lassen mfisse wie ein Kind, hätten sie gelehrt, was 
sie dem Könige mit Klugheit antworten solle, wenn er auf 
die Opferung dringe. Sie fühlt aber, dass die Lüge die 
Brust nicht befreie, wie die Wahrheit, dass sie 
ängstlich mache, dass sie, ein Pfeil, von einem Gotte gewendet, 
den Schützen selbst trefie. So bewegen denn Sorg' auf Sorge 
ihre Brust: ob nicht ausser dem Haine die Fwnen d^ Bruder 
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ideder angegpffiBii, ob ffie beiden Freunde nicht entdeckt 

würden. In dieser Besorgniss hört sie die schneU nahenden 
Schritte eines Boten vom Könige; nun soll sie das falsche 
Wort aussprechen; Angst und Betrübniss erfüllen 
ihre Seele. Arkas konunt, um zur Beschleunigung des 
Opfers aufzufordern: der König warte, das Volk harre. Sie 
erld&rt ihr Zdgem dadurch, dass der älteste der beiden 
' Fremden von einer Blutschuld behaftet sei und 
steine Gegenwart die heilige St&tte entweiht habe. 
Daher mttsse sie ungestörten Zuges nach dem Meere 
eilen, um das Bild der Göttin in geheimnissvoller 
Weihe mit frischer Welle zu netzen. Arkas erklärt, 
dem Könige Nachricht davon geben zu wollen, ohne dessen 
Erlaubniss sie das Werk nicht heginnen solle. Sie will dies 
ab Friesterin anfangs nicht zugebm; doch giebt sie bald 
seinem rerstindigen Bathe nach, wenn er nidit säumen 
wolle. Arkas Ten^riciit, bald wieder da zu sem, und indem 
er bedauert, dem ESmgd nicht ,,noch eine Botschaft'* 
bringen zu können, tadelt er sie, dass sie seinem freieren 
gut gemeinten Rathe nicht gefolgt sei. Sie erklärt, dass ihr 
das nicht möglich gewesen sei, und als er sie auf die etwaigen 
Folgen hinweist, sagt sie, dass sie ,,es in der Götter 
Hand gelegt** Arkas memt jedoch, dass die Götter den 
Mensdien auf natttrliche Welse retten. ,,Auf ihren Fin- 
l^erzeig kommt alles an,'* spricht l^higettie, wird aber , 
tief bewegt, als Arkas ihr zeigt, wie sie den wilden Sinn 
des Königs beschwichtigen, die Fremden retten nnd Milde 
unter den noch rohen und kräftigen, aber in dunkeln Gefühlen 
hin und her schwankenden Thraciem verbreiten könnte. Den- 
noch bleibt sie fest bei ihrem Entschlüsse: Arkas 
Vorstellungen könnten nur Schmerzen in ihr hervorrufen, ohne 
deu Widerwillen zu tilgen. Widerwillen, meint der Taurier, 
kOnne eine schöne Seele nicht für eine Wohlthat fühlen, die 
eta edler Mann flu* biete. Und dodi sd es möglich, ent- 
gegnet Iphigenie, wenn dieser statt des Dankes den persön- 
hohen Besitz erstrebe, und veranlasst den Arkas dadurch, 
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in ihren Worten nur Entschuldigung ihi-er Abneigung zu 
finden^ sie aber zugleich zu mahnen, an alle Wohlthatea des 
Königs sich zu erinnern. 

Diese Mahnungen erschüttern ihre Seele, 
wenden ihr das Herz im Busen auf ein Mal un. 
Sdion fühlte m freucUg nur dia Cyuek, doi Bruder sa be- 
sitzen, der Göttin Hilfe zu erfiibren, wat dem Oeretteten w- 
wärts zu dringen: das mt das emzigB GefUdi das sie be- 
herrschte, und von diesem beseelt horchte sie auf 
den Rath seines Freundes. Doch jetzt erinnere sie des 
treuen Arkas Stimme, dass sie auch Menschen ver- 
lasse. Doppelt sei ihr nun der Betrug verhasst 
Doch müsse sie ruhig bleiben und dürfe nicht schwaaken 
und zweifete; m sei mm emmal aua ihrer früheren vereia- 
aamten, aber festen Lage und StHumimg in die Wo^ea bineftt- 
gmthen und wisse nicht, wie sie mit ihrem Wesen sidi zur 
Welt stellen solle: „Tr^' und bang Tericemiest du die. Wdt 
und dich." — In diesem schwankenden Zustande findet sie 
Pylades, herbeigeeilt, ihr zu verkünden, dass ihr Bruder 
geheilt sei, dass auch ausserhalb des Haines seine Gene- 
sung sich durch immer wachsenden Muth und Hoffiiung, 
durch immer steigende Freude über die nahe Rettung ange- 
kündigt habe. Iphig^ segnet den Freund für dieae Bolr 
sdiaft. Er yerkOndet noch mebr der Freude: üiich die <te- 
fibrten hätten sie gefunden; alle harrten des AugeiMcks 
der Abfahrt, die em günstiger Wind zu fördern seheine. Darum 
solle sie eilen, ihn in den Tempel führen, ihn der Göttin 
Bild forttragen lassen. Als er aber zum Tempel eilt 
und Iphigenie ihm nicht folgt, befürchtet er ein neues 
Unheil und iragt sie, ob sie dem Könige das kluge Woil habe 
vermelden lassen. Sie bejaht das, erzählt aber schüchtern 
das Hinderoiss, das sich der «iigenhlieklicheii AusiUmmg in 
den Weg gestellt habe. Pylades beklagt die neue Ge&br, die 
dadurch entstanden sei, und fragt sie, warum sie nldit „ms 
Priesterrecht sich weislich eingehülltes ,,Als eine 
Hülle, antwortet sie, hab' ich's nie gebraucht." Daun 
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werde sie durch die Reinheit ihrer Seele, ruft er aus, 
sich selbst und sie zu Grunde richten. Er tadelt sich, dass 
er sie nicht belehrt habe, wie sie auch dieser Forderung hätte 
AttBweichen können. Sie gesteht, Tadel zu verdienen, aber 
wAm habe sie Arkas yernfinf tigern und ernstem Ver- 
famgea mdit begegnen können. Dodi Pyfades wdss auch 
JelBt sodi Ratb. Aneh jetzt BdSk sie atif ihrer Forderung 
belürren; wolle ' der Hdnig den fremden Mann sehen, so solle 
sie es ablehnen, als hätte sie beide im Tempel bewahrt. 
Dadurch bekämen sie Zeit, mit dem Bilde zu entfliehen. Alle 
Zeichen Apolls seien ja günstig für die Erfüllung seines Auf- 
trags: Orest sei ja schon geheilt. „Mögen günstige Winde 
IM hinweg und naeh der Hamat führen, ruft er begeistert 
ans, dass das Hans neu bew<^ und belebt werde, Iphigenie 
defl imd Leiben tiber seine Sdiwelle bringe, den Fluch ent^ 
Btäme und die Ihrigen mit IHschen Lebensbltlthen herrlich aus- 
schmücke." Iphigenie wird selbst durch diese heite- 
ren Bilder wieder belebt und getröstet und freut 
sich lobend der Zuversicht des theueren Fr eundes. 
Er will hinweg eilen, um die Freunde zu beruhigen und dann 
wieder zurnekkommoi, damit er versteckt auf ihren Wink 
lansdie. Dech bemerkt er nene Sorge auf ihrer 
Stirae. 1% nennt sie zwar leichte Wdken, die Torftber- 
dehen, kann aber nidit bergen, dass diese Sorge, die 
er eine betrügliche nennt, ihr als edel erscheine, da 
sie dadurch gewarnt werde, denKönig, ihren zweiten 
Vater, zu betrügen. Zwar will er sie dadurch beruhigen, 
dass er sie auf ihren Bruder, den sie retten wolle, 
auf die Noth, die gebiete, zurückführt, und das scheint sie 
zuzugeben, ailein sie erklärt doch, dass ihr Herz durch 
dieseGrflnde, dassihr unmittelbares Gefflhlnicht 
befriedigt sei, dass nur dem unbefleckten Her- 
zen seine That genüge. Pylades führt sie sophistisch 
auf das Leben hin, auf die so wunderbare Bildung des Men- 
schengeschlechts, das so verschlungen und verknüpft sei, dass 
sich keiner mit den andern rein und unverworren halten 
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kö&ne. Die nächste Pflicht sei, dass der Mensch wandle und 
auf seinen Weg sehe, für das Recht oder Unrecht 
seiner Handlungen habe er in sich selbst keinen 
richtenden Massstab, meint Pylades. Dieser aittlidien 
UdjerredungsknnBt des GriecheigüBC^iniEi neigt sich mm die 
Jangfran zu, schrickt aber doch wieder zurflck, als 
Pylades ihr sagt, hier gelte es ättdn, sie alle an rettoi, und 
selbst, als er ihr die Folgen ihres Zaudenis vorhält, wünscht 
sie sich den Math des Mannes, der jeder andern Stimme sich 
verschliesse. Pylades hält ihr die Nothwendigkeit als einziges 
Gesetz vor, dem sie zu folgen habe, und entfernt sich dann, 
um nach seiner eiligen ROckkehr das Biki der Gitttin jem 
ihr zu erhalten. Sie Udbt aurflck, beängstigt sehwan- 
kend zwischen der Ueberzeugug, die Ihrigen 
retten zu müssen, und der Furcht, dnrchdoi Ranb des 
Götterbildes, durch das falsche Wort die Lösung 
des Fluches, der ihr Geschlecht belaste, zu vereiteln und da- 
mit alle früheren Hoffnungen wieder zu verlieren, ja sich 
selbst vom alten Götterhass ergriffen zu sehen. ,,Rettet 
mich,** ruft sie, ihr Götter, ,,und rettet euer Bild im 
meiner SeeleP* In dieser Neth der8eele mahnt sie eine 
scfaanrige Erinnemng an des alte Ammenlied, dss sie oft ge^ - 
hfirt mid den Gesang der Parzen bei Tsntahis Stnize eathielfc, 
als sie diesen ihren unglücklichen Freund grimmig beklagten. 
Macht der Götter, Strafe derer, die sie nicht fürchten, be- 
sonders ihrer Günstlinge, Fortsetzung dieser Strafe auf ganze 
Geschlechter: das ist der Inhalt des Liedes, welches gerade 
jetzt Iphigeniens Herz furchtbar berührt. — 

Voll Argwohn aber die jüngsten Vorgl&nge beainrechen sk^ 
zu Aniang des f flnften Anfiniges Theas and Aikas, der nicht 
weiss, ob er die Gefimgeaen, ob er die Friesterin m Verdacht 
haben soll; jeden&Hs fordere der Wshnshm des Gefangenen, 
die vorgebliche Entweihung des Bildes zur Vorsicht au£ Thoas 
ist entschlosssen. Die Priesterin selbst soll Aus- 
kunft geben; unterdessen werde das Ufer untersucht und 
alles verdächtige aufgegnifen. Widirend Arkas sich entfenit» 
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lässt der Fürst seinem Grimme theils über die un- 
dankbare Jungfrau, theils über seine frühere Milde in 
Worten freien Lauf. Durch Härte wäre er leicht zum Ziele ge- 
kommen; seine Güte hätte sie nur v^lockt, da, wo sie nicht 
mehr fiberreden k5iuie, List und Trug zu gebrmheiL Iphi- 
genim Erachoineii unterbricbl ihn; m ist gekommen, um 9aar 
zugeben, wwnm sie das Opfer vesMhidb^ • 
Erklftnugen gegen Arlas. Der KOnig kann sich sofort der 
bitteren Aeosserong nicht enthalten, dass sie selbst bei 
der Ursache betheiligt sei Die Jungfrau begegnet 
dieser Aeusserung mit dem Wunsche, dass er nicht selbst hätte 
kommen sollen, wenn er seinen harten immenschlichen Ent- 
schluss nicht ändern wolle. Thoas nennt diese Worte „ein 
vitdes Lied von heiliger Lippe." Sie aber erklärt ihm, dass 
sie nunmehr Agamemnons forstliche Tochter sei, frei zu ge- 
hordien gewöhnt, aber niciit dem rauhen Aussprudi eines 
Mamies. £r beruft steh anf das alte Lsndesgesetz, das sie aber 
nur für die Waffe semer Leidenschaft erklärt; zu ihr spreche 
ein älteres Gebot: die Unverletzbarkeit des Gast- 
rechts. Der König sieht in ihrer unklugen, leidenschaft- 
lichen Sprache, die ihn, den mächtigeren, nur reizen müsse, 
näheren Antheil an den Gefangenen. Iphigenie leug- 
net das nicht: es soll sich an ihnen ja ihre eigene frühere 
Gefahr wiederholen. Auf die wiederholte Mahnung, ihre Pflicht 
zu thun, bittet sie ihn, seine Uebormadit nicht zu missbrauchen 
gegen sie, das schwache, aber fireigeborene Weib. Stände 
ihr Bruder ihm gegenflber, so würde sein Schwert 
ungerechte Forderungen zurückweisen. ,Jch habe 
nichts als Worte," setzt sie hinzu, „und es ziemt 

Dem edlen Mann, der Frauen Wort zu achten." 
Und als er erwidert, dass er es mehr als eines Bru- 
ders Schwert geachtet habe, warnt sie ihn, sich all- 
zusehr auf seine Macht zu verlassen; denn dem Gewaltigen 
stelle sich verdienter Weise die List gegenüber. 
Er memt, dass auf der andern Seite die Vorsicht sich 
gegenüber stelle. Und eine reine Seele, sagt Iphigeuie, 
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braucht sie nicht. Der König findet in diesen Worten von 
ihr selbst das Urtheil über sich ausgesprochen. Das trifft 
ihr Herz; sie gesteht, welcher Kampf in ihrer Seele vor sich 
gehe, um ein böses Geschick, das sie angreifen 
wolle, gleich anfangs muthig abzutreiben, und wendet sidi za 
nenen Bitten, ihn zu erweiehen. Darin sieht er bloss munAsEdge 
Sorge für das Sdui^sal der Fremden nnd will deshalb 
nftheres erfahren. ZOgemd gesteht sie, dass es (hrieehen 
sind, und als der König seinen Verdacht andeutet, dass 
sie mit ihnen zu entfliehen beabsichtige, so bricht 
sie nach einigem Stillschweigen in Worte aus, welche anzeigen, 
dass sie die grosse That wagen wolle: durch sich die 
Wahrheit zu verherrlichen; eine That, deren Grösse 
allein das Weib erstreben könne, w«m es nicht, wie die 
Amazone, sich ihres angeborenen Hechtes entaossemd, das 
Schwert ergrdfen wolle, um gefeierten Hdden gleich durch 
Kühnheit nnd Mnth zu glänzen, ünd nun gesteht sie 
das beabsichtigte Unternehmen, den beschlosse- 
nen Betrug, gesteht, dass der älteste der Gefangenen 
Orestes, ihr Bruder, der andere sein Jugendfreund 
Pylades sei, beide vom Delphischen Apollo gesendet, Dianas, 
seiner Schwester Bild zu rauben, wofUr er dem von 
dm Furien Verfolgten Befreiung versprochen. 

„ünd beide hab' ich nun, die UeberbÜ^en, 
Von Tantal's Haus, in deine Hand gelegt: 
Verdirb uns — wenA du darfött^* 
Theas, scheinbar unberührt von dieser Eröffnung, fragt 
sie, ob sie wähne, dass der Barbar die Stimme der Wahr- 
heit und der Menschlichkeit vernehme, die Atreus, der 
Grieche, nicht gehört habe. Jeder hört sie, ist ihre Antwort, 
unter jedem Himmel, dem des Lebens Quelle rein und 
ungehindert durch den Busen fliesat, und indem sie 
in dem Smnen des Fürsten das nahende Verderben erkennt, 
hlagt sie sich an, dass sie die geliebten zu Gründe Hchte und 
bittet ihn, sie zuerst zu tödten. Theas lasst sich auf diese 
Aeusserung nicht ein, sondern erklärt sie für eine 
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betrogene. Das hält sie für unmöglich ; denn treu und wahr 
seien die Gefangenen; finde der König das Gegentheil, so möge 
er sie, die getäuschte, bestrafen und verbannen; ausserdem 
aber die Geschwister entiftaaea. Auf Orestes ruhe ja die ktete 
ü^l^jumg aemeä ätannes. St mBge er sie denn ziehen und 
&m Btm tBtrtUwwn lassen, afige ihr das Verspreehen« 
das er ihr sagasagt, köaiglich halten. Diese Forde- 
nmg enttnit den Forsten nodt mehr, sie aber hört i^dit auf, 
ihn mit innigen Worten anzuflehen. Er vernimmt die 
Stimme, die ihn so oft besänftigt; Iphigenie dringt 
immer mehr in ihn; er solle die Hand zum Friedeuszeichen 
reichen, sich nicht viel überlegen, dem Gefühle, nicht dem 
j£m&kl folgen. £he des Königs Entschluss noch sicher wird, 
komnit Orestes bewafinet herbeigeeilt, vom Kampfe hinweg, 
in «alchta er md seiDe Gafiünrten mit den Tauriem begrifiian 
iM. Qhae dn KOnig n erlMien, fordert er die Schwester 
aof , nk ihm sdmeU zn entflieheD. Da tritt der Fürst da- 
zwischen, nacii dem Schwerte greifend. Kein Mann, ruft er, 
führe in seiner Gegenwart das nackte Schwert. Iphigenie wirft 
sich zwischen beide, den Kampf zu wehren, und malmt den 
Bruder, der sie fragt, wer der Gegner sei, den König, ihren 
zweiten Vater, zu verehren, ihm ihr Geschick zu überlassen; 
sia habe kindiieh fühlend alles mitgetheät und ihre Seele 
Tom Verderben gerettet Als Orestes fragt, ob der 
fianig sie friedlieh entiassen wdls, bktet sIeihnzunAchst, das 
Schwert in die Sdwide zo stecken. Er thut es. Aber jetzt 
kommt Pylades herbei, um den Geschwistern zu sagen, dass 
sie länger nicht verweilen sollten, weil ihre Streitkräfte immer 
weiter zurückgedrängt würden. Da erblickt er staunend in 
ihrer Nähe den König, dem der eben herbeigekommene Arkas 
die Niederlage des fremden Volkes ankündigt und es seiner 
Besümnumg überlasst, sie und ihr Schiff zu vernichten. Thoas 
befiehlt ihm, umsm Volke Rohe au gebieten, so lange er mit 
dem Ge&agenen eptedud. Orest nimmt die Waffenruhe an und 
bittet den Fremid, miterdessen den Best der Gefthrten zu 

sammeln und zu harren, „welch Ende die Gütter ihren 
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Thaten zubereiten." Iphigenie will nun vor allen Dingen 
bösem Zwiste vorbeugen und bittet beide um Mässigung. Der 
König will als der ältere seinen Zorn zurückhalten und begehrt 
zunächst von Orest seine Beglaubigung als Aga- 
memnon s Sohn. OrastMigtmuthigiitf des Vaters Schverty 
mit dem er sich Mann gegen Mum ak Soki des T^Aool be* 
glanbigen woUe. BVemdOi erwidert der Fttrst, hitten hier lue 
dieses Vorrecht geübt So möge es dem jetst zum ersten 
Male zwischen dem Könige und ihm geschehen, entgegnet Orest, 
und nicht bloss für ihn, sondern für die Freiheit aller, 
die fortan dieses Ufer betreten würden. DemKönige 
gefällt dieser jngendhche Sinn des Jünglings, der Ahnherren 
niclit unwerth; er selbst will dem muthigen stehen. Iphigenie 
tritt anch jetet daawischen; aklit der Uotigen Beveiee bedarf 
es; sie selbet habe Torsiobtig sieb Tersktet, dasa der Aeasde 
Orest, ibr Bmder, sei: das dreigestnnto Ifid an seiner Haadi 
die Schramme an seiner Augenbraue, und m^ ab das, der 
innere Zug, der sie für ihn gewonnen, bezeugten 
seine Wahrhaftigkeit Auch wenn das wäre und wenn er selbst 
seinen Zorn bändigen könnte, so würde er sich doch das 
Götterbild nicht rauben lassen, erwidert Thoas; daher 
mflssten die Waffen entscheiden. „Das Bild,*' ruft Orest, 
„soll uns nicht entaweien.*" Em plötzlicher lachMrahl 
ergreift seine Seele; was er me erkamt, sieht er jetit: nicht 
Dianas Bild wollte Apoll ate Bedingung ftr die Ldeong des 
Fluches haben, nicht das sei die Schwester, die nach 
Griechenland zurückkehren solle, sondern Iphi- 
genie, die, „wie eine Heilige, ihn selbst geheilt, wie ein 
heiliges Bild von der Göttin in heiüge Stille entrückt sei und 
hier bewahrt werde zum Segen des Hauses.^* Sie möge der Fära^ 
zum Frieden gewendet, mit ihm, seines nähmn Rechtes wegen» 
ziehen kssen, damit sie ihn emfthre in die viterlichaii Hatten. 
„Gewalt und List, der Hänner böchates Recht, 
Wird durch die Wahrheit dieser hohen Seele 
Beschämt, und reines, kindUches Vertrauen 
Zu einem edeln Manne wird belohnt'' 
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Auf Iphigemens emeuerte BIftteit häast der noch immer ab- 
gewendete König sie ziehen. AUein so will sie nicbt scheiden, 
nicht ohne Segen, nicht im Widerwillen. Ein freundliches 
Gastrecht walte fortan zwischen ihnen; wie einen Vater will 
sie ihn ehren, jeden Taurier wie einen heMigen Gast em- 
. pfiugen. Die Götter aber mögen dem Könige die Thaten 
seiner Milde lohnen; sie sagt ihm „Lebewolill*^ und bittet nur 
noch um ein holdes Wert des Abschiedes, mu einen firennd- 
Mdien Bfi^ um «in F&nd der alten Freundschaft durch die 
Bechte. „Lebt wohl!** ist des bewegten KAnigs totstes» knr^ 
zes Wort, als sie scheiden. — 

Das ist der Inhalt der Goetheschen Iphigenie. Wir 
haben bereits angedeutet, dass wir uns über denselben nicht 
in breite ästhetische Betrachtungen verlieren werden, nicht 
sowohl weil schon so vieles über dieses Drama nach jeder 
Seite hin gesagt worden ist **); zuletzt gilt das Wort, 
mit welchem Goethe semen Anfeate: „Shakespeare und kein 
Ende*' (Bd. 31 der Werke, S. 302) ehiteitet: „Es ist Ober 
Shakespeare sehen so viel gesagt, dass es scheinen möchte, 
als wäre nichts mehr zu sagen übrig; und doch ist dies die 
Eigenschaft des Geistes, dass er den Geist ewig anregt" — 
zuletzt gilt dieses Wort auch von ihm selbst und allen, die 
ihn zu erkennen suchen: sondern weil dem aufmerksamen 
Leser dorch unsere übersichtliche Darstellung der drama- 

it) Indem wir lediglich die bemeikengwerthesten l^nselaehrifteii 
aber dim Diams tagiüm, mAnaa wir ^buSÜM von den UfttnacbisbiriBcheii 
Werken, theüi Toa fOlohen praktiBchen Werken ab, wie s. B. Knri, 
Handbuch der poetischen Nationallitteratur der Dentschen (Sammlung 
Yon Mnsterstücken mit litterarisch-ästhetiechem Commentar); wir nennen 
besonders: Pudor, Ueber Goethes Iphigenie. Marienwerder 1832; 
Hiecke, Entwickelnng des Ganges der Handlung in Goethes Iphigenie 
(Gymnasialprogramm vom Jahre 1834); Weber, W. E., Goethes Iphi- 
genie. Bremen 1839 (in dem Werke: Klassische Dichtungen der Deut- 
schen); Jahn, Otto, Ueber Goethes Iphigenie aufTauris. Ein Vortrag. 
Greitswald 1843; Kinne, Goethes Iphigenie auf Tauris. Festgabe zur 
entan Jabelfeier des Dichters. Leipzig 1849. Dazu erw&linan wir: 
Sehwenek, Xomad, CMkM Wecka. ErkUrongan. Fnyddbrt a. IL 
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tischen Handlung gewiss schan vieles deutlich darüber ge- 
worden ist, wie der deutsche Dichter sich zu seinem grie- 
chischen Vorbilde stellt, und me er sich ak fliodernen Tra- 
giker durch sem Drama seltMt clianktaj^ DtsnirdBodi 
deutfidier irerden, wemi mt eioigee tiber die GnmdriditHiig 
der dramatisdien HaaAmg, die in seiner Iphigenie hemdift, 
über die Cmnposition derselben überhaupt und über die ein- 
zelnen Charaktere insbesondere bemerkt haben, um sodann 
später die sittliche und künstlerische Nothwendigkeit, aus der 
das ganze dramatische Erzeugniss hervorgegangen ist, nach- 
zuweisen. 

In der zweiten Abtheilung unserer Abhandlung (S. 291 fif.) 



Dichter seinem Drama gegeben hat, und wie er auf derseHwn die 
Beruhigung eures fludibeladeBen Lebens und teiil sogleldi die 

Vereinigung zweier lange getrennten Geschwister durch Unter- 
werfung unter den Willen der Götter aufbaut und entfaltet, 
auseinandergesetzt, und S. 298 — 303 gezeigt, wie Iphigeniens 
dramatische PersönUchkeit im Sinne des Alterthums die 
schwesterliche Liebe in aller ihrer Innigkeit und Fülle ais 
Grundton ihrer Seetenstimmung und als HanptttiQtif ihrer 
Handhmgen repciaentitt, md des Orestes entsdUosaettBr, 
mftnnMdier Grieitensimi, der selbsl die NMer der Fttdit 
der Blutrache opfert, aus aDm SeelenstOrungen, ifekte die 
Verfolgung der Furien über ihn bringt, hervorschimmert, bis 
der erfüllte Götterwille ihn der Schwester und sich selbst 
wiedergiebt, wieinPylades der kluge, besonnene und treue 
Freund, wenn auch in ziemlich passiver Haltung, hervortritt, 
und Theas als redlicher, den Göttern fromm ergebener, 
jedoch zuZom undBache leichtgeneigter Thracierfürst erscheint. 

Ganz anders gestalten sich Idee und Ghanlitere bei 
dem deutschen Diditer. Die Besr&eiler des QoettiesdieQ 
Dramas sind zwar nicht ganz einig fiber den Hauptgedaidfien, 
durch den dasselbe seine innere und äussere Einheit erhält'®); 

Weber (a. a. 0. S. 64) ist der Ansicht, dass in Iphigeniens 
Befreiung aus dem BarbuenlAndei wo sie gezwusgea weiit^ die JBtuidliuig 
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doch ist es kaum möglich, ihn zu verkennen; denn der Dichter 
selbst lässt den Orest im 5. Aufzuge 6. Auftritt die Idee 
aussprechen, die in der Httlle der antiken Fabel sich im 
deutschen Dnuna entwickelt: 
. „Gewalt und List, der Männer höchster Huhm, 
Wunl durdi die Wahrheit dieser hohen Seele 
Beschämt und reines kindliches Vertrauen 
Zu einem edlen Manne wird belohnt." 
Aus diesem Grundgedanken gestaltet nun die Kunst des 
Dichters das dramatische Gemälde in einzelnen Gruppen- 
hildem, von denen eines durch das andere bedingt ist. In 
allen ist Ij^higenie die Hauptperson, auf die alles Licht 
fiÜU^ 80 daas. der Blick des Zuscbaners zuerst von ihr ange- 
«o|^ wird und sie zuletzt verlässt, wenn ihn das Gesetz 
der dramatischen Fortbewegung zur nfiehsten Gruppe welter 
führt. Ihre Gestalt ist so angelegt, dass der Grundzug ihres 
frommen, milden, dabei aber hochherzigen Charakters, die 
unbedingte Hingabe an Wahrheit und Lauterkeit der Gesin- 
nung in Wort und That, das Grundgefühl, das sie beherrscht, 
euie unaufhörliche Sehnsucht nach dem Vaterlande und eine 



lang bestehe; Hiecke giebt indirect als Idee des Dramas an, dasB 
Wahrheit and Liebe, m der Tiefe eines weiblichen Charakters zum per- 
sönlichen Dasein gekomirien, über alle ans Unklarheit des Selbstbewnsst- 
seins und ans Mangel an Vertrauen auf die heilige Macht der Wahrheit 
und Liebe entspringende Verwirrung den glorreichsten Triumph feiert; 
Binne (a. a. 0. S. 34) betrachtet „als geistige Einheit des Stückes, dasa 
Seelenadel und Seeionreinheit eine höhere Macht im Missgeachicke sei 
und verleihe als List und Tapferkeit i" Schwenck (a. a. 0. S. 71) 
nimmt als Idee des Stftokefl an: „das Erbarmen der Gottheit, weiches 
einen lange offm gestandenen Abgrund des Frevels intebt gnädig schlieest, 
naiohdim. dfr i^n?andell»ur8n Geiecbtigksit die nnerlassliche Gentig« ge- 
sehehen» und swar. ihn schliesst durch eine reine« gottergebene, schöne 
Bede;*' ülxiei (Shakspeares dram. Kunsi Abth. 3, (Leipi. 18i7.) 8. 860) 
sagt: „Iphigenie soll offenbar das lebendig gewordene Ideal reinmensch- 
ücher Wirksamkeit vorstellen." — Wir stimmen mit Hillebrand (Die 
deatsche NationalUtt. Hamburg und Gotha 1845. Th. IL S. 176) überem, 
der ebenfalls den Grundgedanken des Dramas in den TOn ans ange- 
führten Worten des Orestes ausgesprochen findet. — 
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unbegrenzte liebe zu den Ihxigen ist Durch die tigentliflm- 
lieben Berflbrangen, in wetebe diese beiden Potenzen ibres 

Weseus mit einander kommen, entsteben alle Gonflicte, in die 
sie geräth. Neben ilir zeigt sich Gr est, bedeutend theils 
durch sein unglückliches Los, als fluchbeladener Mörder um- 
herzuirren, theils durch die Ebbe und Fluth seiner Seelen- 
zustände, theils auch durch die Bewährung seines angeborenen 
Heldeneönnes, sobald die Bachegöttinnen ibn verlassen haben. 
Pylades schliesst sich auch im deutseben Drama fsst und 
treu an den Jüngling an; sein Ajitheil aber an der Handhmg 
ist unmittdbarer und thaftkrftftiger als bei Euripides, und 
seine energische Handlungsweise ist mit griechischer List und 
Klugheit gepaart. Auch Theas tritt sichtbarer und thätiger 
hervor; ja er ist sogar nächst Iphigenien diejenige dramatische 
Person, die in der innigsten Beziehung zur Entwickelung der 
Handlung steht Seine Gemütbsart ist streng, sein Wille fest, 
sein Handeln rasch, aber sein Süm edel, sdn Wort kurz und 
zuverlftssag. Neben ihm steht Arkfts, warn Feldherr und 
Vertrauter, &8t mit ähnlkher Sinnesart ausgestattet; die ge- 
ringere Gewalt madit sehien Charakter weniger schroff, und 
ein schöner Zug der Anhänglichkeit zieht sich durch alles, 
was er spricht und thut"^^). 

Diese dramatischen Gestalten führen die Handlung so 
fort, dass nicht nur alle specifisch nationalen Elemente, sie 
seien rehgiöser oder sittlicher oder scmstiger Art, wie Yor 
allem das Verhältniss der Gottheit zu den Menschen — reale 
Erscheu&ung der Furien, unmittelbare persAnliehe Einwiricung 
der Athene, Um die Entschddung des Conflktes heibeizuflBhren, 



Diese Persönlichkeit hat der Dichter als nothwendige Mittels- 
person zwischen Thoaa und Iphigenie erfunden, dagegen den Boten des 
Euripides weggelassen, der nicht mehr nöthig ist, weil die Summe dessen, 
was ausserhalb der Scene yorfällt, sehr Terringert ist. Darch die Mit- 
fholungen des Axiom lemoi wir Chanlte und AhAHA das FSntai 
munltielbaMr keimaii, isiiio AahSagHchkdt an Iphigenie naebt ihve Yov- 
tKeffhehkeit dratUeher, eeia mafliUB fahrt den «ntectMidenden Monmit 
nfthor. 
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f ^ wie der OrmidBatz etlanbtier üeberfistmig aller Nicht« « 

griechen, wie die eigenthümHche Behandlung und Benutzung 
' der brieflichen Mittheilung, entweder entfernt oder wenigstens 
gemildert werden^*), sondern dass auch der sittlich-religiöse 
Gehalt, auf den alle im Drama hervortretenden Gesinnungen 
und Handlungen zurückführen, auf die Grundlage der reinen 
Menschlichkeit gestützt ist und sich lediglich in dem 
Bereiche des Seelenlebens entvickeü Zwar bleiben 
die handehden Personen immer noch Oriechen und Thracier: 
• der religiöse Glaube ftores Yolkes spricht ddi noch immer 
unverkennbar auch dnrch sie aas; auch sie haben ihren An- 
theil an den ethischen Grundzügen ihres Nationalcharakters; 
allein diese Seiten ihrer Individualität erscheinen nur wie 
Gewänder, in die sich der menschhch-edle Kern ihres Wesens 
hüllt; der Grundton aller ihrer Vorstellungen und Gefühle ist 
und bleibt die Forderung der Humanität, weiche immer wieder 
ans den Verkftnmierungmi der Gegenwart und aus der Gewalt 
der Gonffitite heryordringt und sidi mit innwer Nothwendic^eit 
geltend macht Wir sagen: mit innerer Notji wendigkeit; 
denn eine andere sittliche oder religiöse Macht konnte der 
Dichter von seinem Standpunkte aus in keiner Weise zum 
Hebel der tragischen Entwickelung machen. Oder sollte er, 
wie Euripides gethan hat, den Einfluss des antiken Schicksals 
stärker hervortreten lassen, das den Muttermörder zum Gegen- 
stand seiner Verflechtungen macht, damit es die in semer 
Person und in seiner Handfamgswcte, in dem Widerstreite 
seiner Pflichten und semer Redite hervorgetretene sittlichen 
Gegensätze dnrdi unbedingte Unterwerfong unter den gött- 
lichen Willen zu endlicher Ausgleichung brächte? Dann hätte 
Goethe zwar seinem Drama einen grösseren tragischen Hinter- 
grund gegeben ; allein es ist nicht einzusehen, warum er dann 
den Eui'ipides nicht lieber einfach übersetzt hätte, wie Schiller 
es mit der Aulischen Iphigenie gemacht hat, da er schwerlich 

Auch die "BB^mamg des Chors gehSrt in diesen dnauttischen 
Düteeman nrtscben dem deatschen und griechisclieii Dramt. Wie der 
' Cte einlgonuMMn enetal wild, weid«B wir spiteK ndeatea (s. Anm. 77). 
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dne andere UmffiiMiiig lifttte vornehHien JköxuieD, als theito 
die Erwdtenmg der Handknig durch ErfindoKg neuer Sceaen 

oder die Abfinderung einzelner Scenen, z. B. der Erkennungs- 
bcciie, theils die modificirte Darstellung dieses oder jenes 
Charakters, wie es Racine in seiner Aulischen Iphigenie zu 
seinem Nachtheile versucht hat. Oder sollte er die griechi- 
schen HehgionsYorsteUungen in christliche Anschauungen vec- 
wandehi? Dann hätte er nidit nur den griechischen Stoff — 
mt wissen nicht ivie?-*- veiindeniy soodm nch settwt snrieür 
glOsen GefiUikn ann^ mtksse«, die er nicht hstta Jenas 
mar durch sich selbst, dieses durch Ooethes Besiehung zu 
seinem Drama unmögliciL Eben weil der Dichter aus seinem 
eigensten Wesen heraus dichtete, musste sein sitthch-religiöser 
Standpunkt auch im Drama derjenige sein, den er selbst in- 
mitten des Christenthums einnahm: jene deistisch-moralische 
Anschauung, die eine das grosse All kokende Macht, „das 
EemdbßüdBf'' zwar als das höchste anerkennt, auf das der 
Maisch einporzubückenTennag, und sich gleichsam den Beknrs 
auf dieselbe fOr jeden Augenblick yotMOHI^ sie jedo«h ohne 
unmittelbare Einwirkung auf das Iqnere dm Mensdien walten 
Jftsst, in den Sdiicksalen der Völker und Individuen die Spuren 
ihrer Grösse nirgends aufsucht und dafür den Menschen seibat 
in seiner inneren Entwickelung zum Mittelpunkt semer sitt- 
hchen Betrachtung, zum Herrn seines Schicksals macht. Wer 
Goethes IndividuaUtät in ihrer durch sein Zeitalter, durch 
seine Gemüthsanlagen und durch seine Lebenserfahrungen 
bedingte und bewirkte Fortge^tung und allmähliche Conso^ 
Mrung aufinerksam verfolgt, wird dßese Auffiumng bestätigen 
und m seinen SchrMken übmll den gewissen Auadruck ftoe- 
selben finden '^^). Je länger Goethe lebte, desto sicherer und 



Wir reden besonders von der Periode, aus welcher Iphigenie her- 
vorgegangen ist, imd wollen zugleich hemfidLt haben, daas wir nrar 
nicht zu denjenigen gehören, die sogleich mit den Prädicaten MineligiOs** 
und „vaaßkaMaßli** bei dar Hand aiBd, weil Wir acngfittfeig abwSgen, waa 
dem hehandftlten G^genituide and waa dem Dichter angehört, jedoch 
ailoh dam ans aicfat Tanrtehan hörnen, ja der,,,]^e3dgeoie'* od« i|a nFaivf « 




Digitized by 



t 

\ 

I 

\ 

f 

\ Di» tplAgmam dm £nipUfli| BMiie wbA Qoed». 

WBBWfßiigAm blliMe «r dfese «eine WdtünBCfaaimg aus; der 
subjektive WesenflinliaM; des Menschen wtirde fSr ihn immer 

bedeutender, er selbst sich in diesem Inhalte immer klarer, be- 
greiflicher und gegenständlicher, so dass er eben dadurch in 
den Stand gesetzt wurde, alle Phasen seines menschlichen Da- 

' seins und seiner sittlichen Fortbildung in dramatische Darstellung 
tu verwandeln. Diesem Vermögen verdankt auch Iphigenie ihre 
EnaleDs: wBm^^imrMSikaikäG^ haben vir 

iurt; genettwä dargethan mid nur einen Faktor nidit beriUnt, 
der srar imiger auf die guae Ided des Drtoias, ab aitf die 
Hauptperson derselben Einfluss äusserte, aber doch von grosser 
Wichtigkeit für den ethischen Gehalt der ganzen dichterischen 
Schöpfung war. Es ist dies die ungemeine Anziehungskraft, 
welche schöne und hohe Weiblichkeit auf das Gemüth des 

' Dichters jeder Zeit aasübte, so dass er in derselben gewisser- 
massen eine Ergänzung seines zu Hannonie bestimmten und 
nach ^Univenalilili strebenden Wesoia fcmd und nieht milde 
wurde, die Gewalt, welche dieselbe auf ihn ausübte, dUMh Dar- 
etdloBg der bedentoidaten Oharakterformen, Lebensstellungen 
und Wirkungskreise, in denen das „ewig Weibliche" sich ihm 
kund that, nicht nur freudig zu bekennen, sondern auch dichte- 
risch zu verherrhchen, und, wie manche glauben, einen Theil 
s^ner männlichen Natur an diese Verherrlichung hinzugeben. 

Aus alledem, was wir bisher über das Goethesche 
Drama b^erkt haben, erklärt es sich ohne Zweifel genü- 
gend, wie der Dichter doa antiken 6ite£F in seiner Iphigenie 
gmde 80 umgBfltttlten nrasate, wie wir ihn ver uns haben; 
es eridftrt doh, wie der antike Begriff des Tragischen üi 
diesem Drama sich dahin modificirt, dass die tragischen Gon- 
flicte sich nicht in gegensätzlicher Verfolgung gewisser Zwecke 
objektiv fortbewegen und zu objektiver Entscheidung kommen, 
sondern innerhalb der Charaktere vor sich gehen und 
psychologisch sich auflösen; es erklärt sich endlich, wie die 
emzelnen Charaktere, anstatt liandehid und ringend durch ihr 

wahiliaA diiistliehe Diobtongen m «eben, woni manche Bewunderer 
GoetiiM vm swingan woUen. 
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Pathos mehr oder minder zum endlichen Siege götthcher Ge- 
setze beiButragen, lediglich, wie ScbiUer (Brief an Goethe y. 
22. Januar 1802) sagt, dordi Oesinnongen handiin und ein 
individaelles sittlidies Interesse mit den yftSesi des GernttAs 
▼erfeditea 

Durch die &8t magische Einwirkung einer schönen tmd 
grossen Gesinnung wird hier ein zerrüttetes Gcmüth geheilt, 
dort das Misstrauen in die Kraft der Wahrheit beschämt und 
dort die fast leidenschaftlich gesteigerte Strenge eines edlen, 
aber reizbaren und zu H&rte geborenen Charakters in Milde 
und Versöhnlichkeit verwandelt, während das momentane 
Sdiwaidieil rtmet Weiblichkeit dnrdi Ywiockang an List und 
Betrag diese selbst mittelst eines bedeutenden SeeknAsampfes 
in ihrem mrsprllngttefaen sitlMien Adel eitoftitigt nnd vol- 
lendet. Das ist der psychologische Process des Dramas, der 
sich in einigen wenigen dramatischen Situationen kund giebt. 
Dafür ist aber diese Seelentragik um so reicher, an innerem 
Leben ^*). 

Das Alterthum hat nur zwei dramatische Gestalten, mit 
denen Iphigenie noch verglichen werden könnte: die So- 
phokleisdie Antigone und die Anlische Iph^jjenle des Emi- 
pides. int Jener tritt sie diffdi den Kampf ftr ein in der 
Natur des Menschen begründetes GefKd, ndt cBeser doreh 
die ideale Offenbarung des weiblichen Wesens in Beziehung, 
unterscheidet sich aber wesentlich von beiden dadurch, dass 
Antigone eine wahrhaft antik-tragische Figur ist, die in lei- 
denschaftlicher und deshalb über das erlaubte Mass hinaus- 
gehender Verfolgung ihres begründeten natürlichen Rechts 
gegen gleichberechtigte positive Gesetze hand^ul ankämpft, 
und dass die Anlische Iphigenie kein totiger* sondeni ehi 
werdender Gfaaiakter ist, dessen sdfaOne pstriotisdie BiAlben 
sich erst nach und nadi an dem Eadhuee drohender Ge- 
schicke entfolten. Die Goethesche Iphigenie dagegen ist eine 

'*) Siehe Eckcrmanns Gespräche mit Goethe. Th. III. (Magdeb. 
^ 1848.) S. 137. „Das Stück," sagte Goethe, „hat seine Schwierigkeiten, 
auca^ ist leicli an innezem Leben, aber arm an ännerem.'* ^ 
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fiiltiidi gmifte Jungfrau, toeo MstenToUe Gfwmwug, deren 
sicfams GefiUd, toen rmer mid fegter Wille sich an den 
SitauatioMi nicht erst büden, sondern rieh bcthfttigen und 

sich in ihrem vollen Warthe offenbaren. Zu dieser vollen- 
deten Erscheinung hat sie der Dichter bestimmt. Weder der 
Aufenthalt unter dem barbarischen Volke, noch die vergeb- 
liche Nährung lebendiger Sehnsucht nach Kückkehr in die 
Heimath, noch die unorwarteten Ansprüche des Königs, die 
dieses 2ä^. gUnsüch an waileki scheinen, nodi die harten 
Drobnngen eines .zarflGkgaviesenan Barbamfitosten können 
die^atüla Glddunftssii^eit ihi^ edlen Genaths irgend wie 
alteriren. Selbst das Wiederfinden des geliebten Brudm, 
die plötzhch erneuerte Aussicht auf Rettung aus dem Bar- 
barenlande, die im Hintergrunde schimmernde HoÜ'nung auf 
Entsühnung des furchtbar zerrütteten Hauses, der eindring- 
liche Rath und Wille eines mehr als theuer gewordenen 
Freundes und andererseits die drohende Vernichtung aller 
freundUchen Aussichten der Gegenwart: alle diese gewaltigen 
AngräBfe wä üur Bm und auf ihren Willen können sie nur 
aaf AagenMicke wankend macheat um sie dann desto fester 
In der Sicberlieit ihres angeborenen QeAttds, in der Kraft 
ihres erworbenen Seelenadels zu zeigen. Diese Augenblicke 
rufen freiüch für sie einen iimern Kampf hervor, der stark 
genug ist, ihr tiefstes Leben zu erschüttern, wie der Dichter 
schon dadurch gezeigt hat, dass er sie, die bei der Kunde 
grässlicher Ereignisse im Vaterlande, im Eltemhause, lautlos 
ihr Haupt verhflllt, ui jenen Momenten m rfihrende Klagm 
aasbrechin Hast; aHein . d& Strrit dee Uersess mit dem Ver- 
stände, des innem Lebens mit den Weltverkaitmssen ist dodi 
nur von kurzer Dauer und g^eieht der von einem platzliehen, 
aber schnell vorübergegangenen Sturmwinde aufgeregten See, 
deren Wogen sich bald wieder legen, um nach und nach das 
anmuthige Bild des heiteren Friedens zu zeigen. Die Dar- 
stellung dieses Herannahens, Wogens und Abnehmens des 
inneren Sturmes ist eine Aufgabe, die der Dichter unüber- 
trefflich gelöst hat, und darin vorzüglich besteht der 
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ausserordentliche Reiz seines Dramas. Nächst dem hat er 
seine Grösse in dramatischen Seelengemälden kaum glänzen- 
der beurkundet, als in der stufenweisen Zunahme jener sebn* 
snchtsYollen Hoifnung auf das Wiedersehen der IhrigeBi von 
yrMm Iphigenie erfi&Ut ist, Ins m dem Monente, wo die 
Geschwister licfa zn erkeaMD geben, und wir wlneii d»i 
Eindruck, den nameiittlch die EriEennongiBGene seM, beiönr 
ders der HöhepnriEt derselben nadife, tUkt deatliisher m 
bezeichnen, als wenn wir auf die steigende Spumung, welche 
dem berühmten musikahschen Momente: „Es werde Lichtl" 
in Ilaydns Schöpiung vorangeht, und auf die überwidtigende 
Kraft dieses Momentes selbst hinweisen. — 

Mit diesen Bemerkungen wollen wir nur andeuten, was 
sich Uet nach jeder Mte hin wmßÜawL kess: dass Goethes 
Drama dnreh & inneren Entwickehmgen in tMMhm 
. Ifasae an YortreffUehkeit und foterasae gewhmfc, waa es dmtdi 
die oft getadelte Eänihchheit der Handhmg verliert Und 
das gilt nicht bloss von der dramatischen Ausstattung der 
Hauptperson: auch an der Charakterzeichnung des Orestes 
und Thoas ist es leicht nachzuweisen. Gerade der Umstand, 
dass der Seelenkampf des von den Furien verfolgten Jüng- 
lings wie eine den Heilmitteln langsam weichende Krankheit 
dargestellt ist, deren EracheiMnigen imaaer beatiaanter die 
nahende Genesung rerkthiden, bis ehie letzte gMtejgBitie 
Ersdifittenmg das gestörte Gleichinass der Krfifte durdi un- 
mittelbaren länflnss zartester schwesterlicher Liebe wiede^- 
herstellt: gerade das giebt dem Dichter Veranlassung zu den 
ergreifendsten Scenen. Und was könnte das Mitgefühl bedeu- 
tender in Anspruch nehmen als die lebensvolle Darstellung, 
duixh welche in die starre und geschlossene Gemüthswelt 
eines Thoas Kegungen und Bewegungen ge^gt werden, die 
von kOnighoher GleichgUligkeit hinauf bis zur mlanfichen 
Leidenschaft, von dieser aar Härte, yon der fflrte zn afi- 
mittilicher E^eidumg und Milde ftttnren und ergrofende 
Wechselzustände dieses individneHen Charakters zu Tage 
fiirdem? Das sagen wir vorzüglich gegen diejenigen Kunst« 
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riehter, die behanpteii, GoeÜieB Stftdro imd ganz besondera 
seine Iphigenie liessen selbst den Zasdiauer kalt und fönden 
und fesselten deshalb kein Publikum. Allerdings, wenn theils 
das Publikum kein verhältnissmässig gebildetes ist, theils die 
darstellenden Künstler ihrer Rolle nicht gewachsen sind. 
Goethe selbst hat sich hierüber an manchen Stellen in einer 
Weise ausgesprochen« dass w sein billiges und nihiges Ur- 
Ihett Uber sidr selbst und seine SchOpfongen andi hi«m 
wieder bewundern mOssen**). Wir sind aber der Ifeinong, 
dass, wem tot aliem die RoHe der Iphigenie tod KOnst- 
ferinnen dargestellt wird, wie zu ihrer Zeit eine Schröder, 
eine Unzelmann, eine Crelinger gewesen sind, das Goethesche 
Drama stets dieselben Triumphe feiern wird, die es nicht nur 
im Jahre 1802, sondern auch noch ein Vierteljahrhundert 
später auf einer der grössten Bühnen Deutschlands gefeiert 
hat Niemals wird man über den theatralischen Werth einer 
dramatisehen Dichtong riehtig urtlieilen kOimen, wenn die 
Bedingongen nicht erftBt sfaid, Ton deren Verwiridichnng das 
Geschick jedes wahren dramatischen Kunstwerks abhängig 
ist: der entsprechende Bildungszustand des scliauenden Publi- 
kums und die Kunsthöhe der darstellenden Schauspieler^*). 

^ Bennden bei Eck ermann. Tb. III. S. 137 ff. „Wenn bei 
eimm StSeke, wie meüie Iphigenie, die Schauspieler in ihren Bollen nicht 
dnrehann M rind, so Ist es besser, die AvffUming zu luterisasen. 
Demi das StQdi»ka]isi bloss Erfolg hab«ii> wenn alles sidier, raseh tmd 
lebendig gehi" 

*^ Die IMieile Über den TeMweortli tuid Tolsleflbet der Iphigenie 

sind &üB8erst verschieden. Während z. B. H e r d c r. behauptet, dasa Ooetfae 
in dieser Tragödie dm £aripides überwunden habe, wie Sophokles diesen, 
worin ihm Schöne (Ansgewahlte Trag, des Euripides erklärt. Leipzig 
1851. Einleitung zur Iphigenie in Tauris. S. 125) beipflichtet; Jenisch 
(Geist und Charakter des achtzehnten Jahrli. Th. III. S. 395) drr An- 
sicht ist, dass Sophokles selbst sich nicht scluiinen würde, sie geschriebon 
zu haben, sagt Gruppe (Ariadne S. 406), es sei „getriebene Arbeit, 
nicht gegossen," und Ludwig (Einleitung zu seiner Uebersetzung der 
Bnripid. Iphigenie. Stuttg. 1837. S. 349) stimmt ihm bei. Schiller 
nber, der nandies an dem StOeke Dir die Bühne anders haben möchte, 
inssert doch (fiiief Tom 22. Jannar 1808)^ dass ihn Iphigenie, da er sie 
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Jedenfalls verdient die Composition des Goetheschen 
Dramas den Tadel nicht, der sich von sehr achtbaren Seiten 
gegen sie erhoben hat. Dass ein Dichter, wie Goethe ist, der 
in das Motiviren der Handlupg die grösste Kunst des Drama- 
tikers setzt, ein solches ^tSduBerzenskind«*' wie seine Ipliigeiue 
war, auch Ton dieser Seite mSgUchaton Vallkomnenhelt g«K 
nähert habe, Ifisst skfa wohlYorussetzen. Umsoanfinerksamer 
mflasen wir auf die Vorwftrfe sein, die gegen einzehie Eni- 
wickelungsmoinente der dramatischen Handlung ausgesprochen 
worden sind, und können nicht umhin, in der Kürze auf die- 
selben einzugehen und zu untersuchen, ob denn der deutsche 
Dichter in der That in manchen Theilen der dramatischen 
Oekonomie theils hinter dem griechischen Vorbikle zurOck- 
geblieben ist, theils ttberhaiipt sich bedeutende Verstösse gegen 
die Gesetze derselben hat zu Sdutklen kommen lassen. Indem 
wir dem Gange des Stockes folgen, wollen wir zunftchst den 
Monolog, mit dem es beginnt, ins Auge feissen. Man tadelt an 
diesem, dass Iphigenie, durch keine äussere Veranlassung, wie 
bei Euripides, geleitet, aus dem Tempel in den Hain heraus- 
trete und von sich und ihrem Schicksale spreche. Dass dieser 
Tadel unbegündet ist, lässt sich durch die einfache Hindeutung 
auf die Worte: „Und an dem Ufer steh' ich lange Tage, das 
Land der Griechen mit der Seele suchend^* darthna Wer diese 

jetzt wieder gelesen, tief geröhrt habe, und setzt hinzu, dass das 
Stück die Wirkung auf das Publikum nicht verfehlen werde. Daas schon 
die Künstler in Rom das Drama nicht mit der erwarteten Wärme anf- 
luduneB, hatte mSmh Qnuid darin, da« »dieie jungen Kianer etwas 
BerUehingisehes erwarteten" (s. Goethes firief ms Boa. 19. Bd. der Werke 
S. 168), und dass man in Weimar die nmgesbdtefee Iphigenio nicht so 
dankbar begrOsste als Goethe gehofft hatte, erkliit er selbst durch den 
Einfloss der gäniBch Torftnderten Form des St&ckes (s. Brief ans Gaserta. 
19. Bd. d. W. S. 219). Diese Verschiedenheit in den Ansichten über 
Goethes Drama hat sich bis zur Benennung desselben erstreckt. Die 
einen wollen es lediglich „ein Schauspiel" genannt wissen, wie Goethe 
es selbst betitelt hat; andere dringen, und zwar mit Recht, auf den 
Naraen „Tragödie" (s. Hettner, Ueber das moderne Drama. S. 81). — 
Goethe hat es später als „lyrische Tragödie" bezeichnet (s. Brief Groethes 
an Schiller vom 16. December 1800). — 
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Worte nicht versteht und auf den Augenblick anzuwenden weiss, 
in welchem Iphigenie sie ausspricht, den wird auch eine weitere 
Auseinandersetzung dieses Punktes nicht befriedigen. Man 
hat femer bemerkt, dass Pylades ohne Noth Iphig^oien m seiner 
Aussage fäm sich und Orest tfiusdie. Gottfr. Hermann 
(Eurip. Ipidg. Taar. Ups. 1833. Prael p.24) ist der Ansieht, 
dass man nidit ansehe, weshaRi diese llUischung nothw^ndig 
sei und warum, wenn sie einmal stattfinden soll, an die Stelle 
des wahren Sachverhaltes ein ähnlicher gesetzt werde. Darauf 
lässt sich erwidern, dass diese Erfindung nicht nur ein wohl- 
begründetes retardirendes Moment ist, durch welches die Er- 
kennungsscene hinausgeschoben wird, sondern dass auch die 
Beibehaltung emes Verbrechens wegen des Götterspnches er- 
foyrderMch: scheint, durch die MiMerung dieses Veibireehiehs 
aber die wfinsdienswertiie Theihiahme der Priesterin, „des 
göttergleichen Weibes, das ein reines Herz den Göttern dar- 
bringt," sicherer erreicht wird, überdies nicht bloss der 
griechische Charakter an und für sich, sondern auch der be- 
sondere des Pylades dadurch besser und schärfer gezeichnet 
wird : lauter Gründe, die den Dichter vollkommen rechtfertigen. 
Derselbe Gelehrte sehUesst an diese Bemerkung eine Mis&- 
billigung der Scene an, in welcher Orest, die Täuschung sdnes 
Freundes serstl^end, gesteht, dass er selbst Orest sei 
mann geht bei diesem Tad^ von der Voraussetsung aus, dass 
Goethe jene Erfindung des Pylades bloss deshalb angewendet 
habe, damit in der Scene, von der wir jetzt sprechen, Iphi- 
genie auf Grund jener Aussage in Orestes dringen könne, ihi* 
zu sagen, wer er sei (a. a. O. S. 25). Allein diese Voraus- 
setzung ist, wie wir bereits sahen, unbegründet. Iphigeniens 
Forschen ist durch das natOrliche Verlangen herbd^tthrt, 
•weiteres und genaueres über ihre Familie, als sie Yon Pylades 
gehört hatte, jetzt, wo sie sidi wieder stark genug dazu fOhlt, 
aus Orestes Munde zu erfahren; die Lebendigkeit, mit der 
Orestes den Muttermord und die Strafe des Mörders schildert, 
erinnert sie von selbst an die Aussage des Pylades ; daher rull sie: 
' „Unseliger, du bist in gleichem J^alir' 

26 
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und daran reiht sich in natürlicher Folge die Erwähnung dessen, 
Ym Sur Pylaite nutgellieilt hatte. Dadurch rfickt dar Angea- 
häA der EikeDnuog aicht mir nfther, sondern es dieal die 
Darlegung der Wahrheit audi dazu, die edle Seele des Orestes 

in vollem Lichte der Sittlichkeit zu zeigen. Begründeter scheint 
der Vorwurf, dass nach der Entdeckung, der Gefangene sei 
ihr Bruder, Iphigenie ihre dankbaren Gefühle zu ruhig aus- 
spreche; denn, dass sie etwa deshalb, weil Pylades sie gebeten 
hatte, seinen uaglücklidien Freund zu schonen , ihre Freude 
aOgelep sei darum nicht anzunehmen, weil sie kurz darauf den 
ünglflddidien durdi die plotalidiel^iheihnig Überrasche, dass 
sie seine Sdiwester sei Durch jene Ruhe gehe aber der ge^ 
waltige Eindruck verloren, den die Erkennungsscene bei Euri- 
pides mache, lieber die Erkennungsscene haben wir uns be- 
reits ausgesprochen. Die gerügte ruhige Empfindung aber, 
mit der sich Iphigenie dankend zu den Göttern wendet, ist 
nichts weniger als unmotivirt Der Grund hegt offenbar in 
Iphigeniens frommem Oemfithe, das sidi zuerst den Göttern 
und dann der Freude zukdvt Beides geschieht in hnoger und 
tiefer Weise und erklärt sidi aneh dnrdi die in ihr lebende 
Hofiteung, dass dieselben Götter, die ihre kühnsten Erwartungen 
erfüllt hatten, sie nun auch mit dem Bruder retten würden. 
Die Scenen, in denen Orests Wahnsinn ausbricht, und die Auf- 
tritte, in welchen Arkas gegen den König seinen Verdacht 
wegen der Gefangenen äussert, Thoas sodann seinem Unmuthe 
über Iphigenie in einem Monologe Luft macht, hält Hermann 
theils fttr zu wenig einflussreich auf die dnunatiiidie Bewegmig» 
theüs fttr mmlHiag. ADehi die erste der angegriffsnen Scenen 
(d. Aufe. 2. Auftr.) ist in der That ein bedeutend«* Fort- 
schritt der Handlung; denn sie zeigt die nach und nach hei- 
lende Kraft des weiblichen Gemüths auf Orestes Seele und 
das allmähliche Zurückweichen der Furien; die folgende stellt 
den Erfolg der Heilung in einer schönen Vision dar. Dass 
aber Arkas (5. Aufzug 1. Auftritt) den König zur Vorsicht 
auffordert und sein Herz mit starkem Verdachte gegen Iphi- 
genie erfüllt» musate einerseits die getroffisnen Maasregefai 
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motivirea und Iphigeniens und ihrer Freunde Lage geüälirlicher 
WMdm» dadurch aber den Le&er und Zoscbauec mit grösaei^ 
^paniMUig erfdUen, toidererseitB daau dkofin« den Zorn dies 
KdmgB 80 sehr su sWgem, 4s88 seino liartan Angriffe vst, 
Iphigeniens Gemfith im 8. Anftr. des & An&. bcgreiffiflii «w* 
den. Die versöhnende Gewalt, welche die Jungfrau allent- 
halben äussert, hätte der Dichter nicht deutlicher darthun 
können, als dass er des Königs Grimm in dem gesteigerten 
Grade darstellt, der sich in jenem Monologe zu erkennen 
ipebt ^^). Wir übergehen einige andere, minder wichtige Aua- 
soUongen'^) und bemerken nur noch m dem Tadel» der 'übet 
das kurze «Jiebe wohll'^ dßs Thoas anegespiocti^ ulrd, dass 
dchnlMsh deijenige, der diesen ScheidegruBS Ton einem wabreii 
Künstler ausgesprocihen li9rt, sidi daran 4»inn«m wd, dass 
nichts schöner und bündiger den männlichen Schmerz des 
wortkargen Scythen bezeichnen könnte als dieses kai'ge Wort 
der Resignation, wie wenig griechisch ^uch seine Anwendung 
sein mag. — 

Man hat den Umstand nicht unbedeutend gefunden, dass 
Goethe in einem Briefe aus Bologna (s. ItaL Bdse, Id. Bd. d. 
WexkB S. 163) mitiheill, er habe daselbst das BOd. euier 
„heiligen Agathe'' gesehen und sich ihre Gestalt gemerkt; ihr 
werde er im Geiste seine Iphigenie vorlesen und seine Heldin 
nichts sagen lassen, was jene Heilige nicht aussprechen möchte ; 
man hat ferner die ideale Schönheit, von der selbst die Diction 
und der Ausdruck des Goetheschen Dramas zart lunflossen ist, 
mit dem Anschauen der plastischen Kunstwerke in Italien in 
unmittelbare Verbindung gebracht: und gewiss hat jeder dieser 

Ueberdies ersetzen offenbar die Monologe im Stücke, wie das 
Lied der Parzen, den lyrischen Theil des antiken Dramas und machea 
eine h5clut vortiieilhafte Wirkung. — Die Erzählung von Thyesil- 
müm GveoilA und den Mondog 4» Ovntea (die Vkion) ne&at SdiUkr 
«i«iiw waUg/Mbd DiMonans." 

") Dahin leeluMn wir aadi Schilleri Woit: „Qhn» Fnrim Imiii 
Orat,** dM Sckermann (Qeapiiehe Th. IIL a 180) nclit tmthaA 
nutldcweirt. — Vagi 2eltm BrüfWeebiel uU Goethe Th. IT. & Ut 
»Icli aaget ohne Qiwt keine Furien. Dae Irt dein, meiii Orest*« 

26* 
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Umstände und mancher andere dam beigetragen, den Di(^r 
theilB 9^»» Idealen OesteHen noch mehr so begeisteni» 
thieils das aogmeiiie Biass von Sehitaheitsahm, das in ihm 
Mte, fXL leichterer und annmühlgerer Verkörpening der Oe- 
danken und Gefühle zu befähigen. Allein wie die llauptquelle 
seiner grossartigen Dichtungen, wie wir gesehen haben, in ihm 
selbst, in seiner sittlichen Entwickelung, in der zunehmenden 
Befestigung seiner Lebensanschauungen, in der zu ihrem Höhe- 
punkte hinangereiften künstlerischen Kraft und Sicherheit lag, 
80 floss aus dieser Quelle'aiich der amserordentlkhe Beiz der 
i^racklkhen DafsteUnng, ' die krystallhelle Klarheit des Aus- 
dnicks, der saite sinnHdie Duft, von dem das Drama durch- 
weht ist, und höchst bemerkenswerth ist es, dass mit der 
Iphigenie nicht bloss die Anwendung des von Brawe und 
Lessing bereits eingeführten fünffüssigen Jambus für alle 
Folgezeit sich festsetzt, sondern auch, dass, wie der vortretf- 
Kche Beurtheiler der Goetheschen Dichtungen im Globe sagt, 
der Dichter im Fortwirken seiner dramatischen Thfitigkeit von 
der ,,]phlgeme'' aa hfe zur „natOtfichen Tochter^* sieh zuletzt 
mehr in der VoUkonimenheit der Form als in dem Reichthum 
einer lebendigen Darstellung gefiel. „Und genau genommen 
ist die Form im Götz von Berli düngen noch nicht entwickelt; 
sie herrscht schon in Iphigenie, und in der natürlichen Tochter 
ist sie alles." Ist diese Ansicht wahr — und Goethe selbst 
lobt den Urheber dieser Beurtheilung als einen sehr einsichts- 
vollen Kenner seiner dichterischen Persönlichkeit'^), — so 
Mit Ij^genie gerade den Mittelpunkt und die Blftthezeit der 
Goetheschen Knnstdifiiigk^t und seine vollkommenste Be- 
ziehung zqm griechischen Altertbume dar« IKese besteht in 



Siehe Goethes Werke Bd. 29. S. 47-60. Vgl. Ecker in a uns 
Gefrprächc mit Goethe. Th. III. S. 159, wo J. J. Ampere von Goethe 
als Verfasaer genannt und charakterisirt wird, „Er hat den abwech- 
Mlnden Gang meiner irdischen Laufbahn und meiner Seelenzustande im 
tieCrtMi tAmäSst und togar die Fähigkeit gehabt» das zu sehen» was ieh 
Biekt aasgesproehiii and was so sa ngen nur iwlseben den ZeQen zu 
lesen wwr." 
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der harmonischen Vermählung des antiken Stoffes mit moderner 
Weltanschauung durch das Mittel einer vollendet sdiönou Form, 
und es fragt sich nun, ob es eine andere Beziehung des mo- 
dernen Tragikers zun Atterthmne giebt, oder ob -diese die 
allein mögli<^e und nditige sei, und ob flberhiuipt die Nach* 
abmimg der alten tn&sfäMm Kunstwerke gerechtfertigt wor- 
dim kdnne. — 

Darüber, dass ein Sophokles mid Euripides von dem 
neueren Tragiker nachgeahmt werden dürfe, haben wir uns 
bereits bei der Beurtheilung der Racineschen Iphigenie aus- 
gesprochen und im allgemeinen die Bedingungen angegeben, 
upter denen diese Nachahmung stattfinden kdooe. Seinen 
dramatischen Stoff darf der heutige Dichter aus jeder Zeit,- 
anch ans der Ältesten, imd ypu jedem Volke, aueb von dem 
ÜBrnstelienden, entnehmen; aber er muss Forderungen er- 
füllen, deren jede, besonders für den Dramatiker, gleich 
wichtig und unerlässlich ist: er muss das nationale Element 
als Nebensache, das allgemein menschliche und ewig wahre 
als Haiq>tsache behandeln; das tiefere moderne Bewusstsein 
muss in der umgestalteten Dichtung seine volle Rechnung 
finden; und des Dichters eigene Seele muss in die Diehtung 
selbst mit mdivJdaeller Freiheit und lebendiger SelhstAadJg- 
kmt ausstHtaden^^). Durch die ErflEOhmg der ersten Forde- 
rung bringt er den Inhalt seiner Dichtung seiner und 
Gegenwart nahe, die Befriedigung der zweiten gewährleistet 
dem Kunstwerke seinen Einfiuss auf die Gemüther der Zeit- 
genossen, die dritte Forderung will deshalb und zwar voll- 
ständig zufrieden gestellt sein, damit die Schöpfung eine 
wahrhaft dichterische werde ^^). So haben Shakespeare und 
Galdenm gedichtet, so hat Goethe seme Iphigenie geschaffen, 



"<) Das iit moht blon im Dnuna der Nl, Mmdm hi jeder an- 
dann Dichtaiigeart mehr odei miadar, und nicht bloss bei einem antiken 
Stoffe, sondern anch bei anderen, z. B. bei orieBtaliechen. Maa denke 

an Goethes „Westöstiichen Divan." — 

Siehe Hegels vorb^fitliche Worte über dieaen Gegenataad« 
Aesthetiik. 1, Bäu &. m S. . 
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und wenn er (31. Bd. der Werke 8. 386) in dem Anfeatee 

„Weimarisches Hoftheater" (l ebruar 1802), in welchem er 
Schlegels Nachahmung des Euripideischen „Jon" und dessen 
Erscheinung auf dem Theater bespricht, den Wunsch äussert, 
es sollte jemand an diesem Beispiele wieder klar machen, 
„inwiefern wir den Alten nachfolgen können und sollen*^ so 
hatte er bereits, nieht auf dem Wege der Kunstkritik, aondem 
dmrch eine bewnndenmgswflr^ge Tbat der Nachahmung selbst 
die Frage entschieden nnd dargefhan, dass der antike Stoff, 
gleichviel, ob er von einem der alten Tragiker herrOlure oder 
nicht, aus dem Alterthume zwar die mythologische oder histo- 
rische Grundlage beibehalten dürfe, aber aufs neue beseelt 
und belebt werden müsse. Es bedurfte zur Beantwortung 
jener Frage nicht, wie Goethe meinte, einer vorausgehenden 
allgemeinen Auseinandersetzung über das Antike und Mo- 
deine**): er selbst halte dieses Yeriiiltniss ebenfidte bereits 
ftktisdi klar gemadit und in dem gegensttadiGhen VerhAltniSB, 
weldies sehie Iphigenie srar Euripideisdien ehminmit, auf Ae 
objektivste Weise erstens die Unmöglichkeit gezeigt, die 
Idee der sittlichen Weltordnung, wie sie in dem Begriffe des 
antiken Schicksals und in dem Verhältniss des Einzelwesens 
zu diesem erscheint, mit dem christlichen oder auf der Basis 
des Ghristenthums ruhenden humanen Bewusstsein dramatisch 
m Tersdmiehsen**), sodann den Ansprachen, die bd den 
neueren T^Hkem das LMÜvidoum mit seiner innem Welt zu 
madieB sidi berechtigt glaubt, fbxt noChwendige Aneffceonung 
▼ersciiafllt, ferner den bedeutenden Gegensatz erkennen las- 
sen, der zwischen dem antiken Handehi und der modernen 



Später iit Gootiie tob dieser Ansicht so sehr znruckgekomraen, 
dass er bei Eckermann b. a. 0. Th, III. 8. 257 sagt: „Was will aU 
der Lärm über klassisch nnd romantisch? Es kommt darauf an, dass 
ein Werk durch und doich gat imd tftchtig sei und es wiid auch wohl 
klassisch sein." ~ 

**) Wir bemerken dies mit besonderer Bezugnahme auf die Litteratur 
der sogenannten Schicksalstrag&die, yon Z. Werners lyVionrndzwanzigster 
Februar" an bis herab zu Hebbels «»Erbforstw/' 
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Gesinnung, zwischen dem sittlichen Zwecke und dem subjek- 
tiven loteresse, zwischen dem allgemeinen und dem einzelnen 
herrsdit, endlich den grossen Unterschied des tragischen 
AuBgMiges dargettoi: bei Alten dnrch den Sieg des 
gdttliehen 'Willens mittelst Verniditimg des meDScbliclien 
Eigenwillens, bei den Neuem duroii den im Oemttthe des 
Menschen vor sich gehenden sittlichen Läuterungsprozess, der 
auch bei dem Untergange des Individuums durch eine äussere 
Macht selten fehlt. Ob der grpsse Dichter es vermocht 
habe, diese Grenzlinien so scharf und fest zu beachten,, dass 
mcht hier und da ein Zuviel oder Zuwenig sich bemerkbar 
mache, eb das leflektirte Griechenthum des Dramas vollständig 
in der modeneD Mee reiner Hamanüftt aufgehe, ob die freie 
Bewegung dieser Idee durch kein antikes Element gestört; 
und beeintnchtigl werde woScm wir um so weniger von 
neuem untersuchen, da es sich von selbst aus der angestellten 
▼ergleichenden Erörterung ergiebt. Das aber können wir 
wohl mit Recht behaupten, was selbst Gruppe (s. ob. Anm. 76) 
in seiner „Ariadne*^ anerkennt, dass Goethe an der Iphigenie 
gethan habe, was ein wahrer Dichte nur immer thun konnte, 
und fiist flberflOssig scheiat es nach dem, was whr bereits 
bemerkt haben, Solgers Ansidit (NacfageL Sdiriften 1. Bd. 
8. 125 und 2. Bd. 8. 615), dass Iphigenie ihrem innersten 
Wesen nach modern sei, beistimmend zu erwähnen. 

So bleibt also das Goethesche Drama für uns ein Muster, 
das kein derartiger Versuch überbieten zu wollen wa^en wird; 

Uns scheint einer der schwierigsten Punkte im Goetheschen 
Drama der Ausspruch des Orakels und die Art und Weise seiner Erfül- 
lung zu sein. Schon Euripides lässt zwischen dem auf das Bild der 
Artemis geriohtelai Befehl Apollos imd dMeen tpiterar Anwendimg auf 
Iphigenie manehes m cUoktti fUnig. Allein bei ilim wird doch daa Bild 
der QMtin dtnch Atlunee Tomitfcehing gUteUich for^eeehidft und ApoUoe 
inUe erfUlt Bei Goetaie tofte dies nicilife geeehehen; hei ihm Hegt 
aOee Gewicht der Enteeheiduig aof IpUgeniens Bettimg. Die Zwd- 
deutigkeit des Delphischen Ausspruches und die verschiedene Deutung 
desselben hat Qoethe Tortnilieh daigestelh nnd die Löenng tlberruehend 
eintreten laeeen. 
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68 ist zugleich das Wabnseichfiii, aa wtkhem der fortdaueriKie 
Einflufls der alten dnunatisctal Kunstgeaetse mid Kunstwerke 
auf die deutsche Tragik erkannt wird: es neigt, dass diese 
Einwirkung ttber die EinftM^hheit der Composition, Ober die 

Beschränkung der Personen, über die Ruhe und Regelmässig- 
keit der dramatischen Bewegung und über die ideale Ge- 
staltung der Form nicht hinausgehen kann ; es ist ein Beweis, 
dass für alle Zeiten die griechischen Tragödien ein künst« 
lerisches B^piktiv fiir den schaffenden Dichter seibat abgeben* 
Unsere nenero und neuste dramatisdie lätterstar be- 
weist besonders, dasa dieses Begidativ überans nothwendig 
ist, wenn ndi selbst unsere besseren Tragiker auf änen 
natürlicheren, kunstgerechteren und wirksameren Standpunkt 
erheben wollen. Grosse Tragiker giebt es freilich in der 
Geschichte der Kunst eben so wenige, wie gi-osse Männer in 
der Geschichte der Staaten; ein Sophokles, Shakespeare und 
Gaideron erscheinen nur in ausserordentlichen Zeiten und 
wenn die Natur sich in einem Individuum anf ungewöhnliche 
Weise mit der Kunst verschwistert, so dass der Strcm dw 
natürlichen Begeistenmg in YoUendiQten Fonnen dahmitoiRt, 
und sehen Corneille und Racine haben durch ihr Bd^lel ge- 
zeigt , dass auch begabtere Geister, wenn ihnen mächtige 
Verhältnisse fehlen oder sogar kleinhche Interessen Gewalt 
über sie erhalten, dem Genius der Kunst erheblichen Abbruch 
thun. Ein grosser Theil unserer Tragiker aber wagt es sogar, 
ohne volle dichterische Berechtigung und in charakterlosen 
und erschöpften Zeiten, zum Theil auch in individueller Hal- 
tungdosigkeit tragisdie Sdiöpfungen zu erzeugen und mit 
ihnen anf das deutsche Publikum wirken zu wollen. Wer 
diese neusten Tragödien selbst kennen gelernt, wer die Vor- 



Siehe Ecker manns Gespräche mit Goethe. Th. III. S. 36. 
nWer ttbzigens nicht glauben will, dass vieles von der Growe Sbakespearai 
adner grossen biftigen Zelt angehSrt^ der iteUe sieh nur die Frage, ob 
er denn eine solche Staunen erregende Erscheinong in dem heutigen Eng- 
land Ton isai fttr mSglieb halte." TergL Hettner, ITeber das moderne 
Drama, a 10. — 
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reden und Bekenntnisse der besten unter ihren Verfassern 
gelesen, wer die Urtheile tüchtiger Kunstrichter oder unpar- 
teiischer Litterarlüstorüier der jüngsten Zeit mit einander 
verglichen hat, der muss über die unbegreülichen Verimmgen 
enusbiüQckeB, die ach auf eUiem ^jebiete Joind tbw, das 
vor aUiD «DdereA daau bestimmt .ist, auf die Natiomm baldendy 
bdehraod und erhebend einsnwirtai ^^). Und diese Verir«. 
ruDgen werden sich forterben, so lange unsere Zeit nicht zu 
dem einfachen und nothwendigen Bewusstsein kommt, dass 
nur derjenige, „der in die Zeiten strebt und schaut, werth 
ist, zu dichten und zu trachten,'^ dass grossartige dramatische 
Produkte nur der liefern kann, der mit einer besonderen 
Gabe iür kOnaUeriaehe Gompesitum veJIe sitttiche Krsfl; und 
Begeisterung,, eine ^^khrhaffc diditerische jUisehaunng der 
We)t?eEhftltni88e und yqt allem eanen hohen upd edlen Sinn 
verknüpft Einem Dichter mit solcher Ausstattung aber wdsen 
wir, auch Angesichts der vortrefflichen Schöpfung eines Goethe, 
auf keinen Fall das Gebiet antiker Mythen zum Schauplatz 
seiner dramatischen Wirksamkeit an, sondern machen es ihm 
zur Pflicht, den ia jeder Hinsicht naher. : liegenden alten 
deutschen Sagenkrds und vorzüglich das unermessliche Feld 
der Nationalgeschichte anfoisuidifink^O und auC demselben da 

Siehe z. B. Pru.tz, Dramatische Werke. Th. I. Einleitung. 
Gutzkows Vorrede zum 6. Tb. seiner dramat. Werke. Hettner, Das 
moderne Drama. S. 12 ff., S. 43 f. Julian Schmidt, Geschichte der 
deutschen Nationallitteratur im neunzehnten Jahrhundert. Leipzig 1853. 
2. Bd. S. 198 S. 268 ff. Bei diesem traurigen Zustande der heutigen 
Dramatik und hesonders auch der Tragik kann man es einem so ernsten 
und ttbeiall nur aaf das Wesan gQhe^dea und dringenden Kritiker, wie 
GeiTimiB isti nicht TCfdenken, wenn er den Bath giebt, das Feld der 
Poesie eine Zeit bnig gani nnangeluni^ m U«Nn, damit sieh die er- 
eehiSpIten Eiifte wieder eamniefau AQeui wa» hälfe das nr Herroi^ 
biiagii]ig wahxer Piobter, namentlioh grower Tiagiker? — YwgL auch 
Uber die Troetloeigkeit UMerar Dninatik: Schaek, Qeediiohte der drflr 
matiaehen Litteratur in Spanien. Vorrede zu Th. I. 8. XVII ff. 

Siehe Schlegels dramatorgiecbe Vorlesungen. Nachgelassene 
Schriften. Th. II. S. 570. Ulrici a. a. 0. S. 814. Ob der dramatische 
Bicliter Tor^ogiweuM aof die neneBe Geeohichte hinnweiaea ist, wie 
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einsosdikigeii, no ibm sein DiditerbMcICi mfiditiger imd ricberer 
als jede WUnedielnitlie, das edle Metall zeigt, das senie 
Kmisl and seine Begeisterang und jene edle Geistesarbeit, 
an der es gerade die grössten Tragiker aller Zeiten niemals 
haben fehlen lassen, reich und anziehend gestalten soll Er 
braucht dann nicht ängstlich zu fragen, ob es in seinem 
Hechte liege, künstlerisch zu verändern und umzugestalten 
oder niditM): je madbftiger sein SeberbMok ist, je setiirlar 
eri wie Sebiller sagt, der Dinge gelieiiiisle Saat bdioroiit, 
desto sduieBer wird er in den gesdilchllclien Ereignissen 
jene ewigen Geselse ond Wahrheiten, jene tragischen Ver- 
knüpfungen der Begebenheiten und Persönhchkeiten wahr- 
nehmen, die allein der dramatischen Darstellung werth sind 
und in denen der Weltgeist selber zum Dichter wird — 

Es ist nicht ohne Bedeutung, dass man heutzutage 
auch auf dem Felde der Plastik die Fordffirang aufteilt, dass 
dieCkMnpositiimliistorischeldeenmoniDiM^ sodass 
dieOesddditedenMydios« der IdstoriseheHdd den sagenhaften 
ersetze ^^). Waram soll die Poesie ticit zofdMerst einen glei- 
dien Weg einschlagen? Warum soll dadurch die tragische Kunst 
nicht ein Gemeingut des gesammten Publikums werden, wie sie 
es zu den Zeiten der griechischen Tragiker gewesen ist? Wir 
fürchten keineswegs, dass das deutsche Publikum bereits un- 
fähig geworden ist, wirkUeh geschichtliche Tragödien zu be- 
greifen, zu bewondem und ihren sittlichen Wirkungen sidi 
liinzQgebsn. Das wahrhaft schöne und grosse madit sidi 
UberaU Bahn und, wenn einmal unsere dramatisdien Diditer 

ImiiMvmaiui in sefaiMi ]feiHiialiili«B Th. IL 8. 30 C BMiat^ mlMhlB lelff 

IB bezweifeln sein. — 

■») Wir denten mit diesen Worten auf den Streit hin, der sich 
über die Frage: „Ob der Dramatiker die Geschichte autonomisch ver- 
faidem dürfe" erhoben hat. Die Frage erledigt sich durch eine tiefere 
Auffassung der dichterischen Aufgabe gegenüber der Geschichte von 
selbst. Siehe übrigens ein gutes Wort hierüber in Ulricis Vorrede zu 
„Shakspeares dramatischer Kunst" 1. Abth. S. YII f. gegen Bötscher 
g«riehtet ~ 

a. Tlschers Aosthetik. 8. Bd. (Büdhauerkunst) 1853. 



Digitized by 



Die Iphigonifln des Eoii^dflB, BMino noA 6oetiM. 411 

auilg^rt haben worden, das partündare, tendenHOse, anek- 
dotemnilssige und kleinliGlie anf die Blfiine m bringen oder 

den bedeutenden Stoff mit Hintansetzung aller gesunden und 
natürlichen Kunstregeln zum Ersätze der mangelnden inneren 
Kraft und Fülle durch ein buntes Allerlei von Situationen und 
Effecten dramatisch zu vernichten: dann wird auch das Theater 
allmähMdi aufhören, eme Stätte der blossen Erholung, der 
Zerstreonng and des Zeilvertreibes zu seln^ und das oft jimmw- 
Seh gemissbrandite Wort, dass ^ese ]%retter die Welt be- 
deuten, wsd Mir Wakrlmt werden**). 

Und warum sollten unsere Dichter dann nidit andi za 
jener Sagenwelt zurückkehren, mit deren Glanz und Reich- 
thum das deutsche Volk sich kühn neben das griechische 
stellen darf? Warum sollten sie diese Sagen nicht ebenso 
wirksam und anregend darstellen können, als es die alt^ 
griechisehen Tragiker gethan haben? Etwa weil wir, in an- 
Bffipen nati^ttuden Y^h&Itnissen bisher zerUfifteter als die 
Griechen, auch einen geringeren Werth auf jene ältesten 
Erianerangen legen? oder wefl diese Erinnerungen nicht in 
Fleisch und Blut des Volkes übergegangen sind? oder weil 
sie bereits ein Eigenthum der Oper zu werden angefangen 
haben? So weit ist unser Interesse an den Sagen unserer 
Vorzeit nicht abgeschwächt, dass wir keine Sympathien mehr 
ftr die groesartagen Gestalten und Begebenheiten derselben 
bflgen k^nntein, sobald die dramatische Kunst sie nar so er- 
haben darzustellen weise, wie das sie schildert; und hat 
die Oper angefangen, die BMcke des deutschen Pubükams anf 
sie za richten, so wird das recitirende Drama um so leichter 
in den Stand gesetzt werden, dieselbe Bahn zu verfolgen, die 

Goethe bei Eckermann a. a. 0. Tb. UL S. 143: „Ein grosser 
dramatiscber Dichter, wenn er zugleich productiv ist und ihm eine mäch- 
tige edle Gesinnung beiwohnt, die alle seine Werke durchdringt, kann 
erreichen, dass die Seele seiner Stücke die Seele seines Volkes wird. Ich 
dächte, das wäre etwas, das wohl der Mühe werth wäre. Ein drama- 
tischer Dichter, der seine Bestimmung kennt, soll daher unablässig an 
semer höheren Entwickelung arbeiten, damit die Wirkung, die von ihm 
sof das Yolk ausgeht» eine wohlthätige und edle seL" — 
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ausserordentliche Fülle dieser Sagen für seine höchsten Zwecke 
auszubeuten, und glücklicher und dankbarer als ihre VorfaJiren 
werden die neueren Dichter encUich Siegfrieds Hort heben und 
durch ihn die Welt beoreichem. — 

Sokhe Bestrebungen und mit ihnen eine bessere Zukunft 
wttnischen irir dem deutschen , Drama und insbesondere der 
deutschen Traglidie wnA leben aucii der Zuversicht, dass der 
Tag noch kommen werde, wo diese Strahlen an ihrem Hinnnel 
aufgehen und die Nacht, von der sie noch umdüstert ist, in 
helles Licht verwandeln. Dieser Tag wird um so sclmeller 
und gewisser erscheinen, je muthiger und üeissiger ein kom- 
mendes Geschlecht von Dichtem zu jener Quelle der Kunst 
hinabsteigen wird, aus der ein Trunk den Durst wahrhaftig 
firfallt, zu der Kunst und den Kunstgeseteen der Giiechen^Oi 
damit sie durch ununterbrochenen Verkehr mit Ihnen die Kraft 
gewinnen, in stillem Schafifen für die erhabenen Zwecke der 
tragischen Dichtung an sich und ihren Erzeugnissen das 
grosse Wort Goethes zu bewähren: 

„In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, 
Und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben." 
In vollster Beachtung dieses Gesetees aber den Dichtem 
des deutsohen Volkes yorangelenditet, in seiner Iphigenie ein 
immergiltiges MusterfoiM solches Sdiaffims und Büdens dar- 
gestellt und das ewige Wesen der Kunst als unabhängig von 
aller Zeit in seinen reinsten und vollkommensten I'ormen von 
neuem geotfenbart zu haben : das ist und bleibt Goethes groß- 
artiges Verdienst 



Goethe bei E ckerni aun a. a, 0. Th. III. S. 144: ,,Man stadire 
nicht die Mit^a-borenen und Mitstrebenden, sondern groase Mennchen der 
Vorzeit, deren Werke seit Jahrhunderten glciclien Werth und gleiches 
Ansehen erhalten haben. Man stadire Moliere, man studirc Shakespeare, 
aber vor allon Dingen die alten Griechen und immer die 
Griechen." — 
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Oorrigenda. 

S. 12 Z. 13 T. 0. tilge 106 und lies in der lolgenden Zeile überall Od. 

statt IL 

S. 14 Z. 12 f. V. o. lies II. a, 324 statt n, 686 und IL a, 582 etafct ^, 208. 

S. 15 Z. 18 V. 0. lies 694 statt 690. 

S. 16 Z. 2 V. u. lies Od, statt II. 

S. 22 Z. 12 T. 0. Um 949 itatfc 209. 

S. 22 Z. 90 T. o. Iifl8 Iq der KUmmer Od. (t, 997. 

8. 89 Z. 1 0. lies «99 statt 259. 

8. 35 Z. 19 y. 0. lies 16 statt 51. 

8. 89 Z. 1 T. IL lies Od. 996. IL 186. 

S. 42 Z. 4 T. 0. lies 408 statt 405 nnd 669 statt 593 und 866 statt S66. 

8. 46 Z. 1 T. n. Ues 680 statt 580. 

Ausserdem ist zu lesen: 

8. 5 Z. 2 V. n. und S. 1 Mitte: Schwende 

S. 6 Z. 3 V. o. muc. 

S. HZ. 14 V. 0. /^ot'/ij. 

S. 14 Z. 3 V. u. ^ih. 

S. 20 Z. 10 V. u. arrtl^atv. 

S. 23 Z. 10 V. u. U/aiCiv. 

S. 24 Z. 2 V. 0. if^avri Si oL 

8. 89 Z. 5 O. oQVfxaySos. 

& 316 Z. 9 T. n. Ciolläge. 
8.341 Z. 2 n. Einhdt. 
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